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      Ränge innerhalb der Mafia/des Outfits

      
        
        Capofamiglia / Capo › Boss

        Consigliere › Berater

        Sotto Capo › Unterboss

        Capodecina › Kapitän

        La Guardia › Wache

        Sicario › Auftragsmörder

      

      

      

  




Ränge innerhalb eines Kartells

      
        
        Capo › Boss

        Teniente › Lieutenant

        Sicario › Auftragsmörder

        Halcone › Falke (Späher)

      

      

      

  




Ränge innerhalb der Bratva

      
        
        Pakhan › Boss

        Two Spies › Überwacher

        Derzhatel obshchaka › Buchhalter

        Brigadier › Kapitän

        Patsan › Soldat

        Boyevik › Krieger

        Shestyorka › Niedrigster Rang
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      Bei diesem Buch handelt es sich um einen Enemies to Lovers Roman. Dementsprechend gehen die beiden Protagonisten miteinander um. Es kommt zu körperlichen Auseinandersetzungen, fragwürdigen Handlungen und einigen Situationen, die für den ein oder anderen Leser vielleicht nicht ganz so einfach zu verdauen sind.

      Dir sollte außerdem bewusst sein, dass wir uns hier in der Welt der Mafia bewegen. Es wird blutig, gewalttätig und unmoralisch.

      Achtung: u.a Dubious Consent, Knife Play, (Erotic) Humiliation, Buttstuff.

    

  


  
    
      Wenn aus Liebe Hass wird … was braucht es dann, um daraus wieder Liebe zu machen?

      

      Richtig. Einen Mann, der dich auf all die verbotenen Weisen daran erinnert, warum du ihm überhaupt erst verfallen bist.
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      Ich sah, wie die Kugel seinen Schädel zum Explodieren brachte.

      In einer Sekunde brüllte er den bewaffneten Mann uns gegenüber noch an, dass er seine Pistole fallen lassen und die Hände hochnehmen sollte, in der nächsten knallte sein Kopf mit einem hässlichen Knacken nach hinten. Wie im Herbst, wenn man am Lake Michigan spazieren ging und totes Holz unter dem eigenen Gewicht zerbrach. Blut, Knochen und Gehirn spritzten in alle Richtungen davon, warm und feucht in mein Gesicht, bevor er zu Boden sackte. Tot.

      Instinktiv schnappte ich nach Luft, spürte wie ein Zittern durch meinen eigenen Körper lief. Eigentlich war das der Moment, in dem ich mein Magazin in den Mann entladen sollte, doch der Lauf seiner Waffe zeigte bereits auf mein Gesicht und ein dreckiges Grinsen breitete sich auf seinen Lippen aus, die den Blick auf ungepflegte Zähne freigaben.

      »Mein Beileid ans ATF – ihr dachtet wirklich, dass ihr uns diesmal in die Finger bekommen würdet. Vielleicht schickt meine Familie einen Blumenkranz zu eurer Beerdigung. Das ist doch das Mindeste, was wir tun können.« Jedes Wort, das seinen Mund verließ, jagte mir eisige Schauder über den Rücken.

      Ich hatte Myers gewarnt. Dass es keine gute Idee war, allein in die Lagerhalle zu gehen. Aber er hatte darauf bestanden, seine längere Dienstzeit ausgenutzt und mir den Befehl erteilt, unter der Androhung eines Disziplinarverfahrens. Myers war im festen Glauben gewesen, dass wir dazu in der Lage waren, einen einzelnen Mann festzunehmen. Ihn zu überwältigen und abzuführen, damit wir ihn im Anschluss verhören konnten. Er hatte geglaubt, einen großen Fang gemacht zu haben und sich damit die Beförderung sichern zu können, welcher er schon seit Monaten nachjagte.

      Aber Männer wie Vito Maranzano hatten nichts zu verlieren, dafür aber alles zu gewinnen. Wenn sie jemanden töteten, lagen sie abends nicht im Bett und dachten darüber nach, dass sie ein Leben ausgelöscht hatten. Sie machten weiter und erfreuten sich daran, dass sie durch den Tod eines anderen Menschens etwas gewonnen hatten. Im Falle von Myers‘ Tod war das wohl die Sicherheit, weiterhin auf freiem Fuß zu bleiben. Das Familienunternehmen zu schützen. Die Drogenlieferung zu behalten, die sich fein säuberlich auf den Paletten im Hintergrund stapelte.

      Das Problem war, dass ich diesem Erfolg noch immer im Weg stand. Keine kugelsichere Weste. Nur eine Jacke, auf der die Zugehörigkeit zum ATF vermerkt war sowie eine Dienstwaffe, die sich im Kampf gegen Kriminelle wie Maranzano eher als Behinderung herausgestellt hatte, anstatt als Lösung.

      Ich blickte dem Tod nicht das erste Mal ins Auge und dennoch hatte es sich zu keiner Gelegenheit so aussichtslos wie jetzt gerade angefühlt. Wie eine Maus hatte ich mich auf den Käse zubewegt, unwissend, dass ich mich in einer Falle befand, die zuschnappte, sobald ich auch nur einen falschen Schritt machte. Mein einziger Trost war wohl, dass es nicht ganz so viel naive Dummheit gewesen war, die mich in die aktuelle Lage gebracht hatte. Zumindest meinerseits. Über Myers konnte ich das nicht sagen, aber der lag auch tot am Boden und färbte den Beton mit seinem Blut rot.

      Fuck. Nette Art von Galgenhumor, Sara.

      »Das ATF wird die Jagd auf euer Imperium nicht einstellen, nur weil du zwei Agenten aus ihren Reihen umgebracht hast«, stellte ich fest.

      Maranzano zuckte lediglich mit den Schultern.  »Zwei lästige Menschenleben weniger.«

      »Und trotzdem hast du noch nicht abgedrückt. Worauf wartest du, Vito? Ein Angebot des ATF? Spekulierst du vielleicht darauf? Damit es sicherer für euch wird?« Das war gar nicht so weit hergeholt. Immerhin wäre er nicht der erste Kriminelle, der sich eine Art Immunität erhoffte, indem er mit der Regierung zusammenarbeitete.

      »Ich habe von Fast-and-Furious gehört«, setzte er nach.

      »Das war lange vor meiner Zeit.« Und kein Glanzbeispiel für die Arbeit der Behörde. Aber das musste ich ihm nicht unter die Nase reiben, oder? Wenn es ihn für den Moment davon abhielt, die Kugel abzufeuern und mir ebenfalls beim Sterben zuzusehen, war das doch ein Vorteil für mich, oder nicht? Wenn auch nur ein verschwindend geringer.  »Außerdem hast du Myers umgebracht. Wenn einer von uns beiden dazu berechtigt gewesen wäre, solche Entscheidungen zu treffen, dann wäre er es gewesen.«

      Er spuckte aus.  »Nutzlose Bitch«, knurrte Vito und schüttelte den Kopf.  »Dann schlage ich vor, dass du jetzt deinen Vorgesetzten anrufst und ihm meine Bedingungen unterbreitest.«

      Anscheinend war Vito Maranzano keiner der klügeren Verbrecher. Denn in dem Moment, in dem ich meinen Boss anrief und er darüber informiert war, was gerade vor sich ging, würde er die dringend benötigte Verstärkung schicken. Und damit wäre Vitos Verhaftung besiegelt, und möglicherweise sogar der Untergang seiner Familie, wenn es der Staatsanwaltschaft anschließend gelang, ihn hinter Gitter zu bringen und ihm all seine Verbrechen zu beweisen.

      Ein nicht gerade kleiner Teil von mir wollte ihn darauf hinweisen, wie dumm dieses Vorgehen war und dass es ihn am Ende alles kosten würde. Aber die rechtschaffene Seite, die auch für eine offizielle Behörde arbeitete, war stärker. Sollte er doch lachend in seinen eigenen Untergang schlendern. Die Zeiten, in denen ich mich dafür interessiert hatte, dass Kriminellen wie ihm nichts zustieß, waren lange vorbei.

      »Worauf wartest du?«

      Ich rollte mit den Augen und senkte die Waffe, um in meiner Hosentasche nach dem Smartphone zu fischen. Mehrere verpasste Anrufe aus dem Hauptquartier leuchteten auf, was mich sofort die Nase rümpfen ließ. Myers hatte mir versichert, dass das hier eine offizielle Untersuchung war und wir nur keine Zeit hatten, uns die ausdrückliche Genehmigung einzuholen, Maranzano festzusetzen.

      »Schön«, erwiderte ich gelangweilt.  »Ich rufe meinen Boss an und bringe ihn auf den neuesten Stand. Was genau soll ich ihm von dir ausrichten?«

      Vito hielt zwar den Abstand zu mir ein, aber legte seine Waffe trotzdem ab. Zu gerne hätte ich ihn als klugen Mann bezeichnet, aber mit jeder Minute in seiner Gegenwart fühlte es sich eher an, als würde ich einem Unfall zusehen, von dem man den Blick einfach nicht abwenden konnte.

      Mein einziger Vorteil bestand nun darin, dass er mich telefonieren ließ. Wenn ich ihn lange genug ausspielte, würden weitere Agenten eintreffen und dann war es für Vito Maranzano tatsächlich vorbei. Ganz wie Myers es sich vorgestellt hatte. Nur dass er den Triumph dummerweise nicht mehr erlebte.

      »Du scheinst nicht besonders traurig über deinen verstorbenen Kollegen zu sein«, stellte Vito fest, während ich auf meinem Smartphone herumhackte.

      Ich zuckte mit den Schultern.  »Er war ein sexistisches, karrieregeiles Arschloch. Die Welt wird einen Mann dieser Art nicht vermissen.«

      Der Rest meines Satzes ging in lautstarkem Reifenquietschen unter. Direkt vor der Halle. Ich riss den Kopf herum, obwohl es sinnlos war. Ich konnte trotzdem nicht ausmachen, wo genau das Geräusch herkam. In der nächsten Sekunde hatte Maranzano seine Waffe wieder in der Hand, eine Bewegung die ich aus dem Augenwinkel durchaus ausmachen konnte.

      Ein Schuss zerriss die Stille innerhalb der Halle. Das Projektil sauste an meinem linken Ohr vorbei, der Schuss hallte von den Metallwänden wider. Ich ging auf die Knie, riss meine Waffe nach oben und gab ebenfalls einen Schuss in seine Richtung ab. Warum schoss er überhaupt auf mich?!

      Das Smartphone war vergessen, als ich in Deckung eilte, dem Kugelregen ausweichend, der nun auf mich niederprasselte. Maranzano hatte den Verstand verloren.

      »Sind das mehr deiner Leute?«, brüllte er wütend.  »Dann hol sie ruhig herein, damit ich ihnen ein nettes Willkommensgeschenk machen kann!«

      Aber das waren nicht meine Leute – denn außer Myers und mir hatte keiner eine Ahnung davon, wo wir uns gerade befanden. Weil er ein Idiot war. Der mich – schon wieder – in seinen persönlichen Rachefeldzug gegen die kriminellen Familien der Stadt gezogen hatte.

      »Zu mir gehören sie jedenfalls nicht!«, schrie ich zurück und duckte mich wieder hinter die Metallsäule, als ein Projektil direkt vor meinem Gesicht von einer Querstrebe abprallte und unter Funken in die entgegengesetzte Richtung davonspritzte.

      Ich biss die Zähne aufeinander. Eine Glock mochte ein nettes Spielzeug sein, aber kein Vergleich zu den Waffen, die man mir im Ausland in die Hand gegeben hatte. Ich brauchte etwas, das ihm so viele Löcher verpasste, dass anschließend Verwechslungsgefahr mit einem Sieb bestand.

      Immer wieder flogen Kugeln in meine Richtung, was bedeutete, dass Maranzano nicht nur eine Waffe bei sich trug, sondern ein ganzes Arsenal.

      Als eine kurze Pause entstand, streckte ich den Kopf hervor und erspähte ihn hinter den Paletten mit der Drogenlieferung. Wütend starrte er in meine Richtung, feuerte ab und ließ mir damit schon wieder nur Zeit, um in Deckung zu gehen.

      Mein Blick fiel auf den Boden fünf Meter vor mir – dort lag mein Smartphone, mit gesplittertem, schwarzem Display. Absolut nutzlos.

      »Warum siehst du nicht nach, wer dort draußen ist?«, rief ich in einer weiteren Pause.

      »Weil es von meinen Leuten keiner ist, also können es nur ATF-Schweine sein.«

      Doch das war ebenfalls ausgeschlossen. Was uns gewissermaßen in eine schwierige Lage brachte, denn weder glaubte ich ihm noch glaubte er mir. Wenn ich mich bewegte, würde er mich erschießen. Vermutlich bevor ich dazu kam, selbst einen präzisen Schuss abzugeben.

      Wunderbar.

      Fick Myers. Dieser Bastard.

      »Lass uns einen Deal machen, Vito«, stieß ich aus. Ein weiteres Projektil krachte in die Metallsäule, die gerade meine einzige Deckung darstellte.  »Wir gehen beide nach Hause und vergessen, dass das hier passiert ist.«

      Ich hörte ihn lachen. Schallend.  »Und dein toter Freund hier drüben?«

      Wenn ich ihm jetzt offenbarte, dass ohnehin keiner von unserem aktuellen Standort wusste …

      Die Entscheidung wurde mir keine Sekunde später abgenommen, als das Rolltor unter lauten Protesten des Metalls geöffnet wurde. Ich duckte mich tiefer in die Schatten.

      »Tut mir wirklich leid, eure kleine Party unterbrechen zu müssen, aber …«

      Ich vernahm, wie schwere Schritte die Halle betraten. Jemand schnalzte mit der Zunge.

      »Ein toter ATF-Agent. Maranzano, du hast dir wirklich Ärger eingebrockt.« Der Typ klang, als würde er das wirklich bedauern.

      Doch Vito selbst sagte gar nichts mehr. Und als ein weiterer Schuss die Halle zum Beben brachte, wusste ich instinktiv, dass er nie wieder etwas sagen würde, weil ihn das gleiche Schicksal wie Myers ereilt hatte.

      Und ich war damit offiziell auch am Arsch.

      Diesmal näherten sich die Schritte mir. Äußerlich blieb ich ruhig. Innerlich übernahm die Panik das Ruder. Und als ich unerwarteter Weise auf meiner Schulter eine schwere Hand verspürte, wirbelte ich blind herum, riss die Waffe nach oben und rammte den Lauf unter das Kinn des Mannes, bevor er die Chance hatte zu reagieren.

      Im Nahkampf machte mir niemand etwas vor. Zumindest glaubte ich das, bis mich mein Gegenüber mit einem schiefen Grinsen beinahe entwaffnete, ohne sich überhaupt großartig bewegt zu haben – sah man von den beschwichtigend gehobenen Händen ab.

      »Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, wie viel Geld und Zeit ich darauf verschwendet habe, um dich ausfindig zu machen?« Die Worte verließen seinen Mund und erreichten meine Ohren, aber in meinem Gehirn setzte irgendein wichtiger Prozess aus.

      Die Wahrscheinlichkeit, dass ich Ares Ferrante eines Tages wieder gegenüberstehen würde, war immer hoch gewesen. Weil ich beim ATF arbeitete und er neuerdings Capofamiglia des Chicagoer Outfits war. Nicht, weil es Zeiten gegeben hatte, in denen ich seinen Namen vor Lust geschrien hatte.

      Er verzog den Mund zu einem amüsierten Grinsen.  »Du könntest dich wenigstens dafür bedanken, dass ich dir den Hintern gerettet habe«, fuhr er fort, während ich ihn noch immer mit leicht geöffneten Lippen anstarrte und versuchte, die Situation zu verarbeiten.  »Ist wohl ein winziges Detail, welches in euren Unterlagen fehlt, hm? Maranzano ist verfeindet mit uns. Er hat es schon lange darauf angelegt, und … nun, sagen wir, heute Abend kann ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

      Dreist wie eh und je.

      Ein Ruck lief durch meinen Arm und sorgte dafür, dass ich ihm den Lauf meiner Glock fester in die weiche Haut hinter seinem Kinn bohrte.  »Wie wäre es mit einer dritten Fliege? Ich töte dich und werde damit die zwei größten Plagen der Stadt los.«

      Ares neigte den Kopf, als könnte er der Drohung nicht gleichgültiger gegenüberstehen.  »Dann tu es. Verpass mir jetzt eine Kugel und sichere dir das Lob des Präsidenten für deine hervorragenden Dienste am Land.«

      Natürlich provozierte er mich. Mein Zeigefinger zuckte.

      »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich dir gebe, Sara. Tu es jetzt … Wenn nicht, wirst du niemals wieder dazu kommen, eine Waffe gegen mich zu erheben.« Vermutlich sollte das bedrohliche Knurren in seiner Stimme dazu führen, dass ich Angst verspürte, doch mir stellten sich lediglich die feinen Härchen in meinem Nacken auf, warnten mich vor dem gefährlichen Raubtier, das direkt vor mir stand.

      Tja. Hätte ich mich nicht schon einmal freiwillig in seinen Käfig begeben, hätte ich es wohl tatsächlich mit der Angst zu tun bekommen. So allerdings blieb mir nichts anderes übrig, als ihm ein müdes Lächeln zu schenken.

      Ich trat einen Schritt zurück. Aus den Augenwinkeln hatte ich seinen Begleiter bereits ausgemacht, also sah er meine nächste Bewegung nicht kommen. Mein Arm flog nach oben und im Bruchteil einer Sekunde fiel der dritte tödliche Schuss an diesem Abend.

      Mit aller Seelenruhe sah ich im Anschluss zu Ares.  »Sag mir nicht, was ich tun soll«, zischte ich und machte einen Schritt an ihm vorbei.

      Er fuhr zu mir herum. Wütend.  »Ist dir bewusst, dass du gerade meinen Sotto Capo getötet hast?«

      Ich zuckte mit den Schultern.  »Du findest schon einen neuen. Und wenn du schon hier bist, kannst du dich auch gleich um das Chaos kümmern.«

      Drei Tote – das war doch die perfekte Arbeit für die Mafia.

      Ares‘ Hand schloss sich um meinen Oberarm. Unnachgiebig.  »Was glaubst du, wohin du verschwindest?«

      »Ich gehe nach Hause. Du glaubst doch nicht, dass ich eine Minute mehr als notwendig in deiner Gegenwart verbringe, oder?«

      »Warum ihn töten, wenn du genauso gut mich hättest töten können?« Seine Stimme war viel zu ernst, als er das fragte.

      Ich zuckte mit einer Schulter, als wäre es eine spontane Entscheidung gewesen, die absolut nichts zu bedeuten hatte.  »Wenn ich mir deinen Tod vorstelle, dauert er deutlich länger und ist bedeutend schmerzhafter. Eine Kugel wäre an dir nur verschwendet, Ferrante.«

      Mit meinem Blick bedeutete ich ihm, dass er mich freigeben sollte. Zu meiner Überraschung ließ er los – aber ich war mir nicht sicher, ob wegen des Blickes oder meiner bissigen Worte. Ich brachte ein paar Schritte zwischen uns, nicht zu guter Letzt um das Blutbad in Augenschein zu nehmen. Maranzano war tot. Myers war tot. Und der Sotto Capo der italo-amerikanischen Mafiafamilie Ferrante, die in Chicago unter dem Namen The Outfit agierte, auch. Eigentlich keine schlechte Bilanz für einen unscheinbaren Abend, wäre da nicht der Fakt gewesen, dass nichts davon offiziell abgelaufen war und daher einen hässlichen Rattenschwanz nach sich ziehen würde, wenn sich nicht jemand professionell darum kümmerte.

      »Du schuldest mir etwas, Sara«, hörte ich Ares rufen.

      Ich verdrehte die Augen.  »Ich glaube nicht.«

      »Du hast mir dein Überleben zu verdanken.«

      »Ich hatte alles perfekt unter Kontrolle.«

      »Dein Partner ist tot. Und du hast meinen Unterboss kaltblütig ermordet.«

      Langsam hob ich die Schultern. Es hätte mich nicht weniger interessieren können, dass ein Mann aus seinen Reihen das Leben gelassen hatte.  »Ich will, dass du das Gegenteil von mir wirst, Sara. Deine Worte. Und ich bin das Gegenteil von dir geworden. Das heißt, deine Leute stehen auf meiner Abschussliste. Entweder sie sterben, oder sie landen hinter Gittern. Ich schulde dir gar nichts.«

      Eigentlich wollte ich ihn damit stehenlassen. Den Tatort verlassen, in der Hoffnung, dass er das Chaos beseitigte und morgen früh eine wilde Geschichte darüber kursierte, was passiert war. Auf dem Weg nach draußen sammelte ich mein Smartphone ein, aber ich kam nicht mal bis zu Myers’ Privatwagen, als Ares mich bereits eingeholt hatte.

      Mit ausgestreckten Händen stand er vor mir.  »Dann nimm mich fest. Ist dein Job, oder nicht? Und den Boss der Mafia kannst du schlecht laufen lassen, wo du ihm doch schon so unverhofft gegenüberstehst.«

      Ich starrte ihn an. Sekundenlang. Ohne zu blinzeln.  »Was für eine Art von Spiel ist das?«

      »Kein Spiel. Mein Ernst. Soll ich mir die Handschellen vielleicht selbst anlegen?«

      Ares mochte sich in den letzten Jahren verändert haben, wenn es um sein Aussehen ging, doch offensichtlich hatte er noch immer die Persönlichkeit des verrückten Hutmachers. Warum sonst sollte er auf diese Weise vor mir stehen und darauf bestehen, dass ich ihn festnahm?

      Er war der mächtigste Mann der Stadt, brachte Männer mit einem Befehl auf die Knie, und nun wollte er sich freiwillig in die Obhut einer Behörde begeben?

      »Ich glaube dir kein Wort«, zischte ich, nur um perplex dabei zusehen zu müssen, wie er die hintere Tür des Wagens öffnete, einstieg und sie hinter sich wieder schloss. Durch das Fenster hindurch sah ich ihn an. Kopfschüttelnd.

      Wie zum Teufel sollte ich das meinem Vorgesetzten erklären?

      Ares Ferrante war vieles, aber sicherlich kein Mann, der etwas unüberlegt tat. Selbst wenn früher etwas gewirkt hatte, als wäre es vorschnell oder eine Fehlentscheidung, hatte sich im Nachhinein immer gezeigt, was sein Plan dahinter gewesen war. Was er sich überlegt hatte, und dass er alle möglichen Ausgangsszenarien genaustens studiert hatte, um genau zu wissen, was er da ins Rollen brachte.

      Wenn er mir also erzählen wollte, dass er sich aus einem niederen Impuls heraus in den Wagen gesetzt hatte und darauf bestand, dass ich ihn verhaftete, blieb mir nichts anderes übrig, als ihn dafür auszulachen. Ares trug das Blut der Mafia in sich – und das hatte er von Generationen vor ihm vererbt bekommen. Wenn er sich jetzt verhaften und vor Gericht stellen lassen wollte, widersprach das jedem Prinzip, das ihm von seinem ersten Atemzug an in die Wiege gelegt worden war. Und mit seiner erst kürzlich erfolgten Beförderung zum Capofamiglia des Outfits würde er einen Aufenthalt im Gefängnis sicher nicht riskieren. Wenn man erst einmal angefangen hatte, seine Verbrechen ans Tageslicht zu fördern, würde man so schnell nicht wieder aufhören, und er höchstwahrscheinlich bis an sein Lebensende einsitzen. Das konnte er unmöglich wollen.

      Also ging es ihm um etwas anderes. Mich. Hatte er das zu Beginn nicht gesagt? Dass er jede Menge Geld und Zeit aufgewandt hatte, um mich ausfindig zu machen? Und dann hatte ich ihm eine Abfuhr epischen Ausmaßes erteilt, seinen Unterboss erschossen und ihm auf freundliche Weise gesagt, dass er sich ins Knie ficken konnte. Ares wollte nicht, dass ich ihn verhaftete. Er wollte, dass ich ihm für eine bestimmte Zeit nicht entkommen konnte. Genau das war in einem fahrenden Auto nicht möglich.

      Ich knirschte mit den Zähnen, sah ihn weiterhin durch die Fensterscheibe an. Noch schien er geduldig zu warten, doch das würde sich alsbald ändern, wenn er nicht das bekam, was er wollte.

      In all den Jahren, in denen wir gemeinsam aufgewachsen waren, hatte ich mir vieles von ihm abgeschaut. Die Gerissenheit. Seine Art und Weise zu denken. Wie er Menschen mit seiner Körpersprache beeinflusste, sie manipulierte und auf natürlichem Weg wie die dominanteste Person im Raum wirkte. Und dann hatte ich es perfektioniert, indem ich es subtiler gemacht und auf mich als Frau zugeschnitten hatte.

      Wie kam man mit knapp siebzehn ins Militär? Richtig, man zeigte dem Officer, der sich um die Rekrutierungen kümmerte, seine Titten und machte ihm Hoffnung auf mehr. Wie überlebte man in einer Männerdomäne des Militärs Übersee? Indem man dafür sorgte, dass einen alle mochten. Wie wurde man zur Jahrgangsbesten während des Trainings in Quantico? Man freundete sich mit den Dozenten an, stach die anderen Trainees aus oder triumphierte über sie, indem man ihr Privatleben manipulierte.

      Manch einer hätte an dieser Stelle behauptet, dass ich eine kaltherzige, abgebrühte Bitch war – und hätte damit nicht weiter von der Realität entfernt sein können. Ich hatte die Schwächen in meinem Leben ausgemerzt und wollte niemals wieder in eine Situation kommen, in der ich mich hilflos fühlte. Und Ares‘ vielschichtige Persönlichkeit und seine Erfolge waren die perfekte Vorlage für diese Version von mir gewesen, die ich geschaffen hatte.

      Ich schnalzte mit der Zunge, riss die Tür auf und ließ mich auf den Fahrersitz gleiten. Myers war größer als ich gewesen, also rutschte ich nach vorne, startete den Wagen und warf anschließend einen Blick in den Rückspiegel.

      Ares hatte sich zurückgelehnt, die Arme verschränkt und beobachtete mich ebenfalls.

      »Sag mir, was du willst«, forderte ich unvermittelt. Wenn wir das einfach hinter uns brachten, konnte ich ihn aus dem Auto werfen und nach Hause fahren.

      »Warum fährst du nicht los und wir reden dann?«, schlug er vor. Anhand seiner Tonlage erkannte ich bereits, dass jedwede Diskussion sinnlos war. Also drückte ich das Gaspedal durch, wendete den Wagen in einem riskanten Manöver und sah dabei zu, wie die Halle in den Außenspiegeln immer kleiner wurde.

      Unterdessen zückte Ares sein Smartphone und begann zu telefonieren.  »Kümmer dich darum, dass die Leichen verschwinden. Sofort. Hast du verstanden, Ker?«

      Ker. Ares‘ jüngerer Bruder. Also hatte er ihn zu seinem Berater gemacht, wenn der Unterboss tot auf dem Boden der Halle lag. Ich glaubte nicht, dass er einen rein zufälligen Posten innerhalb der Hierarchie bekleidete. Dafür legte Ares zu viel Wert auf seine Familie, ließ sich von ihnen viel zu sehr den Rücken stärken.

      Mit einem Brummen steckte er das Smartphone wieder weg, bevor er sich nach vorne beugte. Dadurch, dass es sich um ein Privatfahrzeug handelte, gab es keine Abtrennung zwischen den Sitzen.

      Aus den Augenwinkeln heraus musterte ich sein Seitenprofil, das lediglich von dem roten Licht der Armatur erhellt wurde. Er sah aus wie der Teufel höchstpersönlich. Ein verdammt heißer, attraktiver Teufel, aber dennoch der Teufel. Seine Wangenknochen stachen hervor, untermalt vom Schatten eines Bartes. Seine Haare konnten sich nach wie vor nicht entscheiden, ob sie eher zu braun oder zu blond tendierten, und genau wie damals machte er sich keine Mühe damit, für eine ordentliche Frisur zu sorgen. Unter seinem maßgeschneiderten, zweifelsohne verdammt teuren Anzug hob sich sein muskulöser Körper ab. Und die Tattoos, die ihn fast komplett bedeckten. Früher hatte er wie ein wilder Draufgänger gewirkt, nun schien er gepflegter. Sauberer. Aber das täuschte nur wenig darüber hinweg, dass besagter wilder Draufgänger noch immer in ihm hauste. Er hatte sich nur eine Fassade zugelegt, die er der Welt fein säuberlich präsentieren konnte. Damit man ihm vertraute. Ihn ernst nahm.

      Mein Blick fiel auf die Uhr an seinem Handgelenk. Kurz vor Mitternacht.  »Wenn du deine Musterung beendet hast, könnten wir uns darüber unterhalten, ob dir gefällt, was du siehst.«

      Mir entwich ein Schnauben.  »Tut mir leid, aber mittlerweile habe ich meinen Geschmack gefunden. Und der unterscheidet sich gravierend von deinem Erscheinungsbild.«

      Eine Lüge. Aber davon musste Ares ja nichts wissen.

      An seinen Mundwinkeln zupfte ein amüsiertes Grinsen.  »Gut, dann unterhalten wir uns eben nicht darüber, dass du anscheinend an Geschmacksverirrungen leidest, sondern lieber darüber, dass du mir etwas schuldig bist, Sara.«

      »Und ich bin immer noch der Meinung, dass dem nicht so ist«, erwiderte ich und holte tief Luft.

      Das würde zweifelsohne eine längere Diskussion werden.

      »Vito hätte dich jeden Moment getötet, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.«

      »Eigentlich waren wir gerade dabei, ihn gemeinsam ans ATF zu übergeben. Er wollte, dass ich meinen Boss anrufe«, erklärte ich mit beinahe monotoner Stimme.

      »Weil er ein zurückgebliebener Idiot war, nicht dazu in der Lage vorausschauend zu denken. Deswegen liegt er jetzt auch tot in der Halle und die komplette Drogen- und Waffenlieferung fällt in meine Hände.«

      Ich schüttelte den Kopf.  »Aber dir ist bewusst, wofür ATF steht, ja?«

      »Durchaus. Aber gerade spreche ich nicht mit einem Agent des ATF, sondern mit dir. Und egal, ob es dir gefällt, oder nicht … du schuldest mir etwas. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass du heute Nacht neben deinem netten, kleinen Kollegen gelegen hättest, mit einem Einschussloch zwischen den Augen, war verdammt hoch.«

      Mit einem Seufzer verdrehte ich die Augen. Er klang so sicher. Als kannte er jedes Geheimnis des Universums.  »Und wie kommst du darauf, Ares?«

      Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.  »Weil im Umkreis der Halle fünf Fahrzeuge mit jeweils zwei Sicarios der Maranzanos geparkt waren. Vito wusste, dass ihr auftaucht. Sein Plan sah vor, einen von euch zu töten und den anderen am Leben zu lassen. Damit Verstärkung anrückt und sie dem ATF einen Denkzettel verpassen können. Wir haben diese Männer getötet, bevor wir in die Halle gekommen sind.«

      Durch den Rückspiegel sah ich ihn an. Das war eine glatte Lüge, oder nicht?  »Myers meinte, dass Maranzano immer allein unterwegs und ein leichtes Ziel ist.«

      »Myers‘ Quellen wurden von Maranzano gekauft.«

      Plötzlich schlug mein Herz bis in meinen Hals. Ich konnte das Pochen spüren, und wie mir übel wurde, während ich Ares‘ Worte immer wieder durch meine Gedanken wälzte. Maranzanos Aussagen mir gegenüber hatten nicht wie eine Lüge gewirkt. Ich hatte ihm geglaubt, als er gesagt hatte, dass sich keine seiner Leute auf dem Gelände befanden. Ares allerdings behauptete das Gegenteil. Entweder handelte es sich um die Wahrheit – oder er tischte mir eine Lüge auf, damit ich einlenkte und zugab, dass ich ihm etwas schuldete.

      Aber in der Schuld eines Mafiabosses zu stehen stand nicht gerade auf dem ersten Platz meiner Wunschliste.

      »Warum sollte ich dir glauben?«, fragte ich.

      »Warum solltest du mir nicht glauben?«

      »Mir würden einhundert Gründe einfallen. Nenn mir einen guten, warum ich es tun sollte.«

      Er deutete auf eine Tankstelle, die sich direkt neben dem Highway befand.  »Fahr hier raus.«

      »Das ist nicht das Büro des ATF. Oder das Gefängnis, wo du so dringend hinwolltest«, erinnerte ich ihn, einen herausfordernden Unterton in der Stimme.

      »Wenn du wirklich geglaubt hast …«

      Ich gab ein Zischen von mir und fuhr von der Autobahn herunter, um an der Tankstelle anzuhalten. Kaum, da der Wagen neben der Zapfsäule geparkt stand, stieg Ares aus und klopfte gegen meine Tür.

      »Raus da«, befahl er.

      Mein Blick blieb an der Waffe an seiner Seite hängen, bevor ich die Tür mit einem Ruck öffnete. Wieder standen wir direkt voreinander und wieder war ich dazu gezwungen, zu ihm aufzusehen. Ich rümpfte die Nase und trat beiseite, nur um dabei zuzusehen, wie er beide Türen öffnete und anschließend nach dem Zapfhahn griff.

      »Was wird das?« Skepsis schwang in meiner Frage mit. Berechtigt, denn er begann damit, das Benzin in den Innenraum laufen zu lassen, anstatt in den ohnehin vollen Tank.  »Ares?!«

      Er seufzte.  »Ich vernichte die Beweise, Baby. Damit keiner auf die Idee kommt, dass du heute Nacht anwesend warst. Es war ganz allein Myers. Er hat eine Fehlentscheidung getroffen und wurde ermordet, während du zuhause auf deiner Couch saßt und irgendeine dumme Serie geschaut hast.«

      »Dir ist bewusst, dass sie die Verbindungsdaten meines Smartphones nachverfolgen können, oder?«

      »Darum wird sich bereits gekümmert. Es wird sein, als hättest du dein Haus in den letzten zehn Stunden nicht verlassen.«

      Der penetrante Geruch des Benzins stieg mir in die Nase. Beißend.

      »Ich wiederhole mich also nur ungern, Sara, aber du schuldest mir etwas.«

      Um das Zucken in meinen Fingern unter Kontrolle zu halten verschränkte ich die Arme vor meiner Brust.  »Schön. Ich schulde dir etwas«, lenkte ich ein.

      Obwohl ich ein Triumphieren seinerseits erwartet hatte, reagierte er nicht einmal darauf, dass ich nachgegeben hatte. Er nahm es nicht zur Kenntnis. Stattdessen zückte Ares eine Packung Streichhölzer. Eines davon entzündete er, balancierte es auf dem Lenkrad und schloss dann beide Türen, nachdem er den Zapfhahn achtlos auf den Boden hatte fallen lassen.

      Er griff nach meinem Arm und zog mich von der Tanksäule weg, quer über den Parkplatz. Hinter uns wurde es warm. Plötzlich erhellte oranges Licht die Nacht. Dann riss uns die Explosion von den Füßen.

      Ares landete auf mir, schützte meinen Rücken, bis es sich nicht mehr anfühlte, als würde die Erde beben und sich um uns drehen. Im gleichen Moment schob ich ihn von mir und sprang auf, nur um herumzuwirbeln. Da, wo sich gerade noch die Tankstelle befunden hatte, sah man jetzt nur noch einen riesigen Feuerball, der meterhoch in die Nacht loderte.

      Ich öffnete den Mund, und war doch nur dazu in der Lage, ihn anzustarren. Warum die komplette Tankstelle, inklusive den Menschen, die sich dort befunden hatten? Er hätte das Auto außerhalb der Stadt parken und abfackeln können. Er hätte es im See verschwinden lassen können. So viele Optionen, und Ares entschied sich dafür, eine komplette Tankstelle in die Luft zu jagen, um das Beweismaterial loszuwerden.

      »Nichts zu danken«, sagte er nonchalant mit einem Zwinkern.

      »Du bist von allen guten Geistern verlassen, oder?«, stieß ich aus.  »Nein, antworte nicht darauf. Fuck. Von einem Tag auf den anderen verschwindest du aus meinem Leben und jetzt tauchst du auf und … das Ergebnis ist …«

      Mit der Hand wies ich in Richtung der Explosion.

      Direkt neben uns hielt keine Sekunde später ein Wagen mit schwarz getönten Scheiben. Die Beifahrertür wurde geöffnet und Ares stieg ohne Umschweife ein.

      »Ich melde mich bei dir, Sara.« Das waren die Worte, die er zum Abschied sprach, bevor er die Tür zuzog und der Wagen mit quietschenden Reifen davonsauste. Ich starrte hinterher, bis ich Sirenen hörte.

      Er hatte mich zurückgelassen. Am Highway. Mitten in der Nacht. Nachdem drei Männer gestorben, eine Tankstelle explodiert und er mir eröffnet hatte, dass ich ihm einen Gefallen schuldete. Das musste doch ein Traum sein, oder nicht? Einer dieser Albträume, aus denen man es nicht schaffte aufzuwachen, aber bereits nach dem Wachwerden vergaß, um was es gegangen war.

      Doch je weiter ich mich von dem Tatort entfernte und durch die Nacht am Highway entlangstolperte, desto klarer wurde mir, dass ich nichts davon geträumt hatte. Am Morgen würde man mich anrufen, um mich über den Tod meines Partners zu informieren. Oder über sein Verschwinden. Man würde mich befragen, sodass ich mir eine Lüge ausdenken musste. Man würde ihn suchen. Oder mich beurlauben, weil ich ohne Partner nicht arbeiten durfte und man davon ausging, dass ein solcher Verlust mich hart treffen würde.

      Aber das war es gar nicht, was mir wirklich Sorgen bereitete. Sondern die Tatsache, dass Ares mich aktiv gesucht hatte – und es anscheinend darauf anlegte, dass ich in seiner Schuld stand. Man tauchte nicht nach etlichen Jahren wieder im Leben seiner Jugendliebe auf und stellte Forderungen. Nicht, nachdem man sie abserviert und in die Wüste geschickt hatte, gleichzeitig dafür sorgend, dass eine nicht zu bändigende Abscheu in ihr heranwuchs. Auf ihn selbst, auf seine Familie, auf die Mafia und alles, wofür sie stand.

      Die kühle Nachtluft half mir zumindest dabei, einen klaren Kopf zu bewahren und mich nicht darin zu verlieren, wie es sich angefühlt hatte, ihn nach all der Zeit wiederzusehen. Solange ich mich auf all diese Details konzentrieren konnte, ließ sich auch der Fakt ignorieren, dass ich eindeutig an einem Schock litt. Bislang fehlte die Reaktion auf das, was in den letzten Stunden passiert war, vollkommen. Aber aus Erfahrung wusste ich, dass dieser irgendwann einsetzen würde – und ich konnte froh sein, wenn ich mich dann in meinen eigenen vier Wänden befand.
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      Als ein schrilles Klingeln mich halb aus dem Schlaf riss, glaubte ich zunächst, dass es sich dabei um meinen Wecker handelte. Doch egal wie oft ich auf das Display hämmerte, das Klingeln ließ nicht nach. Also richtete ich mich auf – und stellte fest, dass es sich um einen Anruf meines Vorgesetzten handelte.

      Schlagartig kehrten die Ereignisse der letzten Nacht in mein Gedächtnis zurück. Die Halle, in der Myers und ich versucht hatten, ein berüchtigtes Mitglied der Mafia zu stellen, nur damit mein Partner letztendlich in seinem Blut am Boden lag. Kugeln waren gefallen, Ares Ferrante war aufgetaucht und dann … hatte er eine Tankstelle in die Luft gejagt, um alle Spuren zu verwischen, dass ich jemals anwesend gewesen war.

      Gänsehaut bildete sich auf meinen nackten Oberarmen, als ich den Button antippte, der den Anruf annehmen würde. Das Smartphone aus der Lagerhalle hatte ich zwar wieder mitgenommen, aber auch nur, um die SIM-Karte daraus in ein neues zu stecken. Ich konnte es mir nicht leisten, nicht erreichbar zu sein.

      »Agent Williams, wo stecken Sie?« Schon die Stimme von Cornell ließ darauf schließen, dass etwas nicht stimmte. Er klang besorgt und gleichzeitig unfassbar erleichtert, mich am anderen Ende der Verbindung zu hören.

      Ich unterdrückte das Gähnen, das in mir aufstieg. Andererseits durfte ich keinen Verdacht erwecken …  »In meinem Bett. Es ist halb sechs und …«

      Bevor ich den Satz beenden konnte, räusperte Cornell sich.  »Wann haben Sie das letzte Mal von Myers gehört?«

      »Als ich ihm einen schönen Feierabend gewünscht habe?«

      »Die Putzkolonne hat vor dem Büro des ATF einen verbrannten Leichnam aufgefunden. Nach ersten Erkenntnissen handelt es sich um Myers. Und allem Anschein nach steckt die Familie Maranzano dahinter. An dem Fall arbeitet ihr aktuell, oder nicht?«

      Ich hielt den Atem an. Was war die korrekte Reaktion auf eine Nachricht wie diese? Schock? Ungläubigkeit? Musste ich mir ein paar Tränen herauspressen, damit es glaubwürdiger wirkte? Kurzerhand entschied ich mich für einen deftigen Fluch.

      »Sie befinden sich in Sicherheit, oder, Sara?«

      Sicherheit war ein so relativer Begriff. Ich war in meinen eigenen vier Wänden und fühlte mich sicher, ja, aber das hatte noch lange nichts zu bedeuten. Ares hatte mir das gestern Nacht deutlich bewiesen, es sogar darauf angelegt, mir diese Tatsache unter die Nase zu reiben.

      »Ja«, erwiderte ich schließlich lahm.  »Soll ich mich auf den Weg ins Büro machen? Es werden sicher alle Hände gebraucht, um–«

      Erneut fiel Cornell mir ins Wort.  »Nicht nötig. Sie sind beurlaubt, Williams. Bis auf Weiteres. Ich will Sie hier nicht sehen. Allerdings erwarte ich, dass Sie sich täglich bei mir melden und falls es zu seltsamen Vorfällen kommt, möchte ich darüber informiert werden.«

      Wie zum Beispiel Ferrantes Auftauchen und die Tatsache, dass ich ihm nun einen Gefallen schuldete. Nur würde ich das meinem Boss nicht erzählen. Ich mochte unter Schock stehen, aber das hieß nicht, dass ich plötzlich alle meine Gehirnzellen verloren hatte.

      »Was ist mit meinem Termin im MCC?« Eigentlich stand heute ein Besuch bei einem Häftling an – den ich mit ein wenig Vitamin B auf freien Fuß setzen wollte, insofern er sich dazu bereit erklärte, mit mir zu kooperieren.

      Cornell seufzte.  »Nehmen Sie ihn wahr. Ich kann keine der anwesenden Leute entbehren«, brummte er.

      Außerdem würden seine anwesenden Leute sicherlich eine andere Entscheidung fällen als ich. Dementsprechend kam das ohnehin nicht in Frage.  »In Ordnung. Werde ich darüber informiert, wenn es Neuigkeiten gibt? Myers war die letzten Jahre ein treuer Partner, und …«

      Ich spürte, wie sich in meinem Hals ein Kloß bildete. Also spielte mein Körper zumindest insofern mit, dass ich Cornell zum Abschluss eine kleine Show abliefern konnte, die ihn keinen Verdacht schöpfen ließ, dass ich mich in der Nähe von Myers befunden hatte.

      Seine Stimme wurde sofort sanfter, vermutlich weil sein Hirn nicht mehr eine Agentin des ATF vor Augen hatte, sondern viel mehr eine aufgelöste Frau, die mit dem Tod konfrontiert worden war.

      »Selbstverständlich. Sobald ich etwas höre, werde ich dich darüber in Kenntnis setzen, Sara. Mit Myers‘ Tod werden sie nicht ungeschoren davonkommen. Tatsächlich stehe ich schon in Kontakt mit der Staatsanwaltschaft, damit wir für heute Nachmittag einen Durchsuchungsbefehl bekommen.«

      Obwohl er es nicht sehen konnte, nickte ich. Das war ein logischer Schritt. Die Tatsache, dass er persönlicher mit mir sprach, um seine Sympathien zu zeigen, führte dazu, dass sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten.

      »Dann hören wir später voneinander, Cornell«, versicherte ich und legte auf.

      Ares war ein verdammt kluger Bastard. Indem er den Mord nicht vertuschte, sondern es offen für alle so aussehen ließ, als wäre es das Werk der Maranzanos, lenkte er den Fokus von sich selbst und von mir. Zusätzlich konnte er dem Feind einen Denkzettel verpassen und sich Eigentum der Familie unter den Nagel reißen, ohne dass sie etwas dagegen unternehmen konnten. Natürlich würde irgendwann der Vergeltungsschlag folgen – aber die Familien Ferrante und Maranzano waren seit Jahren im Clinch miteinander und daher war es ein ewiges Hin und Her, das niemals ein Ende finden würde.

      Nicht alles von diesem Wissen war auch dem ATF bekannt. Als Kind und Jugendliche hatte ich viel Zeit mit Ares verbracht und automatisch mitbekommen, was in seiner Familie vor sich ging. Manchmal hatte er mir davon erzählt, mir vertraut und die Last auf seinen Schultern geteilt, damit er darunter nicht zu Grunde ging. Ich fragte mich, wem er sich nun anvertraute. Seinem Bruder? Oder dem Unterboss, den ich gestern eiskalt ermordet hatte, um ihm eine deutliche Botschaft zu übermitteln?

      Egal, wie ich es drehte und wendete, am Ende kam ich immer nur wieder zu dem Schluss, dass Ares für sein eigenes Wohl viel zu schlau war. Dort draußen rannten unzählige Kriminelle herum, etliche Mitglieder der Mafia. Aber bisher war ich keinem Mann begegnet, der über den gleichen Weitblick verfügte wie Ares selbst.

      Leider war mir gestern Nacht zu spät klar geworden, dass der Mann, den er mir zu Beginn unserer Begegnung präsentiert hatte, nur eine Fassade gewesen war. Eine Rolle, in die er mühelos schlüpfte, damit er die Alarmglocken in meinem Kopf nicht schrillen ließ. Und er hatte damit auch noch Erfolg gehabt, weil ich zunächst nichts weiter als diese Verbindung gespürt hatte, die zwischen uns herrschte, seit ich denken konnte. Doch was sich kurz darauf abgespielt hatte, war Erinnerung genug gewesen, um zu wissen, dass er keine unbeschwerte Frohnatur war.

      Ares Ferrante war gefährlich. Er bekleidete einen Posten, von dem die meisten Männer seines Alters nur träumen konnten. Er war skrupellos, mordlustig und verhielt sich dem Tod gegenüber absolut gleichgültig. Ich hatte recherchiert. Mich in den Abgrund begeben, den ich jahrelang gemieden hatte. Die Liste seiner Verbrechen – jene, die man ihm zweifelsohne zuordnen konnte – war lang. Inoffiziell musste sie noch sehr viel tiefgreifender sein, denn andernfalls würde ihm weder das Outfit noch seine Familie mit dem Posten als Capofamiglia vertrauen. Den hatte er nicht nur geerbt, weil sein Vater ermordet worden war – er hatte ihn verdient. Mit Blut, Schweiß und allem, worauf die Mafia Wert legte.

      Mit einem lauten Knall war er in mein Leben zurückgekehrt, obwohl er mir damals geschworen hatte, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Obwohl ich mir einredete, dass ich mich von ihm nicht mehr betrogen, verraten und hintergangen fühlte, war es genau diese Emotion, die mein Herz im Würgegriff hielt, wenn ich daran dachte, dass ich ihm jetzt auch noch einen Gefallen schuldete.
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      Rasselnd glitt die Gittertür zur Seite und gewährte mir Zutritt zum MCC, einem der größten und wichtigsten Gefängnisse in der ganzen Stadt. Hunderte Insassen saßen hier in Haft. Von einfachen Kavaliersdelikten bis hin zu Mord, Menschenhandel und Geldbetrug war alles vertreten. Die Institution war wie ein Kochtopf mit sprudelnd heißem Wasser. Irgendwann kochte er über, und man konnte von Glück sprechen, wenn man nur mit einer Verbrennung davonkam.

      Ich respektierte all die Beamten, die für die Sicherheit innerhalb der hohen Mauern sorgten, fühlte mich gleichzeitig aber auch wie ein Verräter an meinen eigenen Reihen, weil meine Besuche hier ein gefährliches Spiel waren.

      Für mich, für den Häftling, der mir gegenüber sitzen würde und für jeden, der Gefahr lief, davon zu erfahren.

      Auf dem Weg zu den privaten Besucherräumen musste ich mehrfach meinen Ausweis und die Dienstmarke vorzeigen, mit dem Papierkram wedeln, den ich schon vor Stunden ausgefüllt hatte und mehr als einmal auch mit meinem Dienstrang argumentieren. Die Vorsichtsmaßnahmen waren hervorragend, aber deshalb nicht weniger nervig für mich.

      Erst als ich vor der Tür mit der abgeplatzten, grünen Farbe stand, empfand ich so etwas wie Erleichterung. Direkt neben dem Eingang war ein Beamter postiert, der durch mich hindurch blickte.

      »Die Aufzeichnung ist deaktiviert und wir werden allein gelassen, richtig?« Ich sprach ihn nur an, weil ich sicherstellen wollte, dass wir keine unnötigen Überraschungen erlebten.

      Er nickte knapp und wandte sich ab, als wäre das sein Stichwort gewesen zu verschwinden. Offenbar hatte er keine Bedenken, mich allein mit einem Häftling zu lassen, der aufgrund einer Schlägerei eingebuchtet worden war.

      Ich öffnete die Tür, ließ sie hinter mir ins Schloss fallen und donnerte in der gleichen Bewegung eine Akte auf den Tisch. Nur langsam hob der Häftling den Blick vom Tisch in meine Richtung. Er hob die Augenbraue. Fragend. Skeptisch.

      »Lucchese, richtig?«, fragte ich, nahm auf der Tischkante Platz und musterte ihn damit von oben herab eindringlich.

      Er sah gut aus. Passte perfekt in mein Beuteschema. Kurzgeschorenes Haar, markante Augen, Bartschatten. Kräftig. Tätowiert und trotzdem mit einem leisen Anflug Stolz und Ehre, die ihn von all den Möchtegern-Gangstern unterschied. Es brauchte nicht viel, damit ich ihn mir im Anzug vorstellen konnte. Womöglich hatte er in seinem Leben nur eine falsche Entscheidung getroffen und die hatte dazu geführt, dass er anstatt auf dem Cover der Vogue im Gefängnis landete.

      Langsam lehnte er sich zurück, die Hände miteinander verschränkt.  »Du kannst mich auch Rhys nennen, weil mir durchaus bewusst ist, dass du nicht hier bist, um von Anwälten und Haftstrafen zu faseln.«

      Diesmal war ich an der Reihe eine Augenbraue zu heben. Verfügte er über eine derart gute Auffassungsgabe oder hatte er mein kleines Geheimnis durch einen anderen Insassen ergründet?

      »Weswegen bin ich dann hier?«, erwiderte ich mit einem provokanten Unterton.

      Seelenruhig erhob er sich von seinem Stuhl, was durch die Handschellen ein wenig umständlich war, aber deshalb nicht minder elegant wirkte. Rhys umrundete den Tisch, bis er vor mir stand, meine Knie bohrten sich dabei in seine Oberschenkel.

      Normalerweise war das der Zeitpunkt, in dem die Beamten eingriffen, den Häftling maßregelten oder ihn außer Gefecht setzten, wenn er sich nicht an die Regeln hielt. Rhys schien sich darum allerdings genauso wenig zu sorgen wie ich.

      Ohne eine Emotion auf meinem Gesicht zu zeigen sah ich ihm entgegen, auch dann noch, als er die Arme über meinen Kopf hob, bis ich die kurze Kette der Handschellen in meinem Nacken spürte. Kalt biss sie sich in die empfindliche Haut, als er mich mit einem Ruck näher zog.

      »Süß. Du zuckst nicht mal zusammen«, raunte er in unmittelbarer Nähe zu meinem Gesicht.

      Mein Puls schoss in die Höhe.  »Also, erzähl mir, warum ich hier bin, Rhys.«

      An seinen Mundwinkeln zupfte das leiseste Schmunzeln.  »Du willst mir einen Deal unterbreiten. Das ist dein Ding, oder nicht? Wenn ich dich ficke, dir ein kleines bisschen Nervenkitzel biete, lässt du mich laufen.«

      Wo auch immer Rhys davon gehört hatte … er hatte recht. Ich hob die Hand, legte sie flach gegen seine Brust.  »Die Frage ist doch, ob du bereit bist, dich zu meiner Hure zu machen, um deine Freiheit wiederzuerlangen.«

      Sein Blick glitt über meinen Körper, bis er schließlich in meinem Gesicht hängen blieb.  »Wäre nicht das erste Mal … und ganz sicher auch nicht das letzte Mal«, murmelte er.  »Warum tust du das? Hast du keinen Mann zuhause, der dir das gibt, was du brauchst? Ohne die Dienstkleidung des ATF machst du sicher was her.«

      Allerdings war ich nicht hergekommen, um mit einem Fremden über die Beweggründe meines Verhaltens zu reden, also zuckte ich mit den Schultern.  »Das ist nicht dein Problem, oder? Von dir erwarte ich nur, dass du die Hose fallen und mich ein wenig von der Gefahr schmecken lässt.«

      Ich leckte mir über die Lippen, hielt seinen Blick und ließ gleichzeitig die Jacke mit der Aufschrift ATF über meine Schultern nach unten gleiten, um das eine Element loszuwerden, das ihn anscheinend störte. Als wäre es tatsächlich so gewesen, konnte ich dabei zusehen, wie sich sein Schwanz gegen den dünnen Stoff der orangefarbenen Hose presste.

      »Lustiger Trick«, knurrte ich und griff nach dem Bund, um die Hose nach unten zu ziehen. Weil seine Hände noch immer seitlich an meinem Hals ruhten, schob ich meine eigene Hose ebenfalls nach unten, jedoch nicht ohne ein Kondom zu Tage zu fördern.

      »Ich fürchte, das wirst du übernehmen müssen, Miss ATF.« Das Grinsen auf seinen Lippen zeigte deutlich, dass ihm das auch noch gefiel.

      Also verdrehte ich die Augen, griff ein wenig zu fest nach seinem Schwanz und kümmerte mich eigenhändig darum, dass ich mir bei diesem kleinen Intermezzo keine Krankheiten aus dem Knast mit nach Hause schleppte.

      Er hob eine Augenbraue.  »Und jetzt dreh dich um«, befahl er.  »Keine Sorge, ich werde dich nicht umbringen. Anscheinend braucht es nur ein wenig Sex, um mir meine Freiheit zu erkaufen. Das setze ich nicht für eine längere Haftstrafe aufs Spiel.«

      Wortlos wandte ich mich um, ließ mich von seinem Gewicht auf den Tisch pressen, sodass mein Arsch sich gegen seine Lenden drückte und die Kette der Handschellen nun von unten gegen meinen Hals presste. Er stemmte sich rechts und links von meinem Gesicht ab, sodass sie konstant gegen meine Haut drückte und mir den Atem einschränkte.

      Mehr als das und seine Erektion an meiner Mitte brauchte es nicht, um mich feucht werden zu lassen und das schien ihm in der Sekunde bewusst zu werden, als ich nach hinten zwischen meine Beine griff und seinen Schwanz in die richtige Position brachte.

      Rhys fluchte.  »Eigentlich dachte ich immer, bei euch herrscht beim Gedanken an Kriminalität Sahara«, stieß er mit einem Knurren aus, drang währenddessen die ersten Zentimeter in mich ein. Mein Atem stockte.  »Bist du dir sicher, dass du auf der richtigen Seite des Gesetzes stehst, Mädchen?«

      Ich drückte die Hände auf den Tisch, stieß meine Hüfte nach unten und spießte mich mit einem Keuchen selbst auf seinem Schwanz auf. Sofort zog er sich aus mir zurück, nur um mit einem Stöhnen erneut in mich einzudringen.

      Die ersten beiden Male waren nur ein Test, ob all das in dieser Position und mit den Handschellen überhaupt möglich war, dann vergaß er die Umstände vollkommen, und tat genau das, wovon wir gerade noch gesprochen hatten. Er fickte mich.

      Sein Gewicht, die Kette an meinem Hals und die Tatsache, dass er mich bei jeder Bewegung beinahe schmerzhaft tief fickte, ließ mich die Augen verdrehen und die Kontrolle über die Situation vergessen.

      Immer schneller, immer härter drang er in mich ein, bis wir beide außer Atem waren und ich spürte, wie die Erlösung, nach der ich mich seit gestern Nacht sehnte, sich in meinem Unterleib zusammenbraute. Rhys schien sich dessen ebenfalls bewusst zu sein, denn plötzlich presste er seine Lippen gegen mein Ohr.  »Warum kommst du nicht für mich, hm? Gib mir einen Grund, einmal davon erzählen zu können, dass das ATF und ein Krimineller erfolgreich zusammengearbeitet haben.«

      Zu meiner Schande war es genau das, was mich um seinen Schwanz herum zum Kommen brachte. Einfach so.

      Zunächst lachte er darüber – dann riss ihn das Zucken in meinem Inneren ebenfalls über den Abgrund, während er noch ein paar Mal tief in mich stieß.

      Kurz darauf zog er sich aus mir zurück und richtete sich auf, also tat ich es ihm gleich, nicht allerdings ohne ihn amüsiert zu mustern. Es gab doch immer wieder ein interessantes Bild ab, wenn ein gefesselter Häftling mit heruntergelassener Hose vor einem stand.

      Nur dass Rhys sich nicht für das schämte, was er gerade getan hatte. Im Gegenteil.  »Ist das der Part, wo ich dir meine Handynummer gebe, damit wir das in einem Bett mit mehr Zeit und ohne Handschellen wiederholen können?«

      Ich schnaubte. Er klang so verdammt selbstsicher, als reichte sein Ego bis zum Mond. Also verzog ich den Mund.  »Das ist der Part, an dem ich dir freundlicherweise die Hose nach oben ziehe und dir die Entlassungspapiere auf den Tisch lege«, erwiderte ich und tat genau das. Anschließend sah ich ihn noch einmal an.  »Ich ficke außerhalb des Gefängnisses nicht.«

      Rhys schmunzelte auf eine besonders freche Weise, die ich einem Mann wie ihm nicht zugetraut hatte.  »Eine Schande. Vielleicht sollte ich mich in naher Zukunft noch einmal verhaften lassen, damit wir das wiederholen können?«

      »Netter Versuch. Die Antwort bleibt weiterhin Nein.«
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      Als Kind hatte ich die Ferrante-Villa immer für ein Schloss gehalten, mit unendlich vielen Räumen und Möglichkeiten, unsichtbar zu werden. Jetzt, da ich in die Fußstapfen meines Vaters getreten war, fiel mir deutlich auf, wie unpassend dieser Vergleich letztendlich war. Die Villa war kein Schloss – die Villa war eine Festung. Ein sicherer Hafen vor all den Männern, die mit einem Mal meinen Kopf wollten und nach meinem Leben trachteten, nur weil ich in den Rängen an die Spitze geklettert war und mich nun Capofamiglia des Outfits nennen durfte.

      Als mein Großvater in die Staaten gekommen war, hatte es in Chicago viel Kriminalität gegeben, aber keine Organisation dahinter. Nur ein paar Männer mit Messern und Pistolen, die sich um die Oberhand gestritten und sich dabei gegenseitig das Leben gekostet hatten. Nicht sonderlich effektiv – und das hatte mein Großvater erkannt und seine italienischen Wurzeln und die Verbindung zur Mafia genutzt, um etwas Großes zu schaffen. Ein Imperium. Ein Fels in der Brandung. Ein Leuchtturm in der Dunkelheit, welche zu dieser Zeit noch in den Staaten geherrscht hatte, wenn es um das organisierte Verbrechen gegangen war.

      Mein Vater hatte dieses Imperium nach dem Tod seines Vaters weitergeführt. Nun war ich an der Reihe, nachdem mein Vater vor zwei Monaten den Weg ins Jenseits angetreten hatte. Nicht, dass ich darüber traurig war oder es bereute, seinem Mörder in die sichere Festung Einlass zu gewähren. Cesare hatte sich einen Fehler geleistet, seine einzige Tochter davongetrieben und anschließend versucht, den Sohn, den sie mit dem Boss eines spanischen Kartells bekommen hatte, zu entführen. Dementsprechend hatte er es eindeutig darauf angelegt, eine höhere Macht herauszufordern. Und die war in die Staaten gekommen, um Vergeltung zu üben.

      Ich trauerte ihm nicht hinterher, hatte zu Beginn sogar noch die Möglichkeit gehabt, seinen kläglichen Versuch, die Erpressung und die Entführung einer unschuldigen Frau zu verhindern, die nur eine Schachfigur auf seinem Brett gewesen war, doch letztendlich hatte ich mich mit verschränkten Armen zurückgelehnt und dabei zugesehen, wie er seinen Untergang selbst einläutete.

      Ohne diesen Fehler hätte er noch Jahre auf dem Thron sitzen können. Bis ins hohe Alter hinein, mit seinen treu ergebenen Söhnen an der Seite. Doch er hatte einen anderen Pfad gewählt … und nun teilte ich mir besagten Thron mit meinem Bruder, den ich noch im Morgengrauen nach Vaters Tod zu meinem Consigliere gemacht hatte. Meinem Berater, dem ich blind vertraute. Sich jedoch nur auf die eigene Familie zu verlassen war ein Fehler, den ich nicht ebenfalls begehen würde.

      Stattdessen hatte ich den Kreis der engsten Vertrauten erweitert. Ein Mitglied besagten Kreises spazierte gerade mit fettem Grinsen durch die Tür zu meinem Büro, obwohl ich nicht damit gerechnet hatte, seine Visage in den nächsten Monaten zu Gesicht zu bekommen.

      »Freude sieht anders aus«, stellte er mit einem Brummen fest und musterte mich mit gehobener Augenbraue, weil ich nichts weiter tat, als ihn anzustarren als wäre er eine Fata Morgana.

      »Könnte daran liegen, dass du dich bei einer Schlägerei hast verhaften lassen und dein Arsch hinter Gittern sitzen sollte, statt meine Sicht auf den Bildschirm zu behindern.«

      Rhys rollte mit den Augen.  »Hab gehört, du hast meinen Ersatz bereits verschlissen?«

      »Kann nicht behaupten, dass Esposito ein würdiger Nachfolger für dich gewesen wäre«, erwiderte ich trocken. Bei dem Gedanken daran, dass Sara ihn erschossen hatte, bevor er überhaupt dazu gekommen war zu reagieren, lief es mir immer noch eiskalt den Rücken herunter. Meine Männer mussten über mehr Reaktionsgeschwindigkeit und Aufmerksamkeit verfügen als dieser kleine Spinner an den Tag gelegt hatte. Aber den Posten des Sotto Capo in Rhys‘ Abwesenheit unbesetzt zu lassen, wäre ein fataler Fehler gewesen.

      »Und den ewigen Streit mit Maranzano hast du auch weiter befeuert, habe ich gehört?«

      »Wie lange bist du aus dem Gefängnis raus?«

      Er verzog den Mund und machte eine Handbewegung, die wohl darstellen sollte, dass er darauf nur eine ungefähre Antwort geben konnte.  »Ein paar Stunden.«

      »Und wie kam es zu deiner frühzeitigen Entlassung?«

      »Man könnte sagen ich hatte Glück.«

      »Du hast also dem Staatsanwalt einen geblasen und das Beste gehofft? Wirklich, Rhys, mir wäre es lieber gewesen, hättest du die Haftstrafe einfach abgesessen.« Mein Unterboss hatte seine Laufbahn als Sicario begonnen und anschließend mehrfach unter Beweis gestellt, dass er weder über Moral noch über Skrupel verfügte. Er handelte. War sich für nichts zu schade. Manchmal fragte ich mich, ob das gute Eigenschaften waren, oder sie ihn eines Tages das Leben kosten würden.

      Für den Moment schien es ihn zumindest aus dem Gefängnis befreit zu haben, also gab es keinen Grund für mich, darüber zu klagen.

      Rhys feixte.  »So ungefähr ist es abgelaufen, ja.«

      »Wunderbar«, knurrte ich.  »Dann kannst du dich ja nun aufs Wesentliche konzentrieren und mir dabei helfen, ein paar Dinge zu erledigen.«

      »Ein Wort und ich bin unterwegs.«

      Natürlich war er das. Wenn er meinen Befehlen nicht Folge leistete, würde ihn das teuer zu stehen kommen.  »Vito Maranzano ist tot und seiner Familie haben wir eine nette Botschaft überbracht. Wir sollten uns darauf gefasst machen, dass sie uns bald das Leben zur Hölle machen wollen.«

      Seine Familie – seiner Frau, seinem Bruder, den Söhnen, die bereits alt genug waren, um in seine Fußstapfen zu treten und auch all den Männern, die ihm dienten.

      »Wir reden immer noch vom gewöhnlichen Tagesgeschäft, oder?«

      »Wenn du mich fortfahren lassen würdest …«, begann ich und sah ihn scharf an, weil er den Mund schon wieder geöffnet hatte, um etwas zu sagen.  »Du wirst meine Hochzeit planen. Und zwar alsbald.«

      »Wer ist die glückliche Braut?«

      Er glaubte also, dass ich mich in seiner Abwesenheit tatsächlich für eine der unzähligen Anwerberinnen entschieden hatte. In den letzten Wochen waren unzählige Familienoberhäupter bei mir vorstellig geworden. Hatten mir horrende Summen dafür geboten, dass ich ihre Töchter ehelichte und ihre Unternehmen damit ehrte, dass sie zukünftig zur erweiterten Familie Ferrante gehörten. Keine dieser Damen hatte in der Vergangenheit oder in der Gegenwart mein Interesse geweckt – und würde es damit auch in Zukunft nicht bewerkstelligen, von mir auch nur den kleinsten Funken Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie waren austauschbar. Alle in die gleiche Form gepresst, damit sie mit ihrer Volljährigkeit verheiratet werden konnten, an irgendeinen Mann der sich in ähnlicher Position wie ich befand und der Familie damit unweigerlich einen Vorteil und einen Zuwachs an Macht einräumen würde.

      »Nicht dein Problem«, erwiderte ich schließlich. Besagte Braut hatte nämlich noch keine Ahnung von ihrem Glück oder gar davon, dass sie mich in naher Zukunft heiraten würde. Unfreiwillig, weil es kein Szenario gab, in dem Sara mir ihre Hand gerne überließ.

      »Und wie soll ich dann irgendetwas planen?«

      Unglaublich, dass ich ihm die Details auch noch vorkauen musste.  »Du lädst die wichtigsten Leute ein, nachdem du eine Kirche, einen Priester und eine Örtlichkeit für die anschließende Feier gefunden hast. Um den Rest kümmere ich mich selbst.«

      Also darum, Sara ihre Zukunft zu eröffnen, sie in ein Brautkleid zu zwingen und vor den Altar zu schleppen – notfalls mit vorgehaltener Waffe.

      Mein eigentlicher Plan war zumindest insofern wasserdicht, dass ich mir keine Sorgen darum machte, dass wir am Ende vor dem Altar stehen würden. Die Frage war nur, welchen Weg wir dorthin gingen und mit wie viel Kollateralschaden er einhergehen würde.

      Eigentlich gefiel mir der Gedanke noch immer, ihre Eltern ins Spiel zu bringen. Sie dazu zu zwingen, mir Sara zu verkaufen. Aber sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter waren bescheidene Menschen, die sich keine Fehler zu Schulden kommen ließen. Nicht mal einen Strafzettel hatte ich in den Akten der Polizei gefunden, ganz zu schweigen von irgendwelchen größeren Vergehen. Dementsprechend war das keine glaubwürdige Grundlage, auf der ich handeln konnte.

      Die Alternative würde mir ihre Abscheu sichern, aber auch Spaß mit sich bringen.

      »Ker wird dir zur Hand gehen«, fügte ich nach einigen Sekunden an.

      »Was ist mit deiner Mutter?«

      Erneut verzog ich das Gesicht.  »Meine Mutter hat in diesen Belangen kein Mitspracherecht. Wenn ich mitbekomme, dass sie auch nur ein Blumenarrangement nach ihrem Willen gewählt hat, sorge ich eigenhändig dafür, dass du auf schnellstem Wege zurück in den Knast gehst. Und diesmal wird es keinen Wärter geben, der sich an deiner Zunge in seinem Arsch erfreut.«

      Tatsächlich war Rhys dazu in der Lage, den Moment zu erkennen, in dem er sich besser aus meinem Sichtfeld verabschiedete – und den hatten wir gerade erreicht, sodass er rückwärts aus der Tür verschwand.

      Ich griff nach meinem Smartphone und öffnete den Chat mit meiner Schwester. In den letzten Wochen hatten wir uns langsam angenähert, aber ich fürchtete, dass es noch eine ganze Weile dauern und jede Menge Zu-Kreuze-Kriechen meinerseits nötig sein würde, bis sie sich einsichtig zeigte. Noch hatte ich sie als Gast nicht von meiner Liste gestrichen, aber egal wie rosig ich die Aussichten auch malte, die Wahrscheinlichkeit, dass sie in die Staaten flog, um dem Ereignis beizuwohnen war verschwindend gering. Nicht zu guter Letzt, weil sie mir nach dem Verrat unseres Vaters nicht mehr über den Weg traute. Ganz zu schweigen von ihrem Mann und dessen Lieutenant, die beide ebenfalls allen Grund dazu hatten, um die Familie Ferrante einen großen Bogen zu machen. Ihre Worte in unserem letzten Telefonat waren eindeutig gewesen, trotzdem schickte ich ihr nun eine Nachricht, um ihr mitzuteilen, dass der große Tag näher rückte.

      Vielleicht fand sie genug geschwisterliche Fürsorge in sich, um mir zumindest zu antworten, auch wenn ich mir in der Vergangenheit deutlich mehr Mühe damit gegeben hatte, sie von mir zu stoßen, als sie an mich zu binden.
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      Zugegeben, es ärgerte mich ein wenig, dass Sara sich all die Jahre direkt unter meiner Nase befunden hatte, ich aber nicht ein einziges Mal auf die Idee gekommen war, dass sie sich noch immer – oder wieder – in derselben Stadt befand. Chicago war zweifelsohne groß, aber die Nachbarschaft, in der sie lebte, war immer noch die gleiche wie früher. So vorhersehbar, dass ich es übersehen hatte.

      Der gepflegte Garten des zweistöckigen Hauses und die familienfreundliche Fassade sah ihr genauso wenig ähnlich wie die weißen Blumen, die den Weg zu der winzigen Veranda säumten.

      Sie gab sich wirklich redlich Mühe damit, nicht aufzufallen. Keine Aufmerksamkeit zu erregen. In den Massen zu verschwinden.

      Wie Sara gestern bereits angedeutet hatte, tat sie genau das, was ich ihr damals aufgetragen hatte. Sie war das komplette Gegenteil von mir. Wenn ich die Dunkelheit auf der bösen Seite des Gesetzes war, nahm sie die Rolle des Lichts auf der guten Seite ein. Sie hatte sich sogar einen Job gesucht, der aktiv daran mitwirkte, Menschen wie mich zu kontrollieren, zu beseitigen oder hinter Gitter zu bringen. Nett. Ich empfand fast so etwas wie Stolz, weil sie meinen Anweisungen fast wortwörtlich gefolgt war – auch wenn ich etwas anderes gemeint hatte, hätte mir schon damals bewusst sein müssen, dass sie alles so auslegen würde, dass sie mich damit zum Narren halten konnte.

      Ich hatte mir ihre Akten angesehen. Ihre Laufbahn. Wie sie die Ränge nach oben geklettert war und andere, ebenfalls talentierte Mitstreiter ausgestochen hatte. Ihre Rekorde. Ihre Bilanzen. Ich hatte alles studiert, und war zu dem Ergebnis gekommen, dass sie gestern Nacht nicht als Agentin des ATF gehandelt hatte, sondern als jene Sara, die ich in- und auswendig kannte. Die Waffe zu heben und zu schießen, ohne nachzudenken und ohne Fragen zu stellen, das hatte ich ihr beigebracht. Nicht das Militär. Und ganz sicher nicht der lächerliche Verein, dem sie aktuell unterstellt war.

      Sara war schon immer mit Vorsicht zu genießen gewesen, und das hatte sich wohl kaum geändert, wenn ich unsere Gespräche der letzten Nacht gedanklich erneut durchging. Zunächst hatte sie sich von mir blenden lassen, doch das hatte nicht lange genug angehalten, um sie gänzlich um den kleinen Finger zu wickeln. Also gab es nun auch keinen Grund mehr zu verbergen, dass der Ares, den sie gekannt hatte, erwachsen geworden war.

      Ich lehnte mich an die Wand neben der Tür, betätigte die Klingel und lauschte der Stille innerhalb des Hauses. Die Lichter brannten und Sara war nach ihrer Beurlaubung auf jeden Fall zu Hause, trotzdem ließ sie sich Zeit.

      Als sich nach quälend langen Sekunden Schritte näherten, konnte ich sofort hören, dass sie barfuß war und als sie schließlich die Tür öffnete … nun ja, ich hatte nicht damit gerechnet, sie in kurzen Shorts, einem Sport-BH und mit einer Schüssel voller Teig vor mir zu haben.

      Sie sah mich an, als wäre ich einer dieser religiösen Fanatiker, die keiner auf seiner Veranda erspähen wollte.

      »Zweimal in vierundzwanzig Stunden. Das Universum muss mich hassen«, zischte sie, den Fuß bereits an der Tür, damit sie mir diese vor der Nase wieder zuknallen konnte.

      Ich hinderte sie daran, indem ich an ihr vorbei nach drinnen schlüpfte.  »Denk dran, deine Chance mich zu erschießen hast du vertan.«

      »Was willst du, Ares?«, seufzte sie, stieß die Tür hinter sich zu und marschierte an mir vorbei zurück in ihre Küche.

      Nur Sara brachte es fertig, sich meiner Anwesenheit gegenüber so gleichgültig zu zeigen. Ich hatte Capodecina unter mir, die in meiner Gegenwart kaum das Zittern ihrer Hände verbergen konnten.

      Ich folgte ihr in die Küche.  »Darüber reden, was du mir schuldest, princessa.«

      »Hättest du dir nicht mehr Zeit damit lassen können? Ich bin gerade … beschäftigt.« Demonstrativ stellte sie die Schüssel auf der Kücheninsel ab, direkt neben dem Backblech.

      »Kuchen backen ist wichtiger als ein Gespräch mit mir?«

      »Kekse«, korrigierte sie.  »Und in meiner Prioritätenliste hat ungefähr alles mehr Gewicht als du.«

      »Autsch.« Empört sah ich sie an.  »Warum die Feindseligkeit?«

      Mit einem Schnauben wandte sie sich ab. Sara hatte ihre blonden Haare in einem unordentlichen Dutt auf ihrem Kopf zusammengefasst und die spärliche Bekleidung ließ keinen Zweifel daran, dass jeder Muskel in ihrem Körper zu bester Performance trainiert war. Umso interessanter, dass sie sich gestern von ihrem idiotischen Partner in eine derart missliche Lage hatte bringen lassen.

      »Du kennst die Gründe dafür. Stell dich nicht dumm, Ares. Das hat dir noch nie gut gestanden.« Jedes Wort war wie der Biss eines wilden Tieres. Diese Tatsache vergnügte mich mehr als sie sollte, zumal ich tatsächlich genau wusste, aus welchen Gründen sie sich derart abweisend verhielt.

      Ich hatte es verdient, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es mir gefiel oder sie die Hintergründe kannte, warum ich damals auf diese Weise gehandelt und sie von mir gestoßen hatte.

      »Zumindest erinnerst du dich daran, was mir steht und was nicht«, murmelte ich amüsiert, bevor ich mich räusperte und versuchte, flüssig zum geschäftlichen Teil überzugehen.

      Sara hielt sich indessen an der Schüssel mit dem Teig fest, kippte mehr Mehl hinein und versenkte eine Hand darin. Irgendetwas sagte mir, dass sie gedanklich nicht den Teigklumpen schlug, sondern viel mehr mein Gesicht. In meiner Vorstellung war dieses Aufeinandertreffen eindeutig anders verlaufen.

      »Lass uns darüber reden, wie du deine Schuld bei mir begleichen kannst.«

      Sie stieß ein theatralisches Seufzen aus.  »Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen, dass du Informationen willst, die in kleinen Verbrecherhänden nichts verloren haben.«

      Automatisch fiel mein Blick auf meine Hände? Klein?! Das letzte Mal, als ich mich vergewissert hatte, hatten meine Hände ausgereicht, um sich bequem um Saras Hals zu legen. Ihr Blick folgte meinem, ruhte aber nur eine Sekunde auf meinen Fingern, bevor er tiefer glitt und sich unterhalb meines Gürtels aufhielt. Kaum merklich verengte sie die Augen, ihre Aussage nonverbal auf andere Körperteile erweiternd.

      Leider wusste ich ganz genau, von wem sie diese Psychospielchen gelernt hatte und konnte nicht anders, als den Hut vor mir selbst zu ziehen. Sara schaffte es mühelos, mir unter die Haut zu gehen.

      »Nein. An Informationen habe ich vorerst kein Interesse. Zumal ich über bessere Quellen verfüge als deine Behörde.«

      »Natürlich. Die Mafia ist uns immer einen Schritt voraus.«

      Ich neigte den Kopf.  »Nicht die Mafia. Das Outfit. Das ist ein kleiner Unterschied.«

      »Wir diskutieren jetzt nicht darüber, in wie viele Gruppierungen ihr eure Unternehmen aufteilt und welche Rolle das Outfit darin spielt.«

      Eigentlich war ich mir ziemlich sicher, dass sie eine ganz genaue Vorstellung von all diesem Wissen hatte – und es nur so herablassend behandelte, um mich weiter in die Enge zu treiben.

      »Meine Rede. Wir reden immer noch darüber, dass du mir einen Gefallen schuldest.«

      »Dann nenn ihn mir doch endlich, damit ich dich aus meinem Haus geleiten und meine Kekse backen kann.«

      Ich spürte, wie meine Geduld deutlich überstrapaziert wurde.  »Du erinnerst dich daran, wie die Abläufe innerhalb der Mafia aussehen, oder nicht?«

      »Dein Vater war der Boss. Er ist tot. Das Geschäft ging aber nicht an seine Frau über, weil die nur hübsche Deko in deiner Welt sind, sondern an seinen ältesten Sohn. Dich. Die Hälfte von denen wird dir nicht trauen, weil du jung und unerfahren bist und die andere Hälfte sehnt sich nach einer Veränderung, weil Cesare Ferrante ein patriarchalisches Arschloch war. Sie setzen ihre Hoffnungen in dich und die Veränderung die deine Ernennung zum Capofamiglia mit sich bringen könnte.« Sara ratterte ihre Aussage herab, als wäre es das normalste Thema der Welt für sie. Beinahe hätte ich ignoriert, dass sie mit dem ATF in ihrem Rücken ständig an Fällen arbeitete, in denen die Mafia maßgeblich involviert war. Aber dieses Wissen hatte sie davor schon besessen …

      »Und welche Stolperfallen erkennst du in dieser Konstellation?«

      Sie hob die Augenbrauen.  »Was soll das? Für Beratungszwecke hast du deinen Bruder, oder nicht?«

      Also hatte sie dieses Detail auch bereits herausgefunden. Beeindruckend, wenn ich bedachte, dass wir uns gerade einmal vor vierundzwanzig Stunden das erste Mal seit Jahren wieder gegenübergestanden hatten.

      »Die Stolperfallen«, ermahnte ich. Als hätte ich es nötig gehabt, mich von ihr oder irgendeiner anderen Frau beraten zu lassen.

      »Wenn dir etwas zustößt, gibt es keinen direkten Nachfolger. Ker wäre eine Option, aber er ist noch jünger als du. Man würde versuchen, ihn vom Thron zu stoßen, bevor dein Sarg unter der Erde ist«, begann sie und verteilte gleichzeitig runde Kugeln auf dem Backblech, die in Kürze zu Keksen transformieren würden.  »Mag sein, dass du Freunde hast und Männer, die dir vertrauen und umgekehrt genauso, aber das sind keine standhaften Bündnisse. Du brauchst nicht nur deine Familie im Rücken. Sondern eine zweite. Eine mächtige Allianz. Was bedeutet, dass du eine Frau finden musst, die dich heiratet.«

      Ich verzog den Mund zu einem Grinsen. Es war sexy, wenn sie all diese Schlussfolgerungen zog, und trotzdem noch nicht hinter den Grund für meinen Besuch gekommen war.

      »Meine Auswahl diesbezüglich ist riesig. Tatsächlich wurden so viele Frauen in meine Richtung geschubst, dass ich mich frage, wo die ganzen Fußsoldaten zukünftig herkommen sollen.«

      Unbeteiligt hob Sara die Schultern.  »Dann such dir die eine aus, die dir am meisten Vorteile bringt. Das ist doch eine ganz simple Entscheidung.«

      Ohne ein Wort zu sagen starrte ich sie an, bis bei ihr endlich der Groschen fiel. Allerdings reagierte sie nicht so, wie ich zunächst erwartet hatte. Stattdessen lachte sie lautstark auf, beugte sich vornüber und ging letztendlich kichernd in die Knie, nur um von unten zu mir aufzusehen, erneut zu lachen und Halt an der Kücheninsel zu suchen.

      Tränen umrandeten ihre Augen und ihre Belustigung war so deutlich auf ihr Gesicht geschrieben, dass ich mich verarscht fühlte.

      Erst nach einigen Sekunden kam sie dazu, Luft zu holen – und verfiel sofort wieder in wildes Lachen. Schließlich richtete sie sich auf, stützte sich an der Arbeitsplatte ab und senkte für einen Moment den Kopf, bevor sie sich in meine Richtung drehte und mit dem Teigschaber in meine Richtung zeigte.  »Vergiss es. Ich heirate dich nicht. Eher friert die Hölle zu, bevor du mich vor einem Altar siehst. Du hattest deine Chance, Ferrante, und ich bin fertig mit der Mafia. Für immer.«

      Offenbar war sich Sara nicht darüber im Klaren, dass sie mir mit den gewählten Worten einen Dolch zwischen die Rippen getrieben hatte, und ihn mit jedem weiteren Satz umdrehte, damit der aufflammende Schmerz noch grausamer wurde. Mein Fehler war epischen Ausmaßes gewesen, und das bekam ich heute zu spüren, als wäre es nur eine Verschiebung in der Zeitlinie und gestern der Tag gewesen, an dem ich sie in den Wind geschossen hatte. Zu ihrem eigenen Besten. Und meinem.

      Ruhig zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche, trat neben sie und legte es auf die Anrichte. Ein Video war geöffnet, und ich ließ den Finger über der Playtaste schweben, während ich sie eindringlich ansah.

      Sie hatte immer noch die Möglichkeit einzuwilligen, aber dazu war sie zu stur.

      »Fick dich, Ares. Ich bin kein Spielzeug, das man nach einer halben Ewigkeit auf dem Dachboden sieht und plötzlich wieder interessant findet.«

      Aber da lag sie falsch. Ich hatte nie damit aufgehört, sie interessant zu finden – auch in all den Jahren, in denen ich sie nicht direkt vor meiner Nase gehabt hatte.

      »Das ist ein gutes Stichwort«, erwiderte ich und drückte den Button. Zugegeben, die Qualität des Videos war schlecht, aber es war eindeutig zu erkennen, dass ich der Mann war, der zwischen ihren gespreizten Schenkeln kniete, mit meinem Schwanz tief in ihr vergraben. Das Bild bewegte sich an ihrem perfekten Körper nach oben, hielt für einen Moment an ihrem Bauch inne. Ich konnte mich noch genau daran erinnern, wie ich mit Permanentmarker die Worte Ares Ferrante’s Property auf ihren Bauch geschrieben hatte. Die Kamera wanderte weiter nach oben, zu ihren Brüsten und ihrem Gesicht, ihren Haaren, die sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf fächerten. Nur dass Sara nie eine Heilige gewesen war, und ich der knallroten Anweisung Cum in me mehr als einmal Folge geleistet hatte. Zu nichts davon hatte ich Sara gezwungen, und das wurde in diesem kurzen Video auch mehr als deutlich, denn das, was passierte, gefiel ihr nicht nur. Es machte sie geil.

      Zumindest war das damals der Fall gewesen. Als ich nun nach unten in ihr Gesicht sah, bemerkte ich die Art von Röte in jenem, die nichts Gutes zu verheißen hatte. Ihre Augen blitzten auf, als sie nach dem Handy greifen wollte. Ich entzog es ihr, bevor sie es in die Finger bekam.

      »Wir vernichten nicht die eine Sache, die dich dazu bringt, meinen Wünschen zu entsprechen«, mahnte ich.

      Gefährlich langsam drehte sie sich daraufhin in meine Richtung. Ihr Zeigefinger bohrte sich in meine Brust.  »Du bist ein verdammtes Arschloch. Damals hast du mir alles bedeutet und mich trotzdem abserviert. Und jetzt willst du mich mit einem intimen Vertrauensbeweis wie diesem dazu zwingen, mich deinem Willen zu beugen. Ich war mir die ganze Zeit nicht sicher, aber mittlerweile besteht kein Zweifel mehr daran, dass ich dich hasse.«

      »Dann wirst du zukünftig genug Zeit haben, um dich mit diesen Gefühlen auseinanderzusetzen«, erwiderte ich nonchalant.  »Denn du wirst mit mir vor den Altar treten, weil ich ansonsten dafür sorge, dass dein Vorgesetzter dieses Video zu Gesicht bekommt. Und glaub mir, ihm wird es nicht gefallen, dass du schon lange vor deiner Zeit beim Militär und dem ATF mit der Mafia verstrickt warst.«

      Das Video war ein Druckmittel. Eines, das ich gerne nutzte, um das zu bekommen, was ich wollte. Sara musste nicht wissen, dass ich es unter keinen Umständen einer anderen Menschenseele vorlegen würde. Zumindest nicht ohne dass derjenige im Anschluss sein Augenlicht einbüßte. Mindestens. Videos und Erinnerungen wie diese hatten mich vor dem Wahnsinn bewahrt. Damit spielte ich nicht.

      Ihr Zeigefinger bohrte sich fester in meine Brust.  »Ich heirate dich nicht. Das ergibt ohnehin keinen Sinn. In deiner Welt bin ich nichts wert. Man wird mich hassen, weil ich dem Feind angehöre. Und wenn du es wagst, meinen Boss zu involvieren, werde ich dich zu Fall bringen. Also kannst du mich auch einfach gleich töten, weil am Ende läuft es in allen möglichen Ausgangsszenarien darauf hinaus.«

      Ich gab ein tadelndes Geräusch von mir und hob die Hand an ihre Wange, auch wenn ich fast damit rechnete, dass Sara spontan die Fähigkeit entwickelte, Gift über ihre Epidermis abzusondern und mich innerhalb der nächsten fünf Sekunden mit einem Herzinfarkt zu Boden gehen zu lassen.

      »In meiner Familie gibt es keine Scheidungen, princessa. Und ich heirate keine einfältige Jungfrau, die es nicht mal wagt, mir ins Gesicht zu sehen.«

      »Dann leg das Zölibat ab und bleib allein«, zischte sie mir entgegen.

      »Das ist keine Option.«

      »Aber mich zu einer Hochzeit zu zwingen schon? Und dann soll ich dir auch noch deine Teufelsbrut gebären, damit du weitere Bauern auf deinem Schachfeld hast.«

      Mit dem Daumen glitt ich über ihre Wange.  »Siehst du, jetzt verstehen wir uns. Und wenn ich an das Video erinnern darf, hatten wir beide schon immer ein Faible dafür, mit dem Feuer zu spielen.«

      Inzwischen standen wir uns so nah gegenüber, dass ich spüren konnte, wie sich ihr Brustkorb angestrengt hob und senkte. Sie war kurz davor direkt in meinem Gesicht zu explodieren. Ich konnte es kaum erwarten, dass mich die Schockwelle von den Füßen riss.

      Ich fuhr fort.  »Es gibt keinen Grund, das alles komplizierter zu machen, als es ist. Sag ja, und du behältst deine Freiheiten. Wenn ich dich allerdings zwingen muss, mir vor den Altar zu folgen, kann ich auch gleich dazu übergehen, dich mir über die Schulter zu werfen und in meinem Schlafzimmer einzusperren, bis es soweit ist.«

      »Du spinnst doch.« Ein Schnauben entfuhr ihr, bevor sie einen Schritt zurück machte und den Kopf schüttelte.  »Du bist … fuck, ich finde nicht mal Worte dafür, wie beschissen du bist. Du wolltest mich nicht, das hast du sehr deutlich gemacht. Jetzt stehst du vor mir, und verlangst, dass ich deine Frau werde. Aber ich lasse mich vom Outfit nicht mehr ficken, Ares. Wenn überhaupt bin ich diejenige, die euch jetzt den Arsch aufreißt. Und mein Schwanz ist am Ende bedeutend größer als der von irgendeinem Möchtegern-Mafiaboss, der nicht mal dazu in der Lage ist, seine Pflicht zu erfüllen, ohne gegen zwanzig ungeschriebene Regeln zu verstoßen.«

      Ich machte einen Schritt auf sie zu, die weißglühende Wut in meiner Magengegend deutlich spürend.

      »Fass mich nicht an«, knurrte sie prompt, doch in meinem Hirn drehte sich alles nur noch darum, ihre Erinnerung daran aufzufrischen, wie groß der Schwanz des sogenannten Outfits wirklich war.

      Mit einer schnellen Bewegung schloss ich die Hände um ihre Oberarme. Im nächsten Moment drängte sie mich rückwärts. Wir krachten gegen die Wand, der Holzstiel des Teigschabers presste gegen meine Luftröhre. Und nicht, um mir eine Abfuhr zu erteilen, sondern eindeutig um Schaden anzurichten.

      »Ich wiederhole mich nur sehr ungern, Ares.« Sie zischte direkt in mein Ohr, was in meinen Gliedmaßen für ein wildes Kribbeln sorgte.

      Mit meinem Körpergewicht drängte ich sie zurück, wirbelte uns herum. In dem Versuch, sie gegen die Wand zu pressen, ließ sie ihren Teigschaber fallen – und duckte sich nach unten weg. Ihr Ellbogen knallte in meine Rippen. Raubte mir den Atem.

      Als ich in ihre Haare griff und sie an ihrem Dutt zurück in eine aufrechte Position zog, stieg ein tiefes Grollen aus meiner Kehle auf. Ich zog ihren Kopf zurück, entblößte ihre Kehle. Dafür riss sie ihr Knie nach oben, verpasste mir einen harten Tritt zwischen die Beine. Gleichzeitig bohrten sich ihre Fingernägel in meine Arme.

      Dunkle Wutflecken verfärbten ihre helle Haut.  »Ich reiße dich in eine Millionen Stücke, wenn du mich nicht sofort loslässt.«

      Leider glaubte ich ihr jedes Wort, nach der kleinen Kostprobe, die sie mir gerade gegeben hatte – und wollte nicht riskieren, dass mich das gleiche Schicksal wie meinen Interims-Sotto Capo ereilte. Daher gab ich sie frei, trat einen Schritt zurück und richtete meinen Anzug. Gleich an mehreren Stellen in meinem Körper breitete sich schlagartig Schmerz aus. Natürlich wusste Sara ganz genau, wo sie treffen musste, um den meisten Schaden zuzufügen.

      »Zwing mich dazu, dich zu heiraten, Ares«, stieß sie atemlos aus.  »Zwing mich dazu, und das wird jedes Mal passieren, wenn du versuchst, mich anzufassen. Ich werde bei jeder sich bietenden Gelegenheit versuchen, dich zu Fall zu bringen. Du wirst nachts mit offenen Augen schlafen müssen. Wenn du deinen Schwanz in die Nähe meines Mundes bringst, werde ich ihn dir mit meinen Zähnen abreißen. Aber bitte, nimm keine falsche Rücksicht. Zwing mich dazu, deine Frau zu werden. Damit ich dafür sorgen kann, dass du es bis ans Ende deines Lebens bereust. Anscheinend gibt es bisher nämlich nichts, was du bereust.«

      Dahingehend korrigierte ich sie nicht, nahm lediglich zur Kenntnis, dass ihr Hass dafür sorgte, dass das Adrenalin in meinen Adern anstieg. Ich verspürte Vorfreude, dabei zuzusehen, wie sie mich hasste. Meinetwegen konnte sie das wochenlang tun. Monatelang. Doch irgendwann würde der Zeitpunkt kommen, an dem sie nicht länger daran festhalten konnte, weil es nicht mehr der Wahrheit entsprach.

      Mochte sein, dass ich sie verletzt hatte – und das offensichtlich genau so gründlich, wie ich es damals beabsichtigt hatte –, doch das hieß nicht, dass es keine Hoffnung darauf gab, diese Gefühle systematisch auszumerzen.

      Ich erlaubte mir ein Schmunzeln.  »Das nehme ich als Ja, Sara«, sagte ich schließlich dunkel.  »Ich wäre ja auf die Knie gegangen, aber ich fürchte, das endet für mich nur in einer gebrochenen Nase und einem verschluckten Ring.«

      Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie nach dem Backblech griff und damit ausholte, ganz eindeutig in meine Richtung zielend.  »Verschwinde. Bevor ich mich vergesse, mit dem Backblech anfange und mit meiner Glock aufhöre.«

      Gerade rechtzeitig duckte ich mich, dann schepperte das Blech an der Stelle gegen die Wand, wo sich gerade eben noch mein Kopf befunden hatte.

      Finster starrte ich sie an.  »Falls du planst davonzulaufen, empfehle ich dir schon jetzt es nicht zu tun. Die Sache ist besiegelt. Du würdest es allen Beteiligten nur unnötig schwerer machen.«

      Zum Abschied hob ich die Hand. Daraufhin flog mir die Schüssel entgegen, was ich nur mit einem belustigten Lächeln quittierte. Dann ließ ich sie allein – wohlwissend, dass es für mein Verhalten in ihrer Welt noch keine plausible Erklärung gab, die sie annehmen würde.
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      Portia Maranzano war eine Frau die ungefähr die gleiche Kragenweite besaß wie meine Mutter. Umso amüsanter war es, dass sie sich getraut hatte, Ker anzurufen und Vergeltung für den Tod ihres Mannes zu fordern. Portia und Vito waren nur kleine Lichter der verfeindeten Familie, nichtsdestotrotz schien sie ihren Verlust zu betrauern und erhoffte sich … nun, ich konnte nicht sagen, was genau sie sich erhoffte, aber anscheinend glaubte sie, es mit einem Anruf bei meinem Bruder erreichen zu können. Ein bisschen erinnerte sie mich damit an all die mittelalten Frauen, die wegen jeder Kleinigkeit einen Tobsuchtsanfall bekamen und vor allem den Mitarbeitern des Einzelhandels, der Gastronomie und der Hotellerie das Leben zur Hölle machten.

      War sie sich der Tatsache bewusst, dass Ker sich keine zwei Meter von mir entfernt befand und ich jedes Wort, das sie in den Hörer keifte, genau hören konnte? Wie lächerlich dieses Verhalten war, musste ich Ker nicht mitteilen – aber sehr wohl, wie schwach ich es fand, sich auf diese Ebene herabzulassen. Immerhin hatte die Familie Maranzano von mir nie einen Anruf erhalten, wenn ich einen meiner Sicarios tot aufgefunden hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass auch mein Vater niemals das Telefon in die Hand genommen hatte, um sich über einen Mord zu beschweren. Viel mehr packte man seine Waffe ein, machte sich auf die Suche nach einem gleichwertigen Ziel und sorgte für Vergeltung. Das waren die Regeln der Straße, die Regeln unter denen wir den Krieg mit dieser Familie seit Jahrzehnten führten. Er musste begonnen haben, als mein Großvater immer weiter aufgestiegen war, während die Maranzanos stagnierten und den Absprung nicht schafften, auf ewig dazu verdammt, in unserem Schatten zu hausen.

      »Portia, ich weiß deinen Anruf wirklich zu schätzen, aber bevor du unüberlegt handelst, solltest du deine Pläne vielleicht mit Vitos Bruder besprechen. Nach meinem letzten Kenntnisstand ist der noch immer das Oberhaupt eurer kleinen Sippe.« Ker verdrehte die Augen und seiner Stimme war deutlich zu entnehmen, wie sehr ihn dieses Gespräch schon jetzt ankotzte.

      Verständlich. Irgendwie degradierte ihn das zum Erzieher – allerdings nicht im Hort, sondern eher im Altersheim.

      »Ich werde den Anruf jetzt beenden. Und wenn ihr den Fehdehandschuh in unserem Garten fallen lassen wollt, wisst ihr ja, wie ihr uns erreichen könnt.« Das war selbstverständlich nur eine Metapher. Nur wenige ausgewählte Menschen wussten, wo die Familie Ferrante seit Jahrzehnten wohnte. Und die Maranzanos gehörten nicht zu diesem Personenkreis.

      Keine Sekunde später knallte Ker das Smartphone auf den Tisch und sah mich an, als hätte er gerade die schlimmsten fünf Minuten seines Lebens hinter sich. Im Gegensatz zu mir sah man ihm unseren Vater deutlich an. Nicht nur, was sein Äußeres anbelangte, sondern auch in den Gesten, seiner Ausdrucksweise und manchmal erkannte ich ihn sogar in seinem Denken wieder. Auf nichts davon machte ich ihn aufmerksam, weil ich nicht riskieren wollte, dass er sich genötigt fühlte, in seine Fußstapfen zu treten.

      »Und jetzt erzähl mir nochmal, warum du es für eine kluge Idee hältst, diese Frau zu heiraten«, sagte er schließlich in meine Richtung gewandt.

      Ach ja. Das war das Thema gewesen, über das wir gesprochen hatten, bevor der Anruf uns unterbrochen hatte.

      Ker kannte Sara – von früher. Nicht, dass sie viel Zeit miteinander verbracht hatten, aber immerhin hatte er ein Gesicht zu ihrem Namen und konnte ungefähr einschätzen, wo sie und ich damals gestanden hatten.

      »Ich kann keine Frau heiraten, von der ich nicht weiß, ob ich sie kontrollieren kann.«

      »Sara hat dir eine ordentliche Abfuhr erteilt, wenn ich dich erinnern darf«, erwiderte er mit gehobener Augenbraue und nickte in Richtung meines Halses, wo sich in aller Deutlichkeit der blaue Fleck abhob, den sie mir mit ihren Backutensilien verpasst hatte.

      Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse.  »Das hätte ich kommen sehen können.«

      »Hast du aber nicht.«

      Nein. Ich war damit beschäftigt gewesen, mir jede ihrer Reaktionen einzuprägen. Denn das, was sie an den Tag gelegt hatte, war nicht nur ein Kurzschluss in ihren Synapsen gewesen. Sara fühlte tatsächlich so, und das bedeutete, ich musste jedes ihrer Worte für bare Münze nehmen. Nicht dass ich plante, meinem Bruder von ihren Drohungen zu berichten.

      »Was auch immer sie mir entgegenzusetzen hat, ich bin mir sicher, dass ich damit zurechtkomme.«

      »Natürlich. Was noch?«

      »Sie kann weiterhin für das ATF arbeiten und uns mit wichtigen Informationen versorgen. In unseren Reihen wird es für Unmut sorgen, aber auch für Bewunderung. Ein Mafiaboss, der eine Agentin einer Bundesbehörde heiratet …«

      »Ist nicht so, als würde man in den Medien darüber berichten, Ares.«

      »Nein. Aber es wird sich herumsprechen.«

      »Und man wird sie auf alle Ewigkeit für illoyal halten. Sie werden einen Verrat fürchten, oder dass sie uns alle hinter Gitter bringt.«

      »Aber ich werde sie kontrollieren. Und egal wie klug ihr Köpfchen ist, ich bin ihr immer zwei Schritte voraus.«

      Ker schüttelte den Kopf.  »Das reicht nicht aus, um eine Hochzeit mit ihr glaubwürdig zu verkaufen. Du wirst zu viele unserer Männer vor den Kopf stoßen.«

      »Irgendwann müssen sie lernen, mit Enttäuschungen in ihrem Leben umzugehen. Immerhin muss ich sie auch bis an mein Lebensende ertragen.« Und in den meisten Fällen bedeutete es wohl, dass irgendwann der Tag kommen würde, an dem sie mich verrieten. Ich konnte von Glück sprechen, wenn es mir gelang, den Angriff aus dem Hinterhalt vorherzusehen.

      »Du hast sie abserviert, vor vielen, vielen Jahren. Und nun, da es notwendig ist, eine Ehe einzugehen … fällt dir plötzlich ein, dass sie noch existiert? Auf einmal schießt du dich darauf ein, dass es entweder sie ist oder keine?« Ker klang skeptisch. Als wäre er nicht dazu in der Lage, die wahren Hintergründe zu verstehen – oder überhaupt zu sehen. Das war sogar sehr wahrscheinlich, denn ich hatte mich ihm nie offenbart, hatte meine Geheimnisse immer nah an meiner tiefschwarzen Seele gehalten, damit sie niemand gegen mich zu verwenden vermochte. Nicht mal mein Bruder.

      Ich mahlte mit dem Kiefer, darüber nachdenkend, welche Antwort ich ihm geben sollte. Die Wahrheit? Eine Variation davon?

      »Sara war mein noch bevor sie den ersten Atemzug außerhalb des Mutterleibs genommen hat. Als ich sie verlassen habe, war das zu ihrem Wohl und zu meinem. Aber Vater ist tot und damit gibt es auch niemanden mehr, der ihr aufgrund ihrer bloßen Existenz in meinem Leben ein Haar krümmen möchte.« Das war ein Irrtum, und ich wusste es. Zumindest waren jene, die ihr nach der Hochzeit nach ihrem Leben trachten würden, aber keine unmittelbaren Mitglieder meiner Familie.

      »Darf ich dich daran erinnern, dass du Chloroform in der obersten Schublade deines Schreibtischs hast? Du weißt genau, sie wird dich nicht freiwillig vor den Altar begleiten. Also planst du, sie dazu zu zwingen.«

      »Das ist mein gutes Recht«, erwiderte ich mit einem Schnauben.  »Manchmal muss man Menschen zu ihrem Glück zwingen.«

      Ker schüttelte den Kopf.  »Ich wusste schon immer, dass du ein egoistisches Arschloch bist, aber das sprengt selbst meine Vorstellungskraft. Deinetwillen hoffe ich, dass sie sich fügt. Wenn dem nicht so ist, wirst du den größten Feind in deinen eigenen vier Wänden sitzen haben.«

      »Es ist ja nicht so, als würde sie eine wichtige Rolle einnehmen.«

      Erneut neigte Ker den Kopf. Er schien mich mit der Geste tadeln zu wollen, doch ich sah nur, wie er ein Urteil fällte.  »Noch ein Fehler, den du dir leisten wirst. Sara ist keine Frau, die du in deinem Bett parken kannst, damit sie es den ganzen Tag für dich wärmt. Es wäre dumm, ihren Verstand nicht zu unserem Vorteil zu nutzen. Gib ihr die Möglichkeit, ihn gegen dich zu nutzen und sie wird es tun. Ich würde es dir schriftlich geben, aber … dein Blick sagt mir, dass du die Erfahrung erst selbst sammeln musst, bevor du mir glaubst.«

      Wann genau hatte Ker die Zeit gehabt, eine derart tiefgründige Charakterstudie über Sara durchzuführen?  »Du kennst sie nicht so wie ich sie kenne«, erinnerte ich ihn.

      Er hob die Schultern, als spielte es keine Rolle.  »Meine Menschenkenntnis täuscht mich selten.«

      Damit hatte er zwar recht, aber trotzdem war es Jahre her, seit die beiden sich das letzte Mal begegnet waren. Warum also nahm er es sich heraus, dieses Urteil zu fällen, wenn ich derjenige gewesen war, der sich ihrem Zorn ausgesetzt hatte, um herauszufinden, auf welchem Grund und Boden wir uns bewegten?

      Ich bedachte ihn mit einem scharfen Blick.  »Die Entscheidung ist längst gefällt. Von dir erwarte ich lediglich, dass du mir den Rücken freihältst.«

      »Natürlich«, erwiderte er. Als wäre das so selbstverständlich, wo es dort draußen doch genug Brüder gab, die sich um das Erbe ihres Vaters zofften.  »Wir werden dafür sorgen, dass alles reibungslos über die Bühne geht.«

      Wunderbar. Denn die Hochzeit war in vier Tagen geplant, Sara würde ihre Meinung bis dahin nicht ändern und alles, was ich gerade tat, war ein riskantes Spiel, mit so hohem Einsatz, dass ich genauso gut verlieren und nach Hause gehen konnte. Ein bisschen Nervenkitzel hatte allerdings noch niemandem geschadet, also genoss ich das Kribbeln in meinem Inneren, wenn ich daran dachte, dass sich bald alles auf die Weise fügen würde, wie ich es von Anfang an beabsichtigt hatte.
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      In den frühen Morgenstunden war es am Lake Michigan besonders frisch, vor allem wenn man die Spazierstrecke zum Joggen nutzte. Noch war die Sonne nicht aufgegangen und am Himmel zeigten sich auch noch keine der verräterischen grauen Schlieren, die den Anbruch eines neuen Tages verkündeten. Die Straßenlaternen waren das Einzige, was den Weg erleuchtete. Dadurch, dass es früh genug war, um keiner anderen Menschenseele zu begegnen, konnte ich meine Beinmuskeln in aller Ruhe so malträtieren, dass sie schon nach kurzer Zeit brannten und es sich bei jedem Schritt anfühlte, als würde ich zur Seite wegknicken.

      Meine Lunge stand ebenfalls in Flammen. Mit jedem Atemzug saugte ich neue, eisige Luft hinein, sodass das Gefühl noch schlimmer wurde. Aber ich fühlte mich lebendig. Frei im Kopf. Ich konnte denken, ohne dass ich mich durch meine eigenen vier Wände eingeschränkt fühlte. Und in den letzten Tagen, in denen ich mich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen und nur selten aus dem Bett gekrochen war, war das erstaunlich oft der Fall gewesen.

      Aber ich konnte die Trennung von Ares, die mich als Jugendliche auf mehr als eine Weise zerstört hatte, nicht noch einmal durchleben als wäre sie gerade eben erst passiert, weshalb ich nun beschlossen hatte, mein Verhalten wieder in den Griff zu bekommen.

      Sollte er doch seine bescheuerten Forderungen stellen – mich bekam er nicht. Leider erlaubte mir mein Boss noch immer nicht, zurück zur Arbeit zu kehren. Der Tod meines Partners war noch immer nicht abschließend geklärt und ohne Partner durfte ich ohnehin nicht ermitteln. Also war ich in meiner freien Zeit gefangen. Ich konnte gar nicht so viele Kekse backen wie ich Langeweile empfand.

      Obwohl mein Körper bereits jetzt gegen das Training protestierte, rannte ich die Strecke immer schneller entlang, forderte mich immer mehr heraus. Keine Schwäche zeigen. Nicht nachlassen.

      Ich überquerte einen Parkplatz, jagte über die nächste Grünfläche, nur um stellenweise den Sand zu passieren. Der nächste Parkplatz kam in Sicht. Die kalte Morgenluft stach in meine Wangen, die sich einerseits kalt anfühlten und andererseits heiß, weil die Hitze meines Körpers sich durch jeden Zentimeter Haut fraß.

      Auf dem Parkplatz stand zur Abwechslung ein Transporter, vermutlich von irgendeinem Urlauber oder jemandem, der für einen kurzen Urlaub an den Lake Michigan gekommen war. Das gab es oft – auch wenn ich persönlich es eindeutig bevorzugte, den See aus einer gewissen Entfernung zu beobachten. Aus einem netten Penthouse in einem der Wolkenkratzer beispielsweise.

      Gerade als ich den Transporter passierte, hörte ich, wie die Schiebetür geöffnet wurde. Ich wandte den Kopf um, weil ich im Augenwinkel eine Person aussteigen sah.

      Im nächsten Moment schlossen sich kräftige Arme um meine Mitte, katapultierten mich nach hinten. Ein Sack wurde mir über den Kopf gestülpt. Meine Welt versank in purer Schwärze. Dann roch ich es. Das Chloroform, direkt vor meiner Nase.

      Mein Angreifer fluchte, als ich ihm einen Tritt gegen das Schienbein verpasste. Der Mann vor mir heulte auf, weil meine Faust ihn an einer schmerzhaften Stelle erwischte. Doch die Wirkung des Chloroforms hatte bereits eingesetzt, und zusätzlich zu dem ohnehin schon vorhandenen Brennen in meinen Muskeln, fühlte es sich nun auch noch an, als würde ich durch zähe Flüssigkeit waten.

      Bastard. Ares war so ein verfickter Bastard!

      Ich fühlte, wie mir die Kontrolle über meinen Körper entglitt, der fast im gleichen Moment in die Senkrechte gehoben wurde. Unsanft landete ich in dem Transporter. Die Tür knallte zu. Dann setzte sich der Wagen in Bewegung, raste vom Parkplatz weg und vermutlich Richtung Stadt.

      Die ganze Zeit über versuchte ich, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, die von mir Besitz ergreifen wollte. Ich würde Ares die Leviten lesen, sobald er mir gegenüberstand. Diesmal würde ich ihn nicht verfehlen, wenn ich nach ihm schlug oder etwas in seine Richtung warf. Nein. Diesmal würde ich so gut treffen, dass sich der Schlag sofort in sein Muskelgedächtnis einbrannte und niemals wieder verloren ging.

      Sengend heiße Wut breitete sich in meinem Magen aus. Ich hatte ihm gesagt, dass ich seinen Gefallen nicht erfüllen würde. Und seine Lösung sah vor, mich im Morgengrauen zu entführen? Fuck. Er konnte von Glück reden, wenn ich ihm nicht wortwörtlich den Arsch bis in den Nacken hinauf aufriss. Denn genau das hatte er verdient!

      Stolperte in mein Leben zurück, als hätte er mich niemals verletzt und höchstpersönlich zu seinem Feind gemacht, und erwartete dann, dass ich ihm ohne ein Wort der Entschuldigung nicht nur verzeihte, sondern ihn auch noch heiratete und mich damit bis ans Ende meines verfickten Lebens an ihn band.

      Ich hatte absolut keine Ahnung, welche Droge er genommen oder ob er selbst am Chloroform gerochen hatte, aber ein paar der Synapsenverbindungen in seinem Hirn konnten einfach nicht mehr richtig funktionieren.

      Immer wieder trat ich gegen den Sitz vor mir, auch wenn ich mit jedem Tritt mehr Kraft verlor. Vermutlich hatte ich nach dem Chloroform schon nicht mehr viel gehabt, aber jetzt fühlte es sich endgültig an, als würde ich den Körper eines unfähigen Kindes besitzen, das nicht mal dazu in der Lage war, den Kopf eigenständig zu heben.

      Wo die Wut mich zuvor noch wachgehalten hatte, zog sie mich nun tiefer in die Wirkung der Droge hinein. Zu meinem Leidwesen wusste ich genau, wie sich das auswirken würde, weil es mein Job war, solche Dinge erkennen und einschätzen zu können.

      Ares hatte nicht sonderlich tief in die Trickkiste gegriffen, und doch war es ihm gelungen, den nächsten Kampf zu gewinnen. Ich verlor rasant an Boden – und Kontrolle über mein eigenes Leben. Und nun auch noch über mein Bewusstsein.
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      Ich erwachte mit dem Gesicht nach unten in einem Bett, in das ungefähr noch fünf andere Menschen gepasst hätten. Sofort drückte ich mich nach oben. Der Raum drehte sich, ich landete torkelnd auf dem Boden. Sprang allerdings umgehend wieder auf, knallte an die Wand. Der Raum drehte sich noch immer, bis ich mich schließlich gegen besagte Wand lehnte, mich abstützte und tief durchatmete.

      Das war kein Zimmer in der Ferrante Villa. Sondern in einem Hotel. Zumindest verrieten mir das die Handtücher, die im Bad neben mir feinsäuberlich aufgestapelt lagen und über ein eingesticktes Logo verfügten. Das Four Seasons. Wunderbar. Dementsprechend war das nicht nur ein Versuch, mit mir erneut über die Hochzeit zu sprechen, die Ares geplant hatte, nein. Vermutlich würde ich in nicht allzu ferner Zukunft in einem Brautkleid in Richtung eines Altars schreiten.

      Gerade als mir dieser Gedanke durch den Kopf geisterte, entdeckte ich am Schrank einen Kleiderbügel und eine dieser Taschen, die verwendet wurden, um den Inhalt zu schützen. Zorn schoss durch meine Gliedmaßen, als ich nach vorne raste, den Reißverschluss nach unten zog und unerwartet mit dem Kleid meiner Träume konfrontiert wurde.

      Dieser miese Bastard.

      Er erinnerte sich. Hatte anscheinend noch genau das Gespräch vor Augen, das wir über Hochzeiten geführt hatten, und sich gemerkt, wie ich mir mein Traumkleid vorstellte – und was ich mir für die Feierlichkeiten wünschte. Ares hielt mich zur Närrin, weil er mir genau das gab, was ich mir immer vorgestellt hatte. Nur war der Bräutigam in meiner Vorstellung in den vergangenen Jahren definitiv nicht Ares gewesen, sondern irgendein Kerl, der mich glücklich machte, anstatt mich ungefragt zur Weißglut zu treiben.

      Mit den Fingern glitt ich über das weiche Material, zu dem in Handarbeit bestickten Korsett und den dünnen Trägern, die sich hervorragend an meine Schultern schmiegen würden. In diesem Kleid würde ich wie die Prinzessin aussehen, die sich nicht nur in meinem Namen wiederfand, sondern auch in dem Kosenamen, mit dem er mich immer wieder bedachte.

      Fuck, ich hasste diesen Mann. So sehr, dass ich mich nach unten auf den Boden sinken ließ und die Hände vor mein Gesicht hob, um in kontrollierten Atemzügen meinen Puls wieder in Ordnung zu bringen. Wenn er hier auftauchte, würde ich ihm die Augen auskratzen. Mindestens.

      Die Botschaft hätte nämlich nicht deutlicher ausfallen können. Mich zu entführen, in ein Hotelzimmer zu stecken und mir das Kleid zu präsentieren, in dem ich ihn heiraten sollte – es würde mich nicht wundern, wenn gleich auch noch ein ganzes Team an Stylisten auftauchte und dafür sorgte, dass ich mich von einer Frau, die gerade eben noch einen halben Marathon gelaufen und mit Chloroform betäubt worden war, in eine vorzeigbare Braut verwandelte.

      Als ich das Piepsen einer Schlüsselkarte hörte, hob ich nicht mal den Kopf, sondern verharrte in der Position, in der ich mich bereits befand.

      Schritte näherten sich und nach wenigen Sekunden schoben sich polierte Schuhe in mein Sichtfeld. Zu groß für Ares. Was auch vollkommen logisch war, denn als sich mein Besucher räusperte, stellte ich fest, dass es sich um Ker handelte.

      Mit verengten Augen hob ich den Kopf und starrte ihn an, meine Intention, ihn am liebsten umbringen zu wollen, nicht einmal verbergend.

      »Wenn du weiterhin auf dem Boden sitzt, kommst du zu spät.«

      »Ist das nicht normal? Die Braut kommt immer zu spät.«

      »Ein ganzes Rudel Mitglieder der Mafia warten zu lassen scheint mir nicht gerade empfehlenswert.«

      Ich schnaubte.  »Und mir erscheint es nicht empfehlenswert, eine Frau im Morgengrauen zu entführen, sie zu betäuben und gegen ihren Willen in dieses beschissene Hotel zu verschleppen.«

      Ker zuckte mit den Schultern.  »An deiner Stelle würde ich mich nicht länger damit aufhalten. Es wird sich nicht ändern, dementsprechend ist es verschwendete Energie.«

      Natürlich kamen diese Worte aus seinem Mund. Ich sollte mich meinem Schicksal einfach fügen, weil meine Meinung zu unbedeutend war, als dass sie eine Rolle gespielt hätte. Ich hob eine Augenbraue.

      »Hat er dir erzählt, was ich ihm gesagt habe?«, fragte ich und erhob mich schließlich doch, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein.

      Er zuckte nicht weg, aber ich konnte ihm deutlich ansehen, dass er am liebsten einen Schritt zurückgewichen wäre. Abstand zwischen uns zu bringen, damit ich ihn nicht genauso unerwartet angriff wie es bei Ares‘ Unterboss der Fall gewesen war. Denn diese Geschichte musste er zweifelsohne gehört haben.

      Anstatt ihm die Antwort auf meine Frage auch noch zu liefern, ließ ich das Thema fallen. Ihn im Dunkeln darüber zu lassen gab mir einen Vorteil. Eine gewisse Macht, mit der ich spielen konnte, um ihn im Zaum zu halten.

      Mir war zwar nicht ganz klar, warum Ker sich von mir überhaupt bedroht fühlte, doch wenn es schon der Fall war, ohne dass ich etwas dafür getan hatte, musste ich das zu meinem Vorteil ausnutzen.

      »Lass mich dir einen Tipp geben, Sara«, begann Ker und trat einen weiteren Schritt von mir weg und in Richtung des Brautkleides, welches er vorsichtig aus der Kleiderhülle befreite.  »Eine Menge wichtiger Partner sind heute anwesend. Wenn du ihn blamierst, wird dich das mehr kosten als die Information, dass du für das ATF arbeitest. Man wird dich lynchen. Heb dir deinen Groll für später auf, wenn nicht unzählige Augenpaare auf euch gerichtet sind.«

      Also sollte ich nett spielen. Die glückliche Braut.

      »Vielleicht tue ich ihm den Gefallen sogar«, murmelte ich, weil es der letzte Tag sein würde, an dem Ares Ferrante sich in Sicherheit wiegen würde.

      Ker nickte zufrieden, meine plötzliche Meinungsänderung nicht weiter beachtend. Vermutlich weil er glaubte, dass die Vernunft eingesetzt und er mich mit wenigen Worten beschwichtigt hatte.

      Ich wandte mich in Richtung des Badezimmers und sah Ker abwartend an.  »Willst du dabei zusehen, wie ich dusche?«

      Die Andeutung schien ihn noch mehr zu ängstigen als meine unmittelbare Anwesenheit in seiner Privatsphäre. Mit einem schmalen Lächeln wandte er sich ab.  »Du hast zwei Stunden. Dann holt man dich ab.«

      »Keine Stylisten?«

      Er neigte den Kopf.  »Ares meinte, du könntest sie dazu überreden, dir bei der Flucht zu helfen. Also bist du auf dich allein gestellt.«

      Es war eindeutig zu meinem Nachteil, dass Ares mich derart gut kannte. Alle Eventualitäten hatte er bedacht und eine simple Lösung dafür gefunden. Ein Teil von mir konnte ihm nicht mal böse sein, dass er mich zu dieser ganzen Aktion zwang – weil er mit seiner aufmerksamen Art bewies, dass er sich erinnerte und es ihm eben nicht am Arsch vorbeiging, was passierte.

      Leider reichte das nicht für meine uneingeschränkte Kooperation aus, und als ich schließlich unter die Dusche stieg, war ich bereits im Begriff, einen Plan zu entwickeln, der ihm meinen Unmut deutlich zeigte.

      Nachdem ich mir ein Handtuch um den Körper gewickelt hatte, kehrte ich in das eigentliche Zimmer zurück. Mein Blick fiel auf den Kühlschrank neben dem Bett, also ging ich in die Hocke, öffnete die Tür und inspizierte den Inhalt. Wasser. Alkohol. Müsliriegel. Studentenfutter.

      Ich griff nach dem Wasser und den beiden Snacks, riss die Verpackungen auf und machte mich zunächst über den Riegel her, bevor ich die Kopfschmerztabletten auf dem Nachttisch entdeckte, sie mit Wasser herunterspülte und das Studentenfutter mit ins Bad nahm, um dort meine Haare zu trocknen und in eine angemessene Frisur zu verwandeln, die zu dem Kleid und dem Anlass passte.

      Währenddessen griff ich immer wieder in die Tüte, kaute auf Rosinen und Nüssen herum. Ruhe breitete sich in mir aus, und sobald ich mich damit beschäftigte, ein dezentes Make-up aufzutragen, verspürte ich tatsächlich so etwas ähnliches wie Vorfreude.

      Schlussendlich kehrte ich zurück ins Schlafzimmer und nahm das Kleid noch einmal näher in Augenschein. Es war perfekt – daran bestand kein Zweifel. Ares musste es ausgewählt und sich damit beschäftigt haben, denn ansonsten wäre es nicht so verdammt nah an der Vorstellung gewesen, die wir damals miteinander geteilt hatten.

      Letztlich blieb mir nichts anderes übrig, als es vom Kleiderbügel zu nehmen und mich mental darauf vorzubereiten, dass ich in Kürze damit einen Gang entlangschreiten würde, der mich zum Altar und damit in eine Ehe mit dem gefährlichsten Mann der gesamten Stadt führte.

      Es kostete mich nicht nur Überwindung, sondern auch einiges Geschick, allein in das Kleid zu steigen und als ich mich schließlich im Spiegel betrachtete, stockte mir der Atem. Äußerlich war ich die perfekte Braut für den Mafiaboss. Innerlich sah das Ganze anders aus. Ich hatte Ares davor gewarnt, doch meine Warnung war auf taube Ohren gestoßen und in Kürze würde er sich mit den Nachwirkungen für sein Verhalten beschäftigen müssen.

      Ich beendete die Musterung im Spiegel und schlüpfte in die Schuhe, die ebenfalls bereit gestellt worden waren. Mit ihnen würde ich fast auf Augenhöhe mit Ares sein, doch seine Reaktion würde nicht so zufriedenstellend ausfallen wie jene von Ker.

      Während ich wartete, griff ich erneut zu dem Studentenfutter, vernichtete eine weitere Packung davon.

      Keine Minute zu früh klopfte es schließlich an die Tür, und als sie geöffnet wurde, war es erneut Ker, der mir gegenüberstand, allerdings in Begleitung eines zweiten Mannes. Vermutlich einer von Ares‘ Sicarios oder ein Laguardia, eine der Wachen, die er beschäftigte.

      »Soll ich mir das Kompliment sparen?«, fragte Ker lässig, während sein Blick über mich glitt. Kontrollierte er mein Erscheinungsbild, damit keine unangenehmen Überraschungen auf ihn zukamen?

      Ich schenkte ihm ein süßes Lächeln.  »Ich werde die Frau deines Bruders sein. Zukünftig solltest du mich überhaupt nicht auf diese Weise ansehen«, erwiderte ich trocken und ging auf ihn zu.

      Er wich zur Seite, entließ mich in den Flur. Wir wussten beide, dass ich mit dem Kleid nicht davonrennen würde, weil ich mir eher beide Füße brach, als überhaupt aus dem Hotel zu kommen.

      Der zweite Mann ging voraus, während Ker sich hinter mir positionierte, als wäre ich irgendeine wertvolle Ware, die man unbedingt schützen musste. Vermutlich war ich das in wenigen Stunden auch, weil ich von einer ATF-Agentin zur Frau des wichtigsten Mannes innerhalb des Outfits aufstieg.

      Schon auf dem Weg nach unten realisierte ich, dass das komplette Hotel geräumt worden war. Wir begegneten niemandem. Keinen Gästen, keinen Angestellten. Nicht mal einer Reinigungskraft. Alles war verdächtig still, bis wir riesige Doppeltüren erreichten, die zweifelsohne in einen weitläufigen Saal führten, in dem die Trauung stattfinden würde.

      Ker hielt neben dem opulenten Blumenschmuck inne, drehte sich in meine Richtung, bevor er die Hand hob und eine Box präsentierte, die größer als die Innenfläche seiner Hand war.  »Ares besteht darauf, ein Statement zu setzen«, erklärte er und klappte den Deckel nach oben, nur um den Blick auf ein Diadem freizugeben, das teurer als mein Haus wirkte.

      Ich schüttelte den Kopf, doch Ker hatte es bereits von dem schwarzen Samt heruntergenommen.  »Es geht um die Symbolik. Er ist der König von Chicago und du wirst seine Königin werden. Jeder muss das sehen, wissen und akzeptieren.«

      Doch außerhalb meines Namens würde ich niemals etwas Royales in mir tragen. Egal, wie er mich nannte. Egal, ob er mir ein Diadem auf den Kopf setzte, mich zwang seinen Nachnamen anzunehmen und an seiner Seite zu leben, ich würde nie die Prinzessin werden, die er in mir sehen wollte. Und schon gar nicht würde er mich zu seiner dunklen Königin machen, wenn meine Macht über ihn niemals aus einem bloßen Titel bestanden hatte.

      Trotzdem neigte ich den Kopf und ging leicht in die Knie, damit Ker mir die verdammte Dekoration auf den Kopf setzen konnte. Es wäre leicht gewesen, diese Mafia-Hochzeit mit einem Shoot für irgendeine Brautzeitschrift zu verwechseln – wären da nicht all die dunkel gekleideten Männer und Frauen gewesen, die reihenweise warteten und immer wieder den Raum scannten.

      Wie viele verfeindete Familien hatte Ares in diesen Raum gesetzt? Trugen sie alle Waffen bei sich? Die Türen vor mir hatten sich kaum geöffnet, als ich meinen Blick bereits über die Anwesenden gleiten ließ.

      Ich erkannte Männer, die seit Jahrzehnten vom FBI gesucht wurden. Schwerverbrecher. Mörder. Kartellbosse. Oberhäupter wichtiger Mafiafamilien, die wir in der Realität nie zu Gesicht bekamen. Manchmal sahen wir nicht einmal ihre Mittelsmänner persönlich.

      Das hier war ein Fest. Eine Demonstration. Das Paradies für die ATF-Agentin in mir. Ein Anruf, und die gesamte Party würde gesprengt werden. Nicht nur das ATF und das FBI würden an die Tür klopfen, sondern auch die Inlandssicherheit, Interpol – weil sich auch international gesuchte Verbrecher aus verschiedenen Ländern hier aufhielten – und vermutlich ein SWAT-Team, weil keiner dieser Männer und Frauen freiwillig die Hände heben und sich auf den Boden legen würde.

      Vielleicht würde ich das als mein Hochzeitsgeschenk von Ares akzeptieren. Wenn ich nur ein Smartphone finden und eine einzige Nachricht verschicken könnte.

      Die Musik nahm ich kaum zur Kenntnis, ebenso wenig die Dekoration, mit der sich irgendwer große Mühe gemacht hatte. Ich achtete nicht darauf, dass das hier die Hochzeit aus meinen Träumen war und vorne der Mann auf mich wartete, von dem ich als naive Jugendliche geglaubt hatte, dass ich ihn tatsächlich irgendwann heiraten würde.

      Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, die Gesichter zu identifizieren, mir mentale Notizen zu machen und auf dem Weg zum Altar nicht über meine eigenen Füße zu stolpern.

      Ares erwartete mich, abgesehen vom Priester, allein. Gut. Denn das Vertrauen, das er mir damit automatisch entgegenbrachte, würde ich gleich gnadenlos zerstören.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Der Priester sprach die Worte, vor denen es mir eigentlich graute. Ares zu küssen könnte meinen Niedergang bedeuten. Zumindest sollte er das glauben, als ich zögernd einen Schritt auf ihn zutrat.

      Ich versuchte, in seinen emotionslosen Gesichtszügen zu lesen. Vergebens. Was ihm durch den Kopf ging verbarg er ebenso vor mir, wie ich es meinerseits vor ihm verbarg.

      Ares legte die Hände an meine Taille, zog mich mit einem Ruck in seine Richtung. Sein Mund traf auf meinen, und anstatt es bei einem keuschen Kuss zu belassen, glitt ich mit der Zunge über seine Unterlippe und in seinen Mund, vertiefte dieses erste Aufeinandertreffen seit Jahren so sehr, dass hinter uns jemand zu jubeln begann.

      Ich empfand nichts – bis Ares sich von mir löste und mich ansah, als hätte ich ihm einen Dolch zwischen die Rippen gerammt. Er wusste es. Hatte meinen Verrat geschmeckt.

      Seine Augen verengten sich, während seine Atmung bereits angestrengter wurde.

      Noch einmal zog ich ihn an mich heran.  »Ich brauche keine Schusswaffe, um dich in die Knie zu zwingen«, raunte ich ihm zu. Das Schmunzeln war nicht nur auf meinen Lippen zu sehen, sondern auch deutlich zu hören.

      Ares begann zu husten. Vermutlich schwoll in dieser Sekunde seine Luftröhre immer weiter zu, bis er einfach erstickte. Wenn er jetzt zu Boden ging, blamierte ihn das vor allen. Wenn er abwartete, unterzeichnete er sein eigenes Todesurteil.

      Er geriet ins Taumeln, doch ich hielt ihn aufrecht, sein Gesicht noch immer vor den Anwesenden verbergend.

      »Du hast mir nicht geglaubt, als ich dir gesagt habe, dass ich dir jede Minute unseres gemeinsamen Lebens zur Hölle machen würde. Vielleicht überdenkst du deine Entscheidung nochmal«, fuhr ich fort.

      Dann ließ ich ihn los, trat einen Schritt zurück und sah dabei zu, wie er sich an den Hals griff, hustend in die Knie ging. Panik brach aus, aber es war Ker, der als Erstes auf ihn zustürzte, weil er die Zeichen einer allergischen Reaktion sofort erkannte. Ares würde einen anaphylaktischen Schock erleiden. Wegen den Nüssen, die ich mir in rauen Mengen gegönnt hatte.

      Auch mit dem, was als Nächstes passierte, hatte ich gerechnet. Dutzende Waffen richteten sich auf mich.

      Nur nicht damit, dass Ares knurrend den Kopf hob.  »Niemand außer mir fasst sie an.«
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      Ares‘ Haut war stellenweise noch immer rot verfärbt, doch nachdem Ker ihm den Epipen in den Oberschenkel gejagt hatte, nahm die allergische Reaktion seines Körpers rasant ab. Trotzdem blieb seine Zunge weiterhin angeschwollen, weswegen Ker ihn dazu zwang, an einem Eis zu lutschen. Die Keuchatmung und seine Heiserkeit hielt an, ebenso der finstere Blick, mit dem er mich immer wieder bedachte. Seine Nasenflügel blähten sich, doch außer dem tödlichen Starren kam seinerseits keine Reaktion darauf, dass ich aktiv versucht hatte, ihn umzubringen.

      Ich bereute es nicht. Keine Sekunde lang. Selbst als sich dutzende Waffen auf meinen Kopf gerichtet hatten und es letztendlich nur sein Befehl gewesen war, der mich vor meinem Tod bewahrt hatte, spürte ich keine Reue in mir. Eher Genugtuung, dass er für ein paar Minuten mit seiner Sterblichkeit konfrontiert worden war.

      Früher hatte ich dafür gesorgt, dass er nicht einmal annähernd in die Nähe von Nüssen kam, weil ich genau wusste, dass selbst die geringsten Spuren ihm Schwierigkeiten bereiteten. Heute hatte ich mich für Krieg mit ihm entschieden, weil er mir seinen Willen aufgezwungen hatte. Der Ring an meinem Finger war nur der sichtbare Beweis dafür.

      Ker schob den Unterkiefer nach vorne und sah mich kopfschüttelnd an.  »Mir hätte klar sein müssen, dass du nicht einfach so nachgibst.«

      Wortlos sah ich ihn an, zuckte mit den Schultern und konzentrierte mich wieder auf meine Fingernägel. Natürlich hatte man nicht nur Ares beiseite genommen, sondern von mir erwartet, dass ich mich ihm in einem der Nebenzimmer anschloss, während die Gäste bereits in den Saal geleitet wurden, wo die Feier stattfinden sollte. Ares hatte sie nicht abgesagt. Zu meinem Leidwesen.

      »Bringt den Laguardia zu mir, der für ihr Zimmer verantwortlich war«, brüllte Ares plötzlich so laut, dass ich automatisch zusammenzuckte.

      Er erhob sich von dem Stuhl, auf den Ker ihn zum Ausruhen gezwungen hatte und griff nach der Arzneimitteltasche, die irgendwer anstatt eines tatsächlichen Arztes gebracht hatte. Das Krankenhaus schien wohl keine Option gewesen zu sein, obwohl er die Notaufnahme dringend notwendig gehabt hätte, wenn Ker auch nur eine Sekunde später gehandelt hätte.

      Ich fragte mich, ob all die Anwesenden sich dumm vorkamen. Wie oft hatte man bereits versucht, Ares zu erledigen und war gescheitert? Dabei war die Lösung für seinen Tod so simpel. Nicht, dass ich ihm beim Sterben hatte zusehen wollen … da war es nur darum gegangen, ihm meine Macht zu demonstrieren und die Möglichkeiten, die mir zur Verfügung standen. Er mochte mich gut kennen, aber ich kannte ihn mindestens genauso gut. Das durfte er nicht vergessen.

      An der Tür entstand ein kurzer Tumult, als sich einer der anwesenden Männer aus der Gruppe löste und nach draußen verschwand, vermutlich um Ares‘ Befehl nachzukommen.

      Schließlich wandte Ares sich mir zu. Mit dem roten Eis in der Hand konnte ich ihn einfach nicht ernst nehmen.

      »Ist das wirklich die Grundlage, auf der du diese Ehe beginnen möchtest, Sara?«, fragte er und klang dabei viel zu kontrolliert.

      Hielt er sich zurück, weil seine Männer anwesend waren, er es nicht über sich brachte, mich anzufassen oder eher lieber darauf wartete, bis ich ihn endgültig in die Weißglut trieb? So viele Fragen.

      Ich hob das Kinn und sah ihn direkt an.  »Ich habe dich davor gewarnt, oder nicht? Es ist nicht meine Schuld, wenn du unfähig bist, eine Drohung richtig zu interpretieren.«

      Vermutlich hatte er nicht damit kalkuliert, dass ausgerechnet ich ihm in den Rücken fiel. Dabei hatte ich es sogar noch angekündigt.

      Bevor er mich erneut zur Rede stellen konnte, wurde die Tür aufgerissen und jemand stieß die Wache, die anscheinend die ganze Zeit über vor meinem Zimmer postiert gewesen war, herein. Der junge Mann wirkte verwirrt ob der Feindseligkeit, die ihm mit einem Mal entgegenschlug.

      Ares wühlte in der Arzneitasche, bis er ein Skalpell zu Tage förderte. Die Klinge schimmerte im Licht der Deckenlampen, als er sich langsam zu dem Mann umdrehte.

      »Deine einzige Aufgabe heute war es dafür zu sorgen, dass Sara keinen Unsinn anstellt«, begann er, einen gefährlich ruhigen Ton anschlagend.  »Du solltest das Zimmer sichern und jedwede Gefahr loswerden. Trotzdem ist es ihr gelungen, einen Anschlag auf mein Leben zu verüben. Da stellt sich mir die Frage, wie unfähig du eigentlich bist.«

      Meine Augen weiteten sich automatisch. Ares wollte jetzt nicht tatsächlich einen unschuldigen Mann dafür bestrafen, dass ich Nüsse gegessen hatte, bevor ich meine Zunge in seinen Hals gesteckt hatte. Oder?

      Der Mann geriet ins Zittern.

      »Du solltest alles kontrollieren. Alles. Wo hat sie also die Nüsse gefunden, hm? All die Männer, die es in meinen engeren Kreis schaffen, verfügen über dieses Wissen. Aber du hast ihr Zugang zu Studentenfutter gewährt.« Er schleuderte ihm die Verpackung entgegen.

      Super. Dann hatten sie ihre Nachforschungen ja bereits angestellt.

      »Und meinen Bruder damit beinahe dem Tod geweiht«, fuhr Ker fort und trat von hinten an den Mann heran, um ihn zum Sitzen zu zwingen. Er landete auf einem Stuhl, sodass Ares sich von vorne nähern konnte. Inzwischen kaute er nur noch auf dem Holzstiel des Eises herum.

      Während er dem Kerl in die Haare griff, drehte Ares den Kopf in meine Richtung und sah mich ernst an.  »Das ist nicht deine Schuld, princessa. Es war sein Fehler. Er hätte dich gar nicht erst in Versuchung führen dürfen«, verkündete er.  »Sieh dir an, was mit meinen Männern passiert, wenn sie mich hintergehen.«

      Instinktiv hielt ich die Luft an, genau wie all die Männer, die ansonsten noch anwesend waren und versuchten, mit dem Hintergrund zu verschmelzen.

      Ares nutzte die Klinge des Skalpells, um jeweils ein riesiges X in die Wangen des Laguardia zu ritzen. Schreiend lehnte er sich nach hinten, versuchte dem Schmerz zu entkommen, doch Ares hielt ihn so unnachgiebig fest, dass seine eigenen Finger nicht einmal zitterten.

      Blut floss das Gesicht des Mannes nach unten, tropfte zu Boden. Die ganze Prozedur dauerte nur wenige Sekunden, bevor er ihn freigab und von ihm wegtrat.  »Du kannst gehen. Die Stadt verlassen, denn für mich wirst du nicht mehr arbeiten«, verkündete er, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die blutigen Finger sauber.

      Ares wandte sich erneut in meine Richtung.  »Wer mich im Stich lässt, wird die Erinnerung daran für immer unter der Haut tragen.«

      Als plante er, mir mein Gesicht als Nächstes aufzuschlitzen und mich anschließend in die Wüste zu schicken. Mit Letzterem hatte er ja bereits Erfahrungen gesammelt.

      »Und jetzt lasst uns alle allein, meine Frau und ich haben ein paar Worte miteinander zu wechseln«, sagte er schließlich, noch immer heiser klingend. Ich hoffte, es hielt an – auch wenn es der Gefahr, die von ihm ausging, ohnehin keinen Abbruch tat.

      Nur zögerlich räumte sich das Zimmer. Man schien zu befürchten, ich könnte erneut auf Ares losgehen, einen zweiten Anschlag auf sein Leben verüben. Traute man ihm nicht zu, sich selbst beschützen zu können? Vor einer Frau?

      Zu meiner Überraschung verließ selbst Ker den Raum, was Ares und mich das erste Mal heute allein zurückließ.

      Ich verschränkte die Arme vor der Brust, baute eine natürliche Barriere zwischen uns auf, während ich ihn ganz genau beobachtete. Er atmete weiterhin angestrengt, fuhr sich mehrfach durch die Haare und schüttelte den Kopf, als er auf der Suche nach den passenden Worten war.

      »Wenn du von mir eine Entschuldigung möchtest, kannst du lange warten«, zischte ich schließlich.  »Ich stehe hinter meinen Worten, Ares. Nur weil du mich dazu gezwungen hast, dich zu heiraten und mich damit manipulieren willst, dass du alles so gestaltet hast, wie ich es mir damals vorgestellt habe, heißt das noch lange nicht, dass du mich verdienst. Oder meine Loyalität.«

      Immerhin hatte er mir seine vor Jahren entzogen. Einfach so.

      Als sich sein bisher relativ neutrales Gesicht allerdings dunkel verfärbte, ahnte ich, dass das nicht auf einen Streit hinauslaufen würde, bei dem wir uns gegenseitig anbrüllten. Mit langen, schnellen Schritten kam er auf mich zu.

      Ich stieß einen Fluch aus, setzte mich in Bewegung, doch bevor ich aus seiner Reichweite verschwinden konnte, hatte er mich bereits an den Haaren gepackt und mit einem kräftigen Ruck in seine Richtung gezogen.  »Ich erwarte gar nichts von dir, Sara. Aber um deinen verseuchten Mund kümmern wir uns, bevor wir die Gäste mit unserer Anwesenheit beehren.«

      Entschlossen schleppte er mich in Richtung Bad, und ließ auch dann nicht lockerer, als ich die Hände um seinen Arm schloss und versuchte, mich ein wenig zu befreien. Er stieß die Tür zur ebenerdigen Dusche auf, bevor er mir einen Stoß verpasste, der mich auf die Knie stürzen ließ.

      Nach Luft japsend stützte ich mich mit den Händen auf dem Boden ab. Das Diadem rutschte von meinem Kopf, landete lautstark auf den Fliesen.

      Zorn jagte durch meinen Körper. Wie konnte er es wagen, auf diese Weise mit mir umzugehen?

      Gerade, als ich mich zurück auf die Beine kämpfen wollte, was mit einem Kleid dieser Ausmaße wirklich schwierig war, griff er erneut in meine Haare, riss meinen Kopf zurück. Mit dem Rücken stieß ich gegen seine Knie, was mir weitere Luft aus den Lungen presste.

      Ares’ Griff war so fest, dass ich kaum die Augen offenhalten konnte. Jedes Schlucken, jeder Atemzug schmerzte in meiner Kehle.

      »Keine Sorge, niemand wird dir etwas anmerken«, knurrte er und zog meinen Kopf noch weiter nach hinten.

      Mit den Händen suchte ich nach Halt, fand ihn aber nicht. Wenn er mich losließ …

      Doch das tat er nicht. Vor Schmerz öffnete ich den Mund, auch um ihm einen deftigen Fluch entgegenzuschleudern, doch darauf musste er spekuliert haben, denn im nächsten Moment spürte ich, wie er mir etwas zwischen die Zähne zwängte. Nicht seine Finger. Das kleine Stück Hotelseife, wenn ich den bitteren Geschmack und den Schaum, der sich in meinem Mund bildete, richtig deutete.

      Ich begann zu würgen, doch Ares presste meinen Kiefer zusammen. Durch den Tränenschleier hindurch sah ich, wie er angewidert den Kopf schüttelte.  »Denk nicht mal dran, Sara«, zischte er heiser.  »Ich plane, meine Frau heute Abend zu jeder sich bietenden Gelegenheit vorzuführen. Da kann ich es nicht riskieren, eine weitere allergische Reaktion zu bekommen, wenn ich sie leidenschaftlich küsse. Also sorgen wir dafür, dass dein Mund sauber ist.«

      Seine Finger pressten sich in meine Wangen, sorgten dafür, dass sich das Seifenstück bewegte. Mehr Schaum entstand, lief meine Mundwinkel nach unten. Der Geschmack verteilte sich so intensiv, dass ich glaubte, jeden Moment daran zu ersticken. Übergeben stand auch noch ganz weit oben auf der Liste der möglichen Ausgänge dieser Situation.

      Mit jeder Sekunde, die verstrich, fiel es mir schwerer zu atmen. Bis er mich schließlich freigab, ich vornüber kippte und auf den Boden der Dusche spuckte. Die Seife klatschte auf den Boden, gefolgt von all dem Schaum, der sich gebildet hatte. Dann kotzte ich.

      Hitze und Kälte schüttelte meinen Körper gleichzeitig, während ich würgend über dem Abfluss hing und mir wünschte, dass sich der Boden auftat und mich verschluckte.

      Ares hatte immer eine grausame Seite besessen, aber bis gerade eben war mir nicht bewusst gewesen, wie es sich anfühlte, auf der empfangenden Seite zu sein.

      Schwer atmend richtete ich mich auf, nur damit Ares erneut in meine Haare greifen konnte. Diesmal zog er mich auf die Füße, riss mich zum Waschbecken und öffnete den Schrank darüber, um eine Zahnbürste und –pasta zu Tage zu fördern. Nur kurz gab er mich frei, um die Einwegverpackungen zu öffnen, sodass ich mich am Keramik festhalten musste, damit ich aufrecht stehenblieb.

      Mit einem Mal fühlte ich mich schwach. Nicht mehr so, als würde ich die Situation unter Kontrolle haben.

      Ohne Vorwarnung ergriff er wieder die Macht über meinen Körper, legte eine Hand in meinen Nacken und zwang mich dazu, den Mund zu öffnen, während er meinen Oberkörper nach unten drückte. Er rammte mir die Zahnbürste beinahe bis in meinen Rachen und begann dann, mir grob und aggressiv Zähne, Zunge, Zahnfleisch und die Innenseiten meiner Wangen zu putzen, bis ich Blut schmeckte.

      Sein heißer Atem traf auf meinen Nacken, im nächsten Moment presste er die Lippen gegen mein Ohr.  »Wag es niemals wieder nach meinem Leben zu trachten, princessa. Mich vergnügt es, dass du mich hasst und dein Schicksal nicht sang- und klanglos akzeptierst … aber das bedeutet nicht, dass ich es dulde, von dir vor all diesen Männern gedemütigt und zum Narren gehalten zu werden.«

      Die Zahnbürste verschwand, ich spuckte aus und richtete mich langsam auf, nur damit er eine Hand nutzen konnte, um meine Wangen zusammenzupressen wie bei einem Kleinkind. Der Ausdruck auf seinem Gesicht warnte vor unterdrückter Wut. Seine Kontrolle über sich selbst hing am seidenen Faden … und aus irgendeinem Grund fiel mir nicht ein, mich zu benehmen.

      »Ich hätte warten sollen, bis wir allein sind. Das bereue ich«, fauchte ich ihm entgegen, doch er reagierte nicht darauf.

      Stattdessen trat er einen Schritt von mir weg, las in aller Seelenruhe das Diadem auf und richtete meine Haare, bevor er es zurück auf meinen Kopf setzte. Dann wischte er die Tränenspuren von meinen Wangen. Bevor er sprach, befeuchtete er seine viel zu trockenen Lippen. Ob er es zugab oder nicht, die allergische Reaktion setzte ihm noch immer zu.

      Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.  »Darauf wette ich. Dass du es bereust, nicht gewartet zu haben. Aber keine Sorge, jeder Anfänger handelt irgendwann überstürzt … und du solltest wirklich nicht erpicht auf deinen Tod sein, der zweifelsohne folgt, wenn du mich auf dem Gewissen hast. Er wäre langsam und schmerzhaft. Das würdest du nicht wollen.«

      Ich senkte den Kopf, unterdrückte das Lachen, das in mir aufstieg.  »Es würde keine Rolle spielen, Ares. Du hast mich damals bereits getötet, also wäre es lediglich mein Körper, der folgen würde«, sagte ich, den Blick direkt in seine Augen gerichtet.  »Ich habe nichts zu verlieren, wenn ich dir das Leben zur Hölle mache. Aber alles zu gewinnen.«

      Bevor er darauf antworten konnte, wandte ich mich ab und verließ das Bad mit erhobenem Haupt. Er konnte mir den Mund mit Seife waschen und meine Zähne putzen, bis alles blutete und sie mir ausfielen. Das spielte keine Rolle. Ebenso wenig traf es mich, wenn er mich wie eine Puppe durch die Gegend zog. Nichts davon hatte Einfluss auf mich. Es schürte nur den Hass weiter an, den ich für ihn empfand.

      Nachdem er sich von mir getrennt hatte, hatte ich mir meinen Frieden mühevoll erkämpft. Innerhalb weniger Tage hatte er ihn mir gestohlen und es sich zur Aufgabe gemacht, mich in sein Leben zurückzuzwingen. Als hätte er irgendeinen Anspruch auf mich, von dem ich nichts ahnte.

      Als er mir schließlich folgte, erwartete ich eine weitere Zurechtweisung oder eine Drohung, doch er richtete lediglich seinen Anzug, die Gesichtszüge in vollkommene Starre gehüllt.

      Seine Hand ruhte bereits auf der Türklinke, als er den Kopf über die Schulter noch einmal zu mir umwandte.  »Tu mir den Gefallen und bemüh dich darum, nicht wie eine Leiche zu erscheinen. Ich will nicht den Anschein erwecken, als hätte ich Grabraub begangen.«

      Ich öffnete den Mund, war jedoch viel zu perplex, um etwas darauf zu erwidern. Außerdem waren da bereits Ker und andere Männer, die uns erwarteten. Also schloss ich blinzelnd den Mund, biss mir auf die Zunge, die noch immer nach der ekelhaften Seife schmeckte und folgte ihm nach draußen.

      Für den Moment konnte ich die Füße stillhalten. Aber bei der nächstbesten Gelegenheit würde er meinen Ärger, der sich immer weiter in mir aufstaute, wieder zu spüren bekommen.
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      Sara genoss meinen Respekt. Auch wenn ich ihr Verhalten kaum gutheißen konnte, hatte sie wieder einmal ohne größere Mühen zur Schau gestellt, wozu sie in der Lage war. Weder schien sie Angst vor meiner Reaktion zu haben, noch machte sie sich Sorgen darum, wie die der anderen Gäste – die allesamt gefürchtete Mitglieder der Mafia waren – ausfallen könnte. Sie handelte einfach, mit verbissener Sturheit gegen das, was ich ihr aufzuzwängen versuchte.

      Ich hatte immer gewusst, dass mehr in dieser Frau steckte als das, was sie damals repräsentiert hatte. Aber sie jetzt in Aktion zu sehen und zu wissen, dass sich ihr Hass gegen mich richtete und sie es sich im Prinzip zur Lebensaufgabe machte, mir meine Existenz zur Hölle umzugestalten … das reizte mich. Und verschaffte mir heute nicht zum ersten Mal eine stahlharte Erektion.

      Doch bevor ich mich um das kümmerte, was unumstößlich in mir aufstieg, musste ich die Feierlichkeiten hinter mich bringen, die in unserer Abwesenheit bereits begonnen hatten. Egal, wo ich hinsah, mir blickte Vorsicht entgegen. Die Frage, warum meine Braut noch unter den Lebenden weilte, obwohl sie offensichtlich versucht hatte, mich zu töten. Warum ich ihr kein Haar gekrümmt hatte, obwohl mein Ruf danach schrie … So viele fragende Gesichter, aber keiner von diesen Idioten würde jemals die ehrliche Antwort darauf erhalten. Weil es sie nichts anging. Und Sara meine einzige menschliche Schwäche zur Genüge präsentiert hatte.

      Mit dem Arm um ihre Taille führte ich sie durch den Saal und zu dem Tisch, an dem wir für den Rest des Abends residieren würden. Ker bezog Stellung zu meiner Linken, während Sara sich auf den Stuhl zu meiner Rechten fallen ließ. Wir saßen keine Sekunde, da tauchte auch schon Rhys auf, um sich neben Sara zu setzen. Nicht, weil sie den Schutz brauchte – sondern weil die beiden Männer befürchteten, dass es während des Essens zu einem weiteren Problem kam.

      Tatsächlich kam ich nicht umhin, an dem Stück Torte zu riechen. Und an dem Essen, das man mir anschließend servierte. Und an jedem Getränk, das vor mir auftauchte. Die ganze Zeit über beobachtete Sara mich aus den Augenwinkeln, sichtlich zufrieden mit dem Effekt, den sie auf mich hatte.

      Zwar versuchte ich mich weiterhin davon abzugrenzen, was sie mir unter vier Augen entgegengeschleudert hatte, doch die Worte hallten unaufhörlich in meinem Geist wider. Ihr Hass hatte einen Grund. Einen guten Grund. Und sie wurde nicht müde mich daran zu erinnern.

      Dabei hatte ich ihr mit diesem Rahmen, in dem die Hochzeit stattfand, einen Gefallen tun wollen. Eine dumme Entscheidung, wie sich herausstellte. Ihr Menschlichkeit zu zeigen, die sanftere Seite von mir, die ohnehin nur sie kannte … das war gewaltig nach hinten losgegangen. Inzwischen war Weiß nicht mehr die Farbe der Unschuld, sondern des Verrates.

      Dass sie mich mit meiner Allergie auf die Knie gezwungen hatte, war ein Kunststück gewesen, eine Demonstration dass sie mir gegenüber nicht machtlos war und in ihr nicht länger das unschuldige Mädchen steckte, in das ich mich einst verliebt hatte.

      Aber das war meine eigene Schuld, oder nicht? Ich hatte ihr meine Welt gezeigt. Sie an die Hand genommen und dafür gesorgt, dass sie lernte. Und dann hatte ich ihr den Todesstoß gegeben, in der Nacht, in der ich sie einfach verlassen hatte. Ohne Vorwarnung. Ohne Erklärung.

      Ich erhob mich, stellte damit automatisch sicher, dass die komplette Aufmerksamkeit des Raumes auf mir ruhte. Ker reichte mir ein Glas meines liebsten Rums. Doch anstatt mich dem Raum zuzuwenden, drehte ich mich in Saras Richtung. Zwischen ihren Augenbrauen bildete sich eine steile Falte.

      »Die Geschichte der meisten Paare beginnt irgendwann in ihren Zwanzigern, wenn man die wichtigsten Erfahrungen bereits gemacht hat und dazu bereit ist, sich niederzulassen. Unsere Geschichte begann in jener stürmischen Nacht, in der du das Licht der Welt erblickt hast. Nur wenige Minuten vor mir. Ich war immer der festen Überzeugung, dass ich ohne dich nicht überlebt hätte. Nicht nur während meiner Geburt. Auch später, in der Kindheit, die wir zusammen verbracht haben. Und als Jugendliche. Seit dem ersten Atemzug, der unsere Lungen gefüllt hat, gehören wir zusammen. Heute hättest du beinahe bei meinem letzten zugesehen, aber ich fürchte, dass wir diese Welt nur verlassen, wie wir sie betreten haben. Gemeinsam. Oder gar nicht.« Ich hob mein Glas, nicht allerdings ohne mich zu ihr hinabzubeugen, denn die nächsten Worte waren nur für ihre Ohren bestimmt.  »Sara, du warst immer meine princessa, und das wird sich nicht ändern. Egal, wie sehr du dich dagegen wehrst. Egal, wie abgrundtief du mich auch hasst.«

      Womöglich war sie einfach nur eine gute Schauspielerin, denn direkt nach meinen Worten erhob sie sich und zum ersten Mal seit langem schmiegte sich ihr Körper warm und wohlig gegen meinen. Keine Abwehrspannung oder Emotionen, die unter der Oberfläche brodelten und darauf warteten, dass sie sie freigab.

      Unsere Blicke verfingen sich ineinander, auf intensive Weise, die mich dazu brachte, das Glas abzustellen, die Hände um ihre Taille zu schließen und sie näher an mich zu ziehen. Als ich ihre Lippen diesmal für einen Kuss gefangen nahm, folgte keine allergische Reaktion. Nur Verlangen, das sich in mir ausbreitete und mir befahl, die Feier an dieser Stelle zu verlassen, damit ich mir das nehmen konnte, was ich begehrte. Sie.

      Sanft, beinahe zögernd glitten ihre Lippen über meine, erkundeten das, was sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatten. Wenn sie sich so verhielt, fiel es mir leicht zu vergessen und zu verzeihen. Doch als wir uns schließlich voneinander lösten, kehrte ich in die Realität zurück. Was in ihrem schlauen Köpfchen vor sich ging, würde ich in den nächsten Wochen ergründen müssen. Mich auf die Reaktion ihres Körper zu verlassen war nicht nur töricht, sondern auch naiv. Weil ich genau wusste, wie verräterisch dieser sein konnte.
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      Als Talia auf mich zukam, konnte ich die Sorge auf ihrem Gesicht deutlich ablesen. Es war nicht das Kleinkind auf ihrem Arm, das sie mütterlich wirken ließ, sondern der Blick, mit dem sie mich so eindringlich musterte.

      »Bitte sag mir, dass das nur ein dummer Unfall war«, begann sie das Gespräch.

      Darauf konnte ich ihr keine Antwort geben. Zumindest keine, die sie zufriedenstellen würde.

      »Und warum hast du mit keinem Wort erwähnt, dass du wieder mit Sara zusammen bist?«, fuhr sie fort, ließ mir nicht mal die Zeit, um auf ihre erste Frage zu antworten.

      Es wurde nicht besser, als sich ihr Mann mit erhobener Augenbraue zu ihr gesellte, in einer besitzergreifenden Geste den Arm um ihre Taille schlang und damit unmissverständlich klarmachte, dass er jedes meiner Worte auf die Goldwaage legen würde.

      Vielleicht lag meine Schweigsamkeit daran, dass Sara und ich nicht zusammen waren. Dass ich sie gezwungen hatte, mich zu heiraten und ich nicht gerade scharf darauf war, durch meine Schwester verurteilt zu werden.

      Mein Blick fiel auf Rafael Cortez, der sich im Hintergrund aufhielt und unentwegt den gesamten Saal im Blick zu haben schien – als würde er meinen Männern nicht trauen, für die Sicherheit aller Sorgen zu können. Seine Aufmerksamkeit allerdings musste er mit der Allgemeinheit und der Frau an seiner Seite teilen, die ich ohne weiteres als Andra Cortez identifizieren konnte. Die Sängerin, die vor einigen Monaten spurlos von der Bildfläche verschwunden war. Nun kannte ich zumindest den Grund dafür.

      »Ich bin kein großer Fan, Veränderungen in meinem Privatleben mit der Welt zu teilen«, erklärte ich kurzerhand und sah mich nach Sara um. Irgendetwas sagte mir, dass ich sie den restlichen Abend besser keine Sekunde lang aus den Augen ließ, wenn ich weitere unangenehme Überraschungen vermeiden wollte.

      »Diese Veränderung hätte mir die Entscheidung, ob ich bei deiner Hochzeit anwesend sein will deutlich erleichtert, Ares«, erwiderte sie und machte damit keinen Hehl daraus, dass sie die eigentliche Zeremonie verpasst hatte. Vermutlich eine Vorsichtsmaßnahme der vielen Männer in ihrem Leben, die allesamt darauf erpicht waren, ihr den besten Schutz zu gewährleisten, den das gesamte Land jemals gesehen hatte.

      Ich zuckte mit den Schultern.  »Niemand hat dich zur Anwesenheit gezwungen.«

      Natürlich war das weder die Antwort, die meine Schwester hören wollte, noch etwas, dass Santiago Rojas als angemessenen Umgang mit seiner Frau klassifizierte. Zumindest teilten mir das die zusehends ausgeprägter werdenden Falten auf seiner Stirn mit.

      »Ich für meinen Teil bin nicht hier, um mir halbgare Liebeserklärungen einer Frau gegenüber anzusehen, die sich nicht weniger dafür interessieren könnte«, erklärte Santiago schließlich, was den letzten Grünstreifen an Freundlichkeit zwischen uns definitiv in unfruchtbares Brachland verwandelte.

      Selbst meine Schwester schien überrascht zu sein, dass ihr Mann solch ehrliche Worte wählte. Doch anstatt ihn dafür zurechtzuweisen, legte sich ihr Blick erneut auf mich.  »Falls er recht hat, solltest du dich mit Dmitrij Nikifarov hervorragend verstehen.«

      Sie hatte die Bratva mit in die Staaten gebracht?! Ich hob eine Augenbraue, folgte ihrem Fingerzeig zu dem Mann, der direkt neben Rafael Cortez loungierte, eine zierliche Rothaarige auf seinem Schoß, die zwar harmlos wirkte, es aber ganz sicher genauso wenig war wie der Mann an ihrer Seite.

      »Du benutzt meine Hochzeit, um neue Verbindungen zu knüpfen?«

      Talia hob eine Schulter.  »Du hast auch Besuch aus Italien, also erschien es mir passend, die richtige Präsenz zu zeigen.«

      »Seit wann kennst du die de Archards?«, fragte ich. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie sie in Gegenwart unseres Vaters jemals getroffen hatte.

      Santiago verengte die Augen.  »Darauf kenne ich die Antwort. Seit ihre Familie beschlossen hat, sie zu verstoßen. Aber Stammbäume sind groß, und Italien nicht abgeneigt, ein neues Familienmitglied zu begrüßen.«

      Zum Glück tauchte in eben diesem Moment Ker auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Während wir den Saal durchquerten, fiel mein Blick auf Vincenzo de Archard, dessen Frau und seine Tochter. All diese Männer hatten Eier, ihre gesamte Familie auf eine Hochzeit zu schleppen, die viel zu schnell kippen könnte. Ich für meinen Teil war mir sicher, dass ich dieses Risiko unter allen Umständen vermieden hätte – allerdings plante ich auch nicht, meine Männlichkeit an der Tür abzulegen, wenn ich nach Hause kam.

      Mein Bruder führte mich direkt in die Gegenwart einer Russin, die lässig an der Wand lehnte. Verschränkte Arme, ausdruckslose Miene, hinter ihren Augen der gleiche Wahnsinn, der in Wellen auch von Dmitrij Nikifarov abstrahlte. Vermutlich seine Schwester.

      Sie streckte mir die Hand entgegen, allerdings ignorierte ich die Geste vollständig. Es schien sie nicht einmal zu stören.

      »Kera Nikifarov«, stellte sie sich vor, während mein Blick bereits zu meinem Bruder glitt.

      Das war definitiv nicht meine Baustelle. Sondern seine. Dementsprechend klopfte ich ihm auf die Schulter, wünschte ihm viel Spaß bei dem Gespräch mit seiner Namensvetterin und entzog mich ihrer Gegenwart wieder.

      Diese Hochzeit war zu keinem Zeitpunkt als Gipfeltreffen geplant gewesen, bei dem sich die unterschiedlichen Fraktionen annähern und zukünftige Allianzen schmieden konnten. Dass ausgerechnet meine Schwester nun genau das so schamlos tat, überraschte mich. Mir war bewusst gewesen, dass sie seit ihrem Fortgang aus den Staaten in eine neue Position gelangt war, doch anscheinend hatte Santiago Rojas einen Teil seiner Befehlsgewalt freiwillig abgegeben. An Talia. Die sie nutzte, wie sie jeder von uns genutzt hätte. Nur dass es mir schwerfiel, ihr das zuzuschreiben und vor allem anzuerkennen.

      Erneut suchte ich in der Menge nach Sara, nur um festzustellen, dass sie ihren Platz am Tisch nicht verlassen hatte. Dementsprechend verweilte Rhys weiterhin an ihrer Seite, deutlich Präsenz zeigend, auch wenn sich ohnehin keiner traute, sich ihr zu nähern. Weil man sie nicht kannte. Weil sie davor kein Teil des Outfits gewesen war. So viele Gründe, die sie in ihrer Position einsam machten – und das würde sie wahrhaftig nur überwinden, wenn sie sich auf mich einließ.

      Im Hintergrund spielte Musik, es wurde gegessen und getanzt, die meisten Anwesenden schienen ehrlichen Spaß zu haben. Aber das war der Sinn einer Hochzeit, oder nicht? Luxuriöse Umgebung, raue Mengen Alkohol und eine Nacht, die keiner so schnell vergessen würde, auch wenn die Gründe dafür sehr unterschiedlich ausfielen.
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      Wer auch immer darauf bestanden hatte, Sara und mich zu einem ersten Tanz zu zwingen, würde später auf jeden Fall leiden. Denn dieses Heiß-und-kalt-Spiel, das wir kontinuierlich miteinander spielten, setzte sich auch hier fort. Obwohl sie zuließ, dass ich sie führte und an mich zog, spiegelte ihr Gesicht die Abneigung, die sie innerlich empfand, deutlich wider.

      »Willst du das wirklich den Rest deines Lebens aufrechterhalten?", raunte ich ihr zu, in der Hoffnung diesmal einen ehrlichen Zugang zu ihr zu finden, den sie nicht nach wenigen Sekunden wieder dichtmachte.

      »Noch bin ich dem nicht müde geworden. Vielleicht werde ich meines Hasses irgendwann überdrüssig, Ares. Aber heute ist nicht dieser Tag.«

      Ich senkte den Kopf, um mein Amüsement vor ihr zu verbergen.

      »Du bist egoistisch. Nimmst dir, was du willst, egal wie die Konsequenzen aussehen oder was es für dich bedeuten könnte.«

      »Genau so war ich schon immer, princessa. Das hat sich nicht geändert, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

      »Aber ich habe mich verändert. Nur weil es mir damals gefallen hat, heißt das nicht, dass ich es jetzt noch immer attraktiv finde.«

      Allerdings war das nicht das Problem, das wusste Sara genauso gut wie ich.  »Du könntest mir zumindest eine Chance einräumen.«

      »Damit du mich wieder verletzen kannst? Große, poetische Worte täuschen nicht über deine Taten hinweg.«

      »Dann gib mir Zeit.«

      »Du hast sie dir doch schon längst genommen. Warum mich also noch um Erlaubnis bitten?«

      All diese kalkulierten Worte. Sara wollte mich nicht in ihre Nähe lassen, gab mir keine Grundlage, auf der ich sie nicht wie die Feindin behandeln konnte, die sie so offensichtlich darstellen wollte.

      Ich wirbelte sie herum, zog sie wieder an mich. Die Musik und die Gäste existierten nicht.  »Du willst mich zum Bösewicht in deiner Geschichte machen? Zu deinem Feind? Zu einem Monster? Schön. Ich spiele es für dich. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht davor gewarnt. Denn das habe ich. Mehr als einmal.«

      Mit Sara hatte es immer eine Wahl gegeben. Ich hatte immer selbst entscheiden können, welche Art von Mann ich in ihrer Gegenwart war. Doch nun, da sie mir diese eine Rolle so nachdrücklich andichten wollte, konnte ich gar nicht mehr anders, als sie anzunehmen.

      Denn in meinem Handeln sah ich keinen Fehler. Ich wollte auch keinen finden, nur damit ich ihr Recht geben und um Verzeihung bitten konnte. All die Entscheidungen, die ich in ihrem Fall getroffen hatte, waren zu ihrem Wohl gewesen. Damals. Heute.

      Ein wenig Egoismus spielte immer eine Rolle, denn wie konnte man es mir verdenken, dass ich sie niemals in den Armen eines anderen Mannes sehen wollte, und daher zur erstbesten Gelegenheit sicherstellte, dass sie für immer an meiner Seite weilte?

      Sara presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.  »Gut. Dann bekomme ich ab sofort wenigstens den richtigen Ares zu sehen, und nicht eine dumme Fassade, die du mir präsentierst.«

      Wenn sie ahnen könnte …
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      Ich machte mir keine Illusionen mehr. Seit ich Ares vor dem Altar das Jawort gegeben hatte und nach allem, was anschließend passiert war, gab es für mich keinen Grund mehr, mich in falscher Sicherheit zu wiegen. Ich heiratete in die Mafia ein, und das bedeutete gleichzeitig auch, dass ich mich von meinem alten Leben restlos verabschieden konnte. Abends in eine Bar in der Stadtmitte gehen mit Freunden? Geschichte. Vermutlich würde er mich nur nach draußen lassen, wenn mir eine ganze Entourage seiner Männer folgte. Was lächerlich war, denn im Gegensatz zu Ares hatte ich mich im Krieg befunden und bereits um mein Überleben gekämpft. Auch ohne seine Sicarios vermochte ich mich zu verteidigen, wenn er mir denn erlaubte, eine Waffe zu führen. Was er nicht tun würde, jetzt nachdem ich ihn daran erinnert hatte, dass ich keine brauchte, um ihn anzugreifen.

      Für einen kurzen Moment hatten seine Worte mich eingelullt. Ares hatte so ehrlich geklungen, als käme es von Herzen und wäre etwas, das er sich nicht gerade erst ausgedacht hatte, um ein gewisses Bild bei den Gästen zu zeichnen. Doch dann hatte mich die Realität zurückgeholt, und mich daran erinnert, dass Ares kein Herz hatte und wenn, war es tiefschwarz und ganz sicher so kaputt, dass man es weder reparieren noch retten konnte.

      Außerdem hatte mir das Schicksal erneut in die Hand gespielt, mir einen Trumpf zugesteckt, mit dem ich niemals gerechnet hatte. Besagter Trumpf hörte auf den Namen Rhys Lucchese, erinnerte sich hervorragend daran, dass sein Schwanz kürzlich noch in meiner Pussy gesteckt hatte und verspürte bereits jetzt Angst, was wohl passieren würde, wenn sein Boss davon erfuhr, dass er seine Frau gefickt hatte. Lustigerweise hatte Rhys mich darum gebeten, den Mund zu halten, hatte mir im Gegenzug sogar alles angeboten, was er besaß und geben konnte, ohne sich noch weiter in Gefahr zu bringen.

      Doch ich wollte nichts von ihm. Keine Affäre hinter dem Rücken meines Mannes. Kein Geld. Kein neues Auto. Keinen Freischein für zukünftige Pläne. Wonach ich mich sehnte, konnte Rhys mir nicht geben. Aber sehr wohl war er ein wertvolles Gut in dem Spiel, das Ares und ich miteinander spielten. Wenn ich die Karte richtig ausspielte, würde ich ihn erneut mit voller Breitseite erwischen. Etwas, das ich gar nicht bald genug erleben konnte.

      Irgendwann im Laufe des Abends war eine innere Ruhe eingekehrt, während ich mich damit begnügt hatte, vom Rand des Spielfeldes dabei zuzusehen, wie all diese Menschen miteinander funktionierten – oder auch nicht, denn die Lage war mehr als einmal kurz davor gewesen, zu eskalieren. Nicht, dass Ares es bemerkt hätte, war er doch viel zu beschäftigt damit gewesen, mich zu meiden oder aus der Ferne zu beobachten. Ich allerdings hatte auf die kleinen Details geachtet, mir Gesichter und Namen eingeprägt.

      Die Beurlaubung durch das ATF war jedoch nicht hilfreich. Normalerweise würde ich die erstbeste Gelegenheit nutzen und meinen Boss über das in Kenntnis setzen, was ich gesehen hatte … nur würde das Fragen aufwerfen, die ich aktuell kaum beantworten konnte. Was sollte ich auch sagen? Ich bin jetzt zwar mit einem Mafiaboss verheiratet, aber arbeite weiter für euch – um meine Loyalität müsst ihr euch nicht sorgen, nein. Das war wohl keine realistische Option.

      Als wir die Villa der Ferrantes mitten in der Nacht betraten, stellte ich fest, dass sich einiges verändert hatte seit meinem letzten Besuch. Es war Weihnachten gewesen. Das letzte, das Ares und ich gemeinsam verbracht hatten.

      Inzwischen besaß der Ort mehr Charakter, wirkte nicht mehr wie ein totes Loch, in dem jegliches Leben keine Chance hatte. Ob es daran lag, dass Ares einen Raumdesigner angeheuert hatte, oder weil sein Vater diese Umgebung nicht mehr mit seiner Anwesenheit verpestete, stand wohl in den Sternen geschrieben.

      Kaum, da ich über die Schwelle getreten war, streifte ich die hohen Schuhe von meinen Füßen und ließ sie neben der Tür liegen und das alles so schnell, dass Ares gar nicht dazu kam, irgendwelche Bräuche umzusetzen. Ich wollte nicht von ihm getragen werden. 

      Der untere Teil des Hauses war immer offen und einladend gewesen, aber die Treppe nach oben verschwand praktisch im Nichts. Immer noch, wie ich feststellte, weil bereits der oberste Absatz im Dunkeln lag.

      Ares ließ die Tür hinter mir ins Schloss fallen und schloss damit nicht nur seine Männer aus, sondern auch den kompletten Tag.

      »Ich nehme an, dass ich mein Haus jetzt aufgeben muss, um in diesem prätentiösen Palast zu leben?«, fragte ich und drehte mich im Kreis, die Umgebung komplett in mich aufnehmend.

      »Als Allererstes solltest du den Weg in mein Bett finden, bevor wir uns darüber unterhalten, wie die Zukunft aussieht.«

      Mir entwich ein Schnauben.  »Meine Jungfräulichkeit hast du mir bereits genommen, falls du dich erinnerst. Ich glaube nicht, dass es notwendig ist …«

      Er fiel mir ins Wort. Nicht nur mit einer hochgezogenen Augenbraue.  »Das steht nicht zur Diskussion, Sara. Für alles, was du mir heute angetan hast, verdiene ich es wohl, den Tag in deiner Pussy zu beenden.«

      »Ich dir angetan habe?«, wiederholte ich.  »Du hast mich entführen lassen. Mich mit Chloroform betäubt. Mich vor einen Altar geschleppt und dann dafür gesorgt, dass ich dich heirate.«

      »Und du wolltest mich töten.«

      »Was die gerechtfertigte Antwort auf dein beschissenes Verhalten war«, gab ich zurück.

      Ares verzog den Mund.  »Wie gesagt, ich diskutiere nicht darüber. Du wirst unter mir liegen, egal was es mich kostet.«

      »Such dir eine Hure, aber lass deine Finger von meinem Körper.«

      »Eine Hure?« Er neigte den Kopf, seinen gefährlichen Raubtierblick auf mich fokussierend.  »Wirklich, Sara? Du glaubst, ich würde dir fremdgehen?«

      »Es ist kein Fremdgehen, wenn du meine Erlaubnis hast«, zischte ich. Zu gerne hätte ich mich aus dem Gespräch zurückgezogen, doch ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich davonlaufen sollte, um ihm aus dem Weg zu gehen.

      »Ich ficke keine anderen Frauen!«, brüllte er so plötzlich, dass ich zusammenzuckte.  »Ich ficke dich. Oder niemanden. Und ich werde sicher nicht darum betteln, das Bett mit meiner Frau teilen zu dürfen.«

      »Also bist du bereit, das Risiko einzugehen?«, fragte ich, funkelte ihn mit meinen Augen an und trat einen Schritt näher.  »Du willst zukünftig mit einem offenen Auge schlafen?«

      »Ich debattiere noch darüber, ob ich dir Schlaftabletten unterjubeln soll oder ob es reicht, wenn ich dich gefesselt am Ende des Bettes schlafen lasse«, gab er knurrend zurück.  »Vielleicht lasse ich dich auch gefesselt auf mir schlafen, mit meinem Schwanz so tief in dir, dass es dich ständig aufweckt, du aber nicht dazu in der Lage bist, irgendwas gegen die Erregung zu tun. So viele Möglichkeiten, und keine davon sieht vor, dass du mir im Schlaf ein Messer ins Herz rammst.«

      Vehement hielt ich an meiner Sturheit fest, damit er an meinem Gesicht nicht ablesen konnte, dass die Vorstellung mir die Hitze durch die Eingeweide trieb.  »Ich brauche kein Messer, um dir wehzutun.«

      »Ich habe alles über deine Karriere gelesen, Sara. Jedes kleinste Detail. Was du gelernt hast, welche Fähigkeiten in dir stecken, wie gefährlich du bist und was du getan hast, um an der Spitze zu bleiben. Wenn du glaubst, ich wüsste nicht, wen ich mir ins Haus geholt habe, liegst du falsch. Aber bitte, versuch es. Ich bin vorbereitet. Und dazu in der Lage, dich im Zaum zu halten.« Was er sagte, klang eher wie ein dunkles Versprechen statt einer Feststellung.  »Ich konnte es damals, und auch heute wird es nicht zu einem Problem werden.«

      Inzwischen war er mir nahe genug, dass ich gezwungen war, seinen Duft einzuatmen. Ich erwiderte nichts, weil Worte ohnehin nichts verändern würden.

      »Also, Mrs. Ferrante, bewegst du deinen Arsch freiwillig in mein Bett, oder muss ich dich dazu zwingen?«

      Demonstrativ verschränkte ich die Arme, bereits damit rechnend, dass er mich im nächsten Augenblick packte und mit kräftigem Griff über seine Schulter warf. Weil ich mich nicht einfach wie ein Sandsack durch die Gegend schleppen lassen würde, holte ich aus und verpasste ihm mit meinen Fäusten Schläge gegen seinen breiten, gestählten Rücken.

      Er lachte nur, dabei konnte ich mit absoluter Sicherheit sagen, dass es ihn schmerzen musste. Viel zu schnell erreichten wir sein Schlafzimmer und zu meiner Enttäuschung verschloss er die Tür hinter sich. Zu gerne wäre ich davongerannt, wenn auch nur um dabei zuzusehen, wie er mir hinterherjagte und mich verfluchte.

      Ohne Vorsicht warf er mich auf sein Bett, was mich dazu zwang, die unterschiedlichen Lagen des Kleides beiseitezuschieben, bevor ich mich überhaupt aufrichten konnte.

      »Du machst das alles schwieriger als es sein müsste«, stellte er fest. Inzwischen lag in seiner Hand ein Messer. Wo auch immer er es bei sich getragen hatte, jetzt wollte er es eindeutig nutzen, um mich aus dem verdammten Kleid zu befreien.

      Ich rutschte über das Bett nach hinten, um ihm auszuweichen. Wenn er mir schon keine Wahl ließ, musste ich es ihm ja nicht noch einfacher machen.

      Wie Schraubstöcke schlossen sich seine Hände um meine Fußgelenke, zogen mich mit einem Ruck über die Matratze, sodass ich automatisch in eine liegende Position rutschte. Blitzschnell hielt er mich mit seinem Gewicht unten, sodass ich mich gegen ihn stemmte. Keine Sekunde später jedoch hörte ich, wie das Messer durch den Stoff glitt, ihn teilte und auseinanderriss, bis er von meinem Körper fiel, und die dunkle Unterwäsche entblößte, die ich heute Morgen noch zum Sport getragen hatte.

      Ares wirkte irritiert. Ich lachte auf.

      »Du hast doch nicht wirklich geglaubt, dass ich für dich in diese weißen Dessous schlüpfe, damit du mich auspacken kannst, wie ein Geschenk?« Ich provozierte ihn, sah dabei zu, wie Zorn in seinen Augen aufflackerte.

      Er stieß sich vom Bett ab, nur um sich kopfschüttelnd aufzurichten.  »Ich habe mir verdammt viel Mühe gegeben, ist dir das bewusst? Ich hätte dich ins Standesamt schleifen oder einen Priester hierher bestellen können. Stattdessen habe ich dir gegeben, was du immer wolltest, und du …« Ares hob die Hand, absolut ungläubig angesichts meiner Reaktion. Denn ich lachte ihn für das, was er da von sich gab, nur aus.

      »Weißt du, was das Problem ist? Damals wollte ich das. Die Hochzeit. Dich. Eine Zukunft mit dir. Und dann hast du Schluss gemacht. Nachdem ich immer nur dich kannte, war es wirklich nicht einfach, all die Scherben aufzulesen und den Schaden, den du angerichtet hast, zu reparieren.«

      Ares biss die Zähne aufeinander.  »Komm darüber hinweg. Das ist die Vergangenheit und wir befinden uns in der Zukunft. Du bist jetzt meine Frau, so wie wir es immer geplant hatten. Was du allerdings daraus machst, liegt ganz bei dir.«

      Die Drohung zwischen den Zeilen entging mir nicht, trotzdem würdigte ich sie nicht mit einer Reaktion. Stattdessen richtete ich mich auf und präsentierte ihm meine Mittelfinger.  »Ich bin nicht deine Frau. Dafür müsste ich etwas anderes als Hass für dich empfinden. Deine Gefangene trifft es doch viel eher.«

      Da konnte ich sehen, wie ihm heute das zweite Mal in meiner Gegenwart der Geduldsfaden riss. Heute Mittag hatte er mir den Mund mit Seife ausgewaschen. Was würde er jetzt tun?

      Unerwartet stürzte er auf mich zu, presste mich nach unten in die Matratze, sodass ich kaum Luft bekam, bevor er mich an den Füßen bis zur Kante zog. Meinen Oberkörper presste er weiterhin auf das Bett, während meine Beine auf den Boden sanken.

      Mein Slip bot keinen Schutz vor dem Schlag, der auf meinen Hintern herabsauste. Er traf mich so unvorbereitet und hart, dass mir sofort die Tränen in die Augen schossen, während sich unerträgliche Hitze über meine Haut ausbreitete.

      Ich schnappte nach Luft.  »Du hast gesagt, du würdest nie …«

      Während ich noch immer gegen die Tränen anblinzelte und schluckte, schlug er erneut zu.

      »Ja. Ich erinnere mich an das, was ich gesagt habe. Aber das war bevor du mich zu einem seelenlosen Monster degradiert hast.« Wieder schlug er zu, ließ mich damit beinahe vor Schmerz aufspringen.  »Also ist das hier der Anfang. Zugegeben, ich habe deinen rotglühenden Arsch vermisst. Und danach finde ich heraus, wie sehr dein Körper mich wirklich hasst.«

      Die nächsten Momente war ich damit beschäftigt, die Schmerzreaktion meines Körpers zu regulieren.

      »Und um noch einmal auf deine Aussage von vorhin zurückzukommen … du musst nicht für mich bluten, damit ich weiß, dass du mir und nur mir allein gehörst. Jeder, der dich anfasst, wird im besten Fall seine Hände, und im schlimmsten Fall sein Leben verlieren. Denk daran, wenn du Entscheidungen fällst, princessa, denn es gibt keine Ausnahmen.«

      Seine Worte jagten eine Gänsehaut über meinen Körper, aber stellten auch sicher, dass ich erneut die Oberhand über die Situation erlangen würde. Einfach so hatte er mir eine Waffe in die Hand gegeben, ohne dass er es beabsichtigt hatte.

      Ich drehte den Kopf, damit ich durch den Tränenschleier hindurch in seine Richtung schielen konnte.  »Dann musst du deinen Unterboss töten, Ares«, stieß ich aus, kaum Herrin meiner Stimme.

      Er hielt inne, was mich zumindest kurzfristig vor einem weiteren, schmerzhaften Schlag bewahrte.  »Er hat dich angefasst?«, verlangte Ares zu wissen, sofort eine tödliche Ruhe in der Stimme.

      Auf meinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.  »Nein. Er hat mich gefickt. Und ich bin für ihn gekommen.«

      »Du lügst.«

      Ich schnaubte.  »Warum fragst du ihn nicht? Frag ihn, wie er aus dem Gefängnis gekommen ist. Frag ihn, wen er im Tausch für seine Freiheit gefickt hat.«

      Jedes einzelne Wort spie ich ihm entgegen, wohlwissend, dass sie sich alle wie kleine Dolche in ihn bohren würden. Rhys Lucchese war offiziell nicht als ein Mitglied der Mafia geführt worden und ich hatte nicht im Geringsten geahnt, dass er zu Ares‘ Leuten gehörte. Meine Wahl war nur zufällig auf ihn gefallen, doch als er den Festsaal vorhin betreten und neben mir Platz genommen hatte, war mir klar gewesen, dass es sich um eine schicksalhafte Begegnung gehandelt haben musste.

      Rhys Lucchese war in mein Leben getreten, damit ich Ares eins auswischen konnte. Und wie effektiv dieser Schlag gegen ihn war, zeigte sich, als er mich vollständig freigab. Ich war auf den Beinen bevor er mich erneut nach unten pressen konnte, wischte über meine Wangen und brachte das Bett zwischen uns.

      Er wirkte wie gelähmt, als wäre er immer noch damit beschäftigt, die Information zu verarbeiten. Als er schließlich aufsah und in meine Richtung blickte, konnte ich sehen, wie sehr es ihn traf, dass sein Unterboss seinen Schwanz in mir gehabt hatte. Es machte ihn fertig. Nicht nur, weil er sich eine erneute Schwäche erlauben würde, wenn er seinen Unterboss nicht genau so bestrafte, wie er es gerade noch androhte, nein. Sondern auch, weil die beiden Männer sich offenbar nahe standen – und Rhys Verrat an seinem Boss geübt hatte. Unwissend. Aber dennoch Verrat.

      Tiefe Befriedigung rollte über mich hinweg, sodass ich die harten Schläge auf meinen Hintern fast schon wieder vergaß.

      »Und, was wirst du jetzt tun, Ares? Soll ich dabei zusehen, wie du ihn tötest? Immerhin war es nicht nur eine Berührung …«

      »Die Frage ist doch nicht, was ich mit Rhys anstelle. Sondern mit dir. Dass er dich gefickt hat, heißt doch nur, dass ich mich ausführlicher mit deinem Mund und deinem Arsch beschäftigen muss, bis seine Anwesenheit in deiner Pussy nicht mehr relevant ist«, erwiderte er kalt.  »Du hättest dein kleines Geheimnis besser für dich behalten, princessa.«
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      Und wie sie ihr verficktes kleines Geheimnis besser für sich hätte behalten sollen. Denn so gut es mir gelang, mich äußerlich zu kontrollieren, innerlich spürte ich eine tiefschwarze Wolke der Wut. Nicht zwangsweise auf Sara, denn eigentlich konnte ich sie nicht dafür bestrafen, was sie zwischen mir und mir getan hatte, aber ein nicht unerheblicher Teil störte sich daran, dass sie überhaupt in der Nähe eines anderen Mannes gewesen war und ich davon nun auch noch Kenntnis besaß. Bis zu diesem Augenblick hatte ich es erfolgreich verdrängt, aber nun, da sie das Thema selbst aufgebracht hatte und es wie eine Waffe zur Kriegsführung benutzte, konnte ich nicht anders, als auf dieses herabwürdigende Spiel einzugehen und ihr zu zeigen, dass am Ende doch immer ich als Gewinner hervorging, egal wie sehr sie sich auch bemühte.

      Und Rhys … nun, mein erster Gedanke war gewesen, ihm den Schwanz abzuschneiden. Dafür, dass er auch nur in ihre Nähe gekommen war, und heute Abend sogar so getan hatte, als wären sie sich nie zuvor begegnet. Hatte er nicht die Eier besessen, mir davon zu erzählen? Feigling. Stattdessen tat er lieber so, als wäre sie eine Fremde für ihn, absolut nicht interessiert an ihr, weil es sich ja um meine Frau handelte. Dieser verdammte Heuchler. Und ich hatte auch noch Spaß darüber gemacht, wie er sich aus dem Gefängnis freigekauft hatte. Unwissend, dass es nicht irgendeine bescheuerte Wärterin oder Staatsanwältin gewesen war, die er gefickt hatte. Sondern jene Frau, die vor mir stand, meine Nerven überstrapazierte und es darauf anlegte, mich zum Explodieren zu bringen.

      »Ist das dein Ding?«, verlangte ich zu wissen, einen höhnischen Unterton anschlagend.  »Du lässt dich von Häftlingen ficken und setzt sie anschließend auf freien Fuß, wenn sie deine niederen Bedürfnisse befriedigt haben? Ich frage mich, wo dieses Verhalten seinen Ursprung findet. Was du damit zu kompensieren versuchst, princessa.«

      Darüber hatte sie nicht nachgedacht. Denn indem sie Rhys ans Messer geliefert hatte, tat sie das Gleiche auch mit sich selbst. Sie verriet sich an mich, denn ich kannte ihre dunklen Geheimnisse und ahnte bereits, was ihr all die Jahre gefehlt hatte – und wie sie sich den Thrill nun holte. Oder es zumindest versuchte.

      Sara schluckte, verfiel in Schweigen, was mich nur noch mehr amüsierte. Die kleine Maus hatte sich in ihrer eigenen Falle verheddert, und diesmal würde sie sich nicht daraus befreien, egal wie sehr sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte.

      »Ich habe ein paar Fragen für dich, über die du dir ernsthafte Gedanken machen solltest, meine Liebe«, begann ich und entledigte mich endlich des Jacketts, das ich für die Fahrt vom Hotel hierher wieder übergezogen hatte. Seelenruhig begann ich damit, die Knöpfe an den Ärmeln des Hemdes zu öffnen, bevor ich sie nach oben schob und dort befestigte. Mein Blick ruhte auf ihr, nahm jeden flachen Atemzug ihrerseits auf.  »Hat dich irgendeiner dieser kleinen Bastarde so gefickt wie ich? Kamen sie dem auch nur nahe? Denn diesem Gefühl bist du hinterhergejagt, oder nicht? Wie ein Junkie, der seiner Lieblingsdroge beraubt worden ist. Du hast dich nach meinem Schwanz verzehrt und etwas gesucht, das ihn ersetzen kann. Dabei wusstest du bereits, dass du nirgends fündig werden wirst.«

      Ich legte die Uhr von meinem Handgelenk ab und die Ringe von meinen Fingern – bis auf jenen, der meinen ewigen Bund zu Sara repräsentierte.

      »Er wollte mich wiedersehen. Stell dir vor, er war so versessen darauf, er hat wirklich alles versucht«, gab sie zurück. Gift sprühte aus ihren Augen, weil sie noch nichts von dem, was ich ihr gesagt hatte, wirklich wahrgenommen hatte.

      Für einen Moment schürzte ich die Lippen. Schon in der Highschool hatte es zahlreiche Typen gegeben, die gerne das gehabt hätten, was ich besaß. Doch allesamt waren sie schlau genug gewesen, um Abstand zu ihr zu halten. Im Gegensatz zu den anderen Mädchen war Sara immer respektiert worden. Keiner hatte ein schlechtes Wort verloren, auch dann nicht, wenn sie durch meine Anwesenheit automatisch abgewiesen worden waren. Trotzdem hatte sie immer Auswahl gehabt … so schwer ich das auch akzeptieren konnte.

      »Rhys hat mir einiges angeboten, damit ich dir nichts sage«, fügte sie an, als ich nichts erwiderte.

      »Lass mich raten, sein Schwanz war auch darunter.« Er hatte versucht, seinen Arsch zu retten und dabei wohl vergessen, dass er es mit jedem zwielichtigen Angebot, das er ihr gegenüber aussprach, schlimmer machte.

      »Vielleicht hätte ich sein Angebot annehmen sollen. Rhys hat mir nicht gedroht, mich zu seiner Oralschlampe zu machen.« Wie praktisch, dass sie den Teil mit ihrem Hintern einfach ausließ – und die Tatsache, dass es nicht nur eine Drohung gewesen war, sondern etwas, von dem ich plante, es in die Realität umzusetzen.

      Sara hatte sich zweifelsohne damit auseinander gesetzt, wie sie nach und nach alle meine Knöpfe drücken konnte, um die schlimmsten aller Emotionen hervorzurufen. Sie war meisterhaft darin, doch das spornte mich nur dazu an, sie zu übertrumpfen. In jedweder Hinsicht.

      »Merk dir eines, princessa. Niemand wird dich jemals auf die gleiche Weise ficken wie ich. Niemand wird dir deine dunkelsten Sehnsüchte erfüllen. Niemand dort draußen kennt dich so gut wie ich. Und nachdem du jetzt mir gehörst, wird dich außer mir auch keiner mehr wollen. Denn egal, an welchem Ort du dich auch versteckst, man wird meinen Namen hinter vorgehaltener Hand flüstern und dich meiden, als wärst du radioaktiver Müll.« Ich wandte mich ab.  »Denk darüber nach. Ich muss mich kurz um etwas kümmern.«

      Bevor ich zurückkehrte, und ihr jedes einzelne Wort bewies.
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      Sobald ich das Schlafzimmer hinter mir gelassen hatte, kehrte die Rage zurück. Alles, was ich zu ihr gesagt hatte, war mein absoluter Ernst gewesen, doch bevor ich mich darauf konzentrierte, ihren Hass zu brechen und das zu Tage zu fördern, wonach ich mich sehnte, musste ich ein ernstes Wort mit Rhys reden. Und ihm die Fresse polieren, weil allein die Vorstellung, dass er sie angefasst hatte, für Albträume sorgen würde.

      Er war ein guter Unterboss. Zuverlässig. Nicht ganz dumm. Blutrünstig. Ich konnte ihn nicht töten, weil ich mir selbst damit einen Nachteil verschaffen würde, doch ich musste ihn wissen lassen, dass er in der Nähe meiner Frau zukünftig nichts verloren hatte. Und das war noch eine Untertreibung, denn eigentlich wollte ich sein attraktives Gesicht mit meiner Faust einschlagen, bis nichts mehr davon übrig war, er einen plastischen Chirurgen brauchte und niemals wieder das Bedürfnis empfand, seinen Schwanz in die Nähe irgendeiner Frau zu bringen.

      Da brachte auch Kers Stimme in meinem Hinterkopf nichts, der mich dazu ermahnte, es zu übertreiben. Wir brauchten Rhys. Ich brauchte Rhys. Einen neuen Unterboss zu finden, der über die gleichen Kompetenzen verfügte, würde eine Ewigkeit dauern und noch einmal länger, bis ich demjenigen blind vertrauen konnte.

      Also stand sein Tod gar nicht zur Debatte. Dieses eine Mal würde ich Sara und ihre giftige Zunge nicht über das Wohl von Männern setzen, denen ich seit Jahren mit meinem Leben vertraute.

      Ich fand Rhys auf seinem Wachposten vor dem Haus. Obwohl er meine Anwesenheit bemerkte, ahnte er nichts. Vermutlich weil er sich in Sicherheit wähnte. Sara würde mir nichts erzählen. Sara würde Loyalität zu ihm beweisen, weil er sie mit seinem Schwanz für ein paar Sekunden glücklich gemacht hatte.

      Dumm nur, dass es vermutlich der Hormoncocktail gewesen war, der nach einem Orgasmus ausgeschüttet wurde, der sie so glücklich gemacht hatte. Nichts von Dauer. Denn dafür reichten nicht einmal hunderte von Rhys‘ Sorte. Um Erfüllung zu finden, brauchte sie mich. Nicht meinen offenherzigen Unterboss.

      Fragend sah er mir entgegen, sicher weil er erwartete, dass ich jetzt gerade Besseres zu tun hatte, als mich draußen aufzuhalten. Der Ausdruck verschwand, als ich ausholte und ihm meine Faust zielgerichtet ins Gesicht donnerte. Blut spritzte mir entgegen, nachdem sein Knochen mit einem ekelhaften Krachen nachgegeben hatte.

      Rhys stolperte zurück. Fluchend hob er die Hand, presste sie an seine Nase und sah mich an, als hätte ich gerade Verrat an ihm begangen.  »Was zum Teufel soll das?!«, brüllte er und betrachtete seine blutigen Hände.

      »Sieh es als nett gemeinten Rat, dich zukünftig von meiner Frau fernzuhalten.«

      Plötzlich bildete sein Blut einen starken Kontrast zum Rest seiner Haut, denn er war weiß geworden.  »Ich wusste nicht, dass …«

      Doch das wollte ich gar nicht hören. Ich brauchte keine Entschuldigungen oder Beteuerungen. Ich wollte auch keine weiteren Details. Die Fakten standen fest, daran gab es nichts zu rütteln und mit seiner Reaktion hatte er das eindeutig bestätigt. Ein Teil von mir hatte noch darauf gehofft, dass es sich seitens Sara um eine dreiste Lüge gehandelt hatte, aber das war nun endgültig ausgeräumt.

      Allerdings befriedigte mich eine gebrochene Nase noch lange nicht.

      »Und jetzt nimm die Hände hoch, damit es sich nicht anfühlt, als würde ich einen wehrlosen Mann schlagen. Denn das bist du nicht, und das wissen wir beide.«

      Er hob die Hände, allerdings in einer beschwichtigenden Geste.  »Sie hat mir nicht mal ihren Namen genannt, als sie aufgetaucht ist und mir das Angebot unterbreitet hat. Und du hast immer so ein Geheimnis daraus gemacht, wer deine Frau wird – wie hätte ich ahnen sollen, dass es von all den Frauen, die es in dieser Stadt gibt, ausgerechnet diese eine ist, die bereitwillig auf meinen Schwanz springen will?«

      Ich hatte ihn ja gewarnt, also holte ich aus und verpasste ihm einen weiteren Schlag, der mich noch immer nicht so zufriedenstellte, wie er es hätte tun sollen. Rhys wehrte sich nicht, was mich wütender machte und dazu führte, dass ich ihn zu Boden zwang. Wir rollten über das Gras, bis ich schließlich auf ihm saß, sein Gesicht nach unten drückte und dabei zusah, wie sich der grüne Untergrund mit seinem Blut verfärbte.

      Aber das war nicht genug.

      »Ich sollte dir deinen Schwanz samt Eiern abschneiden, damit du deine Lektion lernst. Aber ich fürchte, der Verlust von dem ganzen Testosteron würde dich zu einer verdammten Pussy machen, und die kann ich als meinen Unterboss nicht gebrauchen«, knurrte ich in sein Ohr, während er das Blut aus seinem Mund ausspuckte.

      Ein fieser Schnitt klaffte an seiner Augenbraue, die Lippe war aufgeplatzt und zu seiner gebrochenen Nase gesellten sich allmählich weitere Prellungen und blaue Flecke. Innerhalb von Minuten hatte ich ganze Arbeit geleistet. Mein Standpunkt sollte klar sein, vor allem weil er sich kaum gewehrt hatte, aber das alles stillte meine Blutlust noch immer nicht.

      Ich richtete mich auf, betrachtete die Blutspritzer auf meinem Hemd und zog Rhys an seinem Kragen auf die Füße.  »Glückwunsch. Du hast eine private Demonstration gewonnen.«

      Obwohl sich einige Männer versammelt hatten, um dabei zuzusehen, wie ich den Unterboss verprügelte, wagte es keiner einzuschreiten. Nicht einmal, als ich ihn die Treppen nach oben mit in die Villa zog und die Tür hinter uns zuknallte.

      Ich schob ihn in Richtung des Schlafzimmers.

      »Ares, das ist wirklich nicht …«

      »Ich bestimme, was notwendig ist.«

      Die Tür flog auf, Sara fuhr herum und als sie erkannte, dass ich Rhys mitgebracht hatte, wich sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht.

      »Oh mein Gott, du hast ihn fast totgeprügelt«, stieß sie aus.

      »Fast«, erwiderte ich.  »Er hat noch genug Leben in sich, um die finale Lektion zu lernen und anschließend weiter als mein Unterboss zu arbeiten.«

      Irritiert sah ich dabei zu, wie Rhys die Hand hob, ein fast schon freches Grinsen auf den Lippen.  »Hey Mrs. ATF«, stieß er vergleichsweise freundlich aus.

      Warum nochmal war es keine Option, seinen Schädel an der Wand neben uns einzuschlagen?

      Ach ja. Weil ich ihn noch brauchte.

      Blut tropfte von seiner Nase auf den Boden, was Sara zu einem besorgten Blick verleitete.  »Wenn er eine Gehirnerschütterung hat«, begann sie.

      »Ist mir scheißegal.« Für den Moment.  »Er wird sich jetzt ansehen, warum er dir niemals gerecht werden kann.«

      Sara schüttelte den Kopf.  »Du kannst mich mal, Ares. Mit diesen Händen fasst du mich nicht an.«

      »Oh, keine Sorge. Das Problem lässt sich einfach lösen.« Ich drehte mich, wischte das Blut an Rhys‘ Hemd ab und präsentierte ihr anschließend meine makellosen Hände – insofern sie die aufgeplatzten Knöchel ignorierte.  »Siehst du. Hände, mit denen ich dich nicht beschmutze. Auch wenn das ein wenig doppelmoralisch ist, findest du nicht?«

      Ungläubig starrte sie mich an.

      »Worauf wartest du? Zieh dich aus. Oder soll ich das für dich übernehmen?« Sie bewegte sich nicht, also wandte ich mich Rhys zu und schenkte ihm eines dieser gefährlichen Lächeln, das zu der Frage führte, ob man die nächsten fünf Minuten noch überlebte oder nicht.  »Es ist ganz einfach. Du schaust zu und prägst dir ein, dass sie tabu für dich ist. Wenn ich eine Erektion sehe, überlege ich mir nochmal, ob du deinen Schwanz behalten darfst oder nicht.«

      »Ares!« Gleich zwei Menschen, die meinen Namen auf ähnliche Weise ausstießen. Wunderbar.

      Mehr gab es allerdings im Falle von Rhys nicht zu sagen, weshalb ich mich Sara erneut zuwandte, die noch immer keine Anstalten gemacht hatte, sich ihrer Unterwäsche zu entledigen.

      Also würde ich das für sie übernehmen müssen. Schnell und mit dem Vorteil meiner Größe und Kraft, weil sie mein Gesicht vermutlich ansonsten genauso zurichtete wie ich das von Rhys.

      Ich umrundete das Bett, lachte auf, als sie auf die Matratze kletterte und versuchte, mir zu entkommen. Auf dem Weg zur Tür erwischte ich sie schließlich, nahm ihren zappelnden Körper nach oben und warf sie zurück auf das Bett. Noch während ich auf sie zuschritt, zog ich meinen Gürtel aus den Schlaufen. Mühelos setzte ich mich auf sie, presste ihre Oberarme über ihrem Kopf auf die Matratze und schlang das Leder um ihre Handgelenke.

      Die ganze Zeit über donnerte sie mir wüste Beschimpfungen an den Kopf, trat nach mir und wandte sich so kräftig, dass es ihr beinahe gelang, mich abzuschütteln. Aber eben nur beinahe.

      Als ich nach ihrem Kinn griff, versuchte sie, mir in die Hand zu beißen.

      »Soll das dazu führen, dass ich weniger Lust habe, dich für mich zu beanspruchen? Denn dann solltest du dir dringend eine andere Strategie überlegen, princessa.« Unserer beider Blicke glitten nach unten zu der Beule in meiner Hose.

      »Du bist widerlich«, spie sie mir entgegen.

      »Und du lügst mich an, wenn du behauptest, das hier würde dir nicht gefallen.«

      Ich brachte mein Messer zum Vorschein, glitt über ihren BH und zerschnitt ihn in zwei Teile. Die Klinge fraß sich durch die weiche Haut ihrer Brüste, forderte Blut. Sara zischte, diesen geschockten Ausdruck auf ihrem Gesicht, weil sie bis eben geglaubt hatte, ich würde meine Drohungen nicht wahr werden lassen. Irrtum, princessa.

      Während ich dabei zusah, wie das Blut über ihre Haut lief, rutschte ich ein Stück nach unten, um sie von ihrem Slip zu befreien. Erneut achtete ich nicht darauf, ob die Klinge sie verletzte – diese Vorsicht hatte sie nicht verdient. Und außerdem war es nicht das erste Mal, dass ich sie bluten ließ. Zu meinem Vergnügen.

      Der Körper, der sich vor mir entblößte, rief Erinnerungen wach. Etliche davon. Und alle erwischten mich mit voller Breitseite, weil es eine Zeit gegeben hatte, in der ich jede Nacht in ihren weichen Kurven versunken war, und es vorher keinen Machtkampf darum gegeben hatte, ob ich ihr überhaupt nahekommen durfte. Sara hatte mich mit offenen Armen begrüßt und mich alle Probleme vergessen lassen.

      Jetzt war sie mein Problem.

      Und ich mir nicht mehr sicher, ob sie diesmal auch das Heilmittel dafür sein würde.

      Ich glitt vollständig von ihr, winkelte ihre Beine an und ließ den Blick über ihren Körper schweifen.  »Würde ich deinen Worten Glauben schenken, müsste ich mich jetzt darüber wundern, dass du nass bist, princessa. Zu schade, dass ich nicht plane, mit deiner süßen Pussy zu spielen.« Ich sagte es laut genug, damit auch Rhys meine Worte verstehen konnte.  »Er hat dir das genommen. Hätte er seinen Schwanz nicht in dich geschoben …«

      Normalerweise fickte ich nicht mit Publikum, doch nun blieb mir nichts anderes übrig, als einen Blick über meine Schulter zu werfen und zu Rhys zu sehen, der sich gegen die Wand gepresst hatte und stur in Richtung Boden starrte. Gut für ihn – das bedeutete, er hatte zumindest noch genügend Anstand in seinem übel zugerichteten Körper, um zumindest zu versuchen, sich nicht anmerken zu lassen, wie er zu dem Szenario stand, das sich vor seinen Augen abspielte.

      Erst als ich sichergestellt hatte, dass Rhys sich bisher nicht beeinflusst zeigte, wandte ich mich Sara erneut zu. Ein Knie hatte ich zwischen ihren Beinen platziert, hielt sie damit automatisch geöffnet, während ich ihre Arme weiter in die Matratze über ihrem Kopf presste. Wie lange hätte sie gebraucht, um sich zu befreien, wenn sie es wirklich darauf angelegt hätte? Freiwillig würde sie es wohl niemals zugeben, doch es gab noch immer einen Teil von ihr, der mich wollte.

      Auch wenn sie sich nun wieder gegen meinen Griff wehrte, einen angestrengten Laut von sich gebend.  »Du bist ein kranker Bastard, ist dir das eigentlich klar?«

      Ihr Fauchen war praktisch Musik in meinen Ohren.

      »Du glaubst, du kannst dir alles erlauben. Dass du dir nehmen kannst, was auch immer du willst.«

      Die Wahrheit war, dass genau das der Wahrheit entsprach. Ich konnte mir nehmen, was auch immer ich wollte. Wenn ich beispielsweise die Finger in ihren Mund schieben wollte … tat ich genau das. Ihre Kiefer schlossen sich darum, als sie zubiss und mit der Zunge gegen die einzelnen Glieder des Fingers drückte, um mich dazu zu bewegen, ihren Mund wieder freizugeben. Stattdessen zwang ich meine Finger tiefer hinein, bis ich ihren Würgereflex spürte. Sie hatte sich heute schon einmal wegen mir übergeben, wer sagte, dass sie es nicht ein zweites Mal tun würde?

      Flüssiges Feuer tanzte in ihren Augen und sobald ich mich zurückzog, schnappte sie nach Luft, drehte den Kopf zur Seite und wischte die Spucke, die sich auf ihrem Kinn verteilt hatte, am Laken ab.  »Du warst auch schonmal kreativer«, stellte sie atemlos fest. Immer noch am Kämpfen, obwohl sie sich in der unterlegenen Position befand.

      »Ich muss nicht kreativ sein, um dir meine Botschaft unmissverständlich klarzumachen.« Mit meiner Erwiderung zog ich mich ein Stück zurück, gerade genug, dass ich sie in eine andere Position bringen konnte. Als wäre sie nichts weiter als eine Puppe, drehte ich sie auf den Bauch und brachte sie dann auf alle viere. Durch die gefesselten Handgelenke war es ihr unmöglich, sich zu bewegen. Sie lag einfach auf ihre Schultern gestützt da, die Arme nutzlos unter sich, während ihr Arsch sich mir einladend entgegenstreckte.

      »Erinnerst du dich an das Video? Vielleicht sollten wir ein paar Teile davon permanent auf deiner Haut verewigen.«

      Sie trat nach hinten aus, verfehlte mich allerdings.  »Ich bin kein Vieh, das gekennzeichnet werden muss.«

      Amüsiert über diese Aussage verpasste ich ihr einen ersten kurzen Schlag auf den Hintern. Sara hatte bereits für mich geblutet, aber das waren nur Wunden gewesen, die entstanden waren, weil ich sie aus ihrer Unterwäsche hatte befreien müssen. Jetzt ging es um etwas anderes …

      Ohne Umschweife nahm ich das Messer erneut zur Hand und presste die flache Seite gegen ihre gerötete Haut. Wieder versuchte Sara, mir zu entkommen, allerdings nur noch halbherzig, als würde sie sich ihrem Schicksal langsam fügen. Vermutlich nur ein Trugschluss, an den sie mich zu ihrem eigenen Vorteil glauben ließ, doch für den Moment nutzte ich es schamlos aus.

      Ich veränderte die Position der Klinge, kratzte mit der Spitze über ihre linke Arschbacke, bis sich dort ein blutiges A abhob. Mir entging nicht, dass sich ihre Atmung beschleunigt hatte und sich ihr Körper verkrampfte. Ein Blick in ihr Gesicht bestätigte mir das, was ich schon vermutet hatte: Sie presste die Lippen aufeinander, hatte ihre Augenlider aufeinandergepresst und kämpfte offensichtlich darum, mir nicht die Genugtuung zu geben, nach der es mir verlangte. Egal, wie sie sich verhielt, ich wusste genau, dass sie das hier genauso sehr genoss wie ich.

      Umso motivierter fuhr ich fort. Damals waren es nur temporäre Kennzeichnungen gewesen, diesmal würde sie für alle Ewigkeit sein. Ich nahm das Messer erst von ihrer Haut, als die vier Buchstaben meines Namens darauf leuchteten. Blutig, weil es sich um frische Wunden handelte und gerötet, weil ihre Haut die aggressive Behandlung nicht so leicht hinnahm. Anschließend wischte ich die Klinge an der weichen Haut ihres unteren Rückens ab, bevor ich sie neben mir auf das Bett fallen ließ und mich nach unten beugte.

      Mit der Zunge glitt ich über die Wunde, bis Sara automatisch zusammenzuckte und versuchte, sich mir zu entziehen. Aber auch diesmal hielt ich sie an Ort und Stelle und kostete den metallischen Geschmack ihres Blutes auf meiner Zunge aus, den Duft ihrer Erregung in der Nase.

      Doch auch diese Erfahrung musste sie mir ruinieren.

      »Das wirst du bereuen«, stieß sie aus. Ich konnte den Schmerz nicht nur in ihrer Stimme hören, sondern auch an den Tränen in ihren Augenwinkeln sehen. Zu schade, dass sich mein Mitleid in Grenzen hielt – denn sie hatte sich kein bisschen besorgt gezeigt, als meine Luftröhre angeschwollen und ich wegen der Nüsse, die sie zuvor gegessen hatte, beinahe draufgegangen wäre. Da konnte sie den Schmerz ein paar kleiner Schnittwunden durchaus aushalten. Für mich. Für unsere gemeinsame Zukunft. Denn wenn sie durch jemandes Hand blutete, dann durch meine – alle anderen würden dafür bezahlen, wenn sie sich das gleiche Privileg anmaßten wie ich es als ihr Mann genoss.

      Viel zu lange hatte ich mich nach diesem Moment gesehnt. Mein Vater war tot, keine Bedrohung mehr für Sara, oder die Beziehung, die wir zueinander pflegten. Er würde nie mehr planen können, sie mir zu rauben. Sie vor meinen Augen zu töten, um aus mir den Mann zu machen, von dem er glaubte, dass ich jener sein sollte.

      Vielleicht würde sich ihre Einstellung zu mir ändern, wenn ich ihr offenbarte, was damals wirklich geschehen war – aber dieses Geheimnis würde ich für mich behalten. Zu Beginn hatte ich noch darüber nachgedacht, ihr die Geschichte zu enthüllen, doch letztendlich war mir bewusst geworden, dass es nichts änderte. Sara würde mir nicht verzeihen oder mich weniger hassen, nur weil ich ihr  erzählte, dass mein Vater ihr Leben bedroht und ich schwach genug gewesen war, um sie daraufhin aus meinem Leben herauszuschneiden, wie man es ansonsten nur mit Krebs im Operationssaal tat.

      Eines Tages würde sie erkennen, dass Hass und Liebe viel zu nahe beieinander lagen, als dass sie sich weiter einreden könnte, dass sie mich nicht wollte. Ich war geduldig. Immerhin hatte ich jahrelang darauf gewartet, dass mein Vater das Zeitliche segnete. Da kam es auf ein paar Wochen und Monate mehr nicht an, wenn ich am Ende die perfekte Frau an meiner Seite hatte. Unsere Beziehung zueinander würde in der Hölle geschmiedet worden sein und jede menschlich mögliche Emotion durchlaufen haben. Danach gab es nichts mehr, was uns auseinanderreißen würde.

      Aber erst mussten wir zueinander finden.

      »Das Einzige, was ich bereue, ist dass ich so lange auf deine berauschende Anwesenheit verzichten musste«, erwiderte ich nonchalant, richtete mich auf und griff blind nach dem Messer. Ich war noch immer nicht fertig mit Sara.

      Ohne Umschweife ließ ich den Griff des Messers durch ihre Mitte gleiten, tränkte ihn in ihrer Nässe, bevor ich damit zwischen ihren Arschbacken nach oben glitt. Automatisch spannte sie sich an, was allerdings nicht verhinderte, dass ich mit dem Griff sanften Druck auf das Loch dort ausübte.

      Ich hätte ihre Pussy bevorzugt, doch zum einen war es nicht das erste Mal, dass ich mich tief in ihrem Hintern vergraben würde, und zum anderen widerte mich der Gedanke an, dass Rhys noch vor wenigen Tagen in ihr gewesen und sie auf seinem Schwanz gekommen war. Ich würde ihre Pussy nicht anrühren, bis sie danach bettelte – und mir bewies, dass sie in Zukunft mir Treue schwor.

      Es brauchte ein wenig Fingerspitzengefühl, bis der Griff des Messers in ihr verschwunden war, doch dann konnte ich es beinahe mühelos in sie schieben, fast gänzlich wieder herausziehen und die Bewegung wiederholen. Mein Blick ruhte auf ihrer Mitte, damit ich dabei zusehen konnte, wie sie immer feuchter wurde, ihre Pussy zuckte und doch nicht in den Genuss auch nur einer einzelnen Berührung kam.

      Sara war verstummt. Keine Proteste mehr, keine aufmüpfigen Sprüche. Aber auch kein Stöhnen, was nur ein weiteres ihrer Spielchen war. Sie versuchte, meinen Kopf zu ficken. Nicht nur mit der Tatsache, dass sie implizierte, all das hier geschehe gegen ihren Willen und war damit nicht besser als Missbrauch, nein, auch damit dass sie mir nicht gönnte, an ihrer Erregung teilzuhaben. Sie wollte, dass sich auf meiner Zunge ein schaler Geschmack ausbreitete und ich das Interesse daran verlor, sie auf diese Weise zu ficken.

      Nicht einmal ihre Atmung beschleunigte sich, so sehr hielt sie daran fest, dass ihr das keinen Spaß bereitete. Dass es ihre Nerven nicht kitzelte und sie die Gefahr erregte. Tatsächlich hatte sie insofern Erfolg, dass ich des Messers schon bald müde wurde und beschloss, es einfach durch meinen Schwanz zu ersetzen. Also ließ ich es fallen und brachte mich hinter ihr in Position. Mit einer Hand griff ich in ihre Haare, drückte ihren Kopf weiter nach unten, während ich mit der anderen Hand meine Hose nach unten zog und die Spitze meines Schwanzes mit ihrer Nässe befeuchtete, bevor ich sie gegen ihren Arsch presste, genau fühlend, wo ich gerade noch mit dem Messergriff gewesen war.

      Der Widerstand war stärker, doch mit einigen vergleichsweise vorsichtigen Stößen gelang es mir, in sie einzudringen.

      Als ich Zentimeter für Zentimeter tiefer in sie eindrang, stieß Sara ein langgezogenes Stöhnen aus.

      »Oh fuck, Rhys«, verließ ihre Lippen. In einem derart erregten Stöhnen, dass ich mir nicht sicher war, einen solchen Ton schon mal aus ihrem Mund gehört zu haben.

      Allein das reichte aus, um mich schlagartig innehalten zu lassen. Es fühlte sich an, als wolle sie mir verbal die Augen auskratzen – und ganz eindeutig hatte sie Erfolg damit, denn mein Schwanz protestierte und Rhys, der immer noch mit uns im Raum war, gab ein ersticktes Geräusch von sich.

      Diese miese, kleine …

      Ich zog mich aus ihr zurück, nur um in den nächsten Stoß all die Wut zu legen, die ich empfand. Sie rutschte unfreiwillig nach vorne, so viel Kraft hatte ich aufgewandt. Der Schmerzenslaut ihrerseits gab mir nur wenig Genugtuung, weil sie gleich darauf ein weiteres Mal versuchte, mir verbal die Haut vom Körper zu ziehen.

      »Scheiße, dein Schwanz fühlt sich so gut an, Rhys« stieß sie aus, seinen Namen jedes Mal mit einem Stöhnen in die Länge ziehend. Immer, wenn ich in sie eindrang, wiederholte sie es. Egal, wie schnell und hart meine Hüfte gegen ihre drängte, sie verpasste nicht einmal ihren Einsatz.

      Rhys.

      Rhys.

      Rhys.

      RHYS.

      Jedes. Verfickte. Mal.

      Eine filmreife Vorstellung, die sie da ablieferte – und sie quälte nicht nur mich, sondern auch meinen Unterboss, der inzwischen völlig verzweifelt klang, als würde ihr Mindfuck seinen Untergang besiegeln.

      Wie viel Macht sie über mich und die Situation hatte, bewies Sara endgültig, als ich spürte, wie sich ihr Orgasmus anbahnte.

      So viel zum Thema, dass sie das hier nicht wollte. Dass es ihr nicht auf einer verdorbenen, verdrehten Ebene gefiel.

      Ihr Muskel schloss sich immer fester um mich, bis mir der Atem stockte und sie, noch lauter als zuvor, kam.

      »Das war noch viel besser als beim ersten Mal, Rhys«, verkündete sie.

      Doch anstatt das zum Anlass zu nehmen, sie von mir zu stoßen, fickte ich sie durch ihren Orgasmus hindurch und dann weiter, kostete die plötzliche Empfindlichkeit aus und machte ihr die folgenden Minuten zu einem wahren Meisterwerk der Überstimulation, sodass sie nicht einmal mehr dazu in der Lage war, seinen beschissenen Namen zu keuchen.

      Erst dann erlaubte ich mir, meine eigene Zurückhaltung fahren zu lassen und in ihr zu kommen. Das Gefühl des Triumphes und der Befriedigung allerdings blieb aus, und das war ganz allein Saras Schuld. Ich lehnte mich über sie, bis ich den Mund an ihr Ohr pressen konnte.

      »Du kannst seinen Namen so oft und laut stöhnen wie du willst, princessa. Wir beide wissen doch, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis dein wahres Wesen zum Vorschein kommt. Und dem ist der gute Rhys nicht gewachsen«, raunte ich ihr zu und zog ihren schlaffen Körper mit mir in eine aufrechte Position, damit sie den Kopf in seine Richtung wenden konnte.

      Sara war es gelungen, einen erwachsenen Mann, einen Mann der seit Jahren der Mafia diente und angsteinflößende Dinge gesehen hatte, die Tränen in die Augen zu treiben. Einfach nur, in dem sie seinen Namen mit all der Leidenschaft gestöhnt hatte, die sie in sich fand.

      »Er fürchtet um sein Leben. Wegen dir«, teilte ich ihr dunkel mit.  »Und vielleicht wegen meiner kleinen Drohung.«

      Die ich kaum aufrechterhalten konnte, nachdem Sara mit derart schmutzigen Mitteln gespielt hatte.

      »Du solltest ihn nächstes Mal wieder einladen, damit ich einen Grund habe, feucht zu werden«, erwiderte Sara kalt.

      Ich ließ sie los, in der Hoffnung, dass sie das Gleichgewicht verlor. Doch sie hielt es, befreite sich innerhalb kürzester Zeit aus dem Gürtel und schleuderte ihn mir gegen die Brust, bevor sie sich erhob. Ihr Blick fiel über ihre Schulter auf ihren Hintern, bevor sie in Rhys’ Richtung sah. Seine Reaktion schien sie genauso anzuwidern wie mich, aber auch das war etwas, was sie nicht zugegeben hätte – weil sie ihn als Schachfigur auf ihrem Brett brauchte.

      »Bis zum nächsten Mal, Rhys«, flötete sie und verschwand ohne Umschweife im Bad. Die Tür knallte hinter ihr zu, sodass die Stille, die zwischen meinem Unterboss und mir ausgebrochen war, ohrenbetäubend wurde.

      »Raus«, gab ich letztendlich von mir und bedeutete ihm, endlich zu verschwinden.  »Und besuch einen verdammten Arzt, ich hab keine Lust, deine aufgequollene Visage die nächsten sechs Wochen zu begutachten.«

      Erst als er das Schlafzimmer verlassen hatte, erlaubte ich es mir, mich nach vorne zu beugen und tief durchzuatmen. Sara kostete mich sämtliche Disziplin, die ich besaß, und das, obwohl wir gerade einmal einen Tag miteinander verbracht hatten. Die eigentlichen Probleme hatten wir dabei noch nicht einmal berührt und nach heute war mit Sicherheit zu sagen, dass es in unserem Machtkampf keinen eindeutigen Gewinner gab. Wir waren beide stur genug, um mit dem Kopf durch die Wand zu gehen. Dementsprechend würde es nicht lange dauern, bis sie sich bei mir revanchierte und all ihre vorherigen Aktionen daneben verblassten.

      Ich fragte mich, wie schlimm es noch werden würde. Und was am Ende von uns beiden, diesem Haus und der Stadt noch übrig war, wenn wir weiterhin so destruktiv miteinander umgingen. Vielleicht hegte ich gerade deswegen keinen Zweifel daran, dass ich es alsbald herausfinden würde.
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      Den Rest der Nacht über hatte ich kein Auge zugetan – und das Bad nicht wieder verlassen. Stattdessen hatte ich mich in die leere Badewanne gelegt und darauf gehofft, dass Ares die Tür nicht eintrat, um an mich heranzukommen. Doch aus dem Schlafzimmer hatte ich nicht kein Geräusch mehr  gehört, nachdem sein Unterboss verschwunden war. Entweder, er hatte beschlossen es für seinen eigenen Seelenfrieden und den Rest der Nacht aufzugeben, oder er fühlte sich schlichtweg genauso erschöpft wie ich. Mir war durchaus bewusst, dass ich mit dem Feuer spielte. Nicht mit einer kleinen Flamme, nein. Ich stand einem Waldbrand gegenüber und war kurz davor, schreiend darauf zuzurennen.

      Erst nachdem ich eine Weile dabei zugesehen hatte, wie die Sonne die Schatten innerhalb des Bades verschob, hievte ich mich aus meiner Sicherheit. Nachdem ich meine steifen Glieder unter dem heißen Sprühnebel der Dusche gelockert hatte, stellte ich mich vor den Spiegel und drehte mich so, dass ich meine Rückseite betrachten konnte.

      Als ich die Wunden sah, die Ares mir zugefügt hatte, biss ich die Zähne aufeinander. Nicht nur hatte er seinen Namen in meine Arschbacke geritzt, als handele es sich dabei um eine besonders moderne Art von Tattoo, nein, mein gesamter Hintern war leuchtend rot und stellenweise dunkelblau verfärbt. Gedanklich verabschiedete ich mich davon, mich heute auf einen Stuhl zu setzen.

      Aber wo Ares körperlich geworden war, hatte ich mich auf eine andere Form der Kriegsführung gestürzt. Eine, die er mir höchstpersönlich beigebracht hatte. Die Gedanken eines Menschen waren ein netter Spielplatz, und solange man die Schaukel in die entsprechende Richtung schubste, würde derjenige sich irgendwann selbst in den Abgrund stürzen, der direkt dahinter wartete. Rhys Lucchese war nur Mittel zum Zweck. Wenn Ares beschloss ihn zu töten, störte mich das genauso wenig wie wenn einer der Häftlinge im Knast sich erhängte.

      Als ich die Tür entriegelte und hinaustrat, wappnete ich mich für einen weiteren Tag im Kriegsgebiet. Mein Blick fiel auf das riesige Bett, auf die schwarzen Laken und den hellen Fleck, den die Sonne auf die rechte, unbenutzte Seite warf. Daneben lag Ares, den Kopf auf einem Kissen gebettet und den Arm seitlich ausgestreckt. Sein nackter Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig, was entweder bedeutete, dass er tatsächlich schlief oder eben doch nur ein verdammt guter Schauspieler war.

      Doch die Unschuld, die sich auf seinen Gesichtszügen abzeichnete, konnte keinesfalls gespielt sein. Dessen war ich mir sicher, als ich mich über ihn beugte und die Nase leicht rümpfte, während ich ihn genau studierte.

      Er war wirklich älter geworden, aber zu meinem Missfallen machte ihn das nur attraktiver. Inzwischen schien sein Körper dazu in der Lage zu sein, all die Macht, die er besaß, ordentlich aufzubewahren. Früher hatte es immer fehl am Platz gewirkt, doch mittlerweile kaufte ich ihm jeden Aspekt seiner Persönlichkeit ohne Zweifel ab. Hätte ich ihn nicht bereits gekannt, würde ich wohl zu jener Fraktion gehören, die mit schlotternden Knien vor ihm stand.

      So allerdings erlaubte mein Hirn mir, ihn ohne diese Ansicht zu studieren und in dem Bedürfnis aufzugehen, ihn in diesem Zustand zu quälen.

      Wo hatte er das Messer versteckt, mit dem er mich gestern Nacht terrorisiert hatte? Der Analsex störte mich nicht, aber der Zustand, in dem er meinen restlichen Arsch hinterlassen hatte durchaus.

      Gerade als ich mich mit dem Gedanken angefreundet hatte, dass er nicht so dumm war, das Messer offen herumliegen zu lassen, bemerkte ich den Griff, der unter seinem Kissen hervorragte. Also hatte er Angst vor mir. Vor einem weiteren Angriff auf sein Leben.

      Eine Welle des Hasses schwappte über mich hinweg, sodass ich nach dem Messer griff und mich gleichzeitig auf seinen Oberkörper setzte. Meine Knie pressten seine Arme in die Matratze. Ares erwachte, mit einem Mal im Angriffsmodus und obwohl es mich einiges an Kraft kostete, hielt ich ihn unten. Vor allem mit der Messerspitze, die ich gegen seinen Kehlkopf presste.

      »Wird das jetzt ein tägliches Ritual?«, fragte er rau. Es hatte eine Zeit gegeben, in der mich der Klang seiner Stimme direkt nach dem Aufstehen beinahe auf die Knie gebracht hatte, so heiß hatte er sich für mich angehört.

      Jetzt konnte ich mir zumindest einreden, dass er diese Anziehung auf meinen Körper nicht mehr ausübte.  »Wenn ich dich hätte töten wollen, würdest du schon verbluten«, erwiderte ich und verzog den Mund.  »Ist dein Vater nicht auf dieselbe Weise gestorben?«

      »Kann mich nicht daran erinnern, dass eine nackte, schöne Frau auf seiner Brust saß.«

      Fuck. Wo war die tickende Zeitbombe hin?

      Ich verengte die Augen. Das war nur ein weiteres Spiel, gemacht um mich zu bändigen.

      »Was war dein Plan, wenn es nicht mein Tod war?«, fragte er beiläufig, als ich auf seine Antwort nichts erwiderte.

      »Ich wollte mich revanchieren.« Um ihm auch gleich zu zeigen, auf welche Weise ich das plante, nahm ich das Messer von seiner Kehle und setzte die Klinge stattdessen direkt über seinem Brustbein an. Ich ignorierte das Tattoo und die Tatsache, dass ich seinen Herzschlag durch das Messer vibrieren spürte.

      Er gab einen leisen Zischlaut von sich, als ich den ersten Buchstaben meines Namens in seine Haut ritzte.

      »Ich kann mich nicht daran erinnern, meinen Namen quer über deinem Herzen verewigt zu haben«, stieß er aus. Interessant, dass ich den Schmerz in seiner Stimme so deutlich vernehmen konnte.

      Ohne von meinem Vorsatz abzuweichen fuhr ich fort, sah fasziniert dabei zu, wie die Klinge in seine Haut schnitt und anschließend winzige Blutstropfen hervorquollen und durch meine Bewegungen verschmierten. Meine Arbeit sah dabei sehr viel filigraner aus als das, was er auf mir verewigt hatte.

      Für einen kurzen Moment fragte ich mich, wie es mir in den letzten Jahren gelungen war, diese Seite meiner Persönlichkeit unter Verschluss zu halten – bis mir bewusst wurde, dass sie immer schon dicht unter der Oberfläche gebrodelt hatte, und immer dann zum Vorschein gekommen war, wenn ich die Karriereleiter nach oben geklettert oder im Gefängnis einen Häftling gefickt hatte.

      Aber Ares vermochte sie so heftig zu triggern, dass ich nun auf seiner Brust saß und es genoss, ihm die Schmerzen zuzufügen, die er verdiente. Ich betete dafür, dass es sich genauso schlimm anfühlte, wie es für mich damals gewesen war, als er mich verlassen hatte.

      Was war in seinem beschissenen Kopf vorgegangen, als er auf die Idee gekommen war, mich zu dem Menschen zu machen, der tief in mir geschlummert hatte – nur um dann zu gehen, und mir alles zu nehmen, was jemals positive Gefühle in mir ausgelöst hatte? Ares hatte mich in ein tiefes, schwarzes Loch geworfen und ich war mir nicht sicher, ob ich wirklich jemals daraus entkommen war.

      Als spielte es keine weitere Rolle, zuckte ich mit den Schultern und beendete den letzten Buchstaben, bevor ich das Messer neben seinem Kopf auf das Kissen fallen ließ.  »Ich hoffe, du verrottest in der Hölle«, knurrte ich in sein Ohr, nachdem ich mich zu ihm nach unten gebeugt hatte.

      Doch er lachte nur.  »Wenn du schon auf mir sitzt … tu mir doch den Gefallen, und setz dich auf mein Gesicht, damit ich herausfinden kann, ob dich das genauso erregt hat wie mich.«

      Statt seiner nicht gerade subtilen Aufforderung Folge zu leisten und dem Pochen zwischen meinen Beinen das zu geben, wonach es verlangte, lehnte ich mich zurück, meine Gesichtszüge zu einem Ausdruck zwingend, der absolutes Desinteresse zeigte.

      »Tut mir leid, aber ich will Rhys nicht auf deinem hübschen Gesicht verteilen«, erwiderte ich zuckersüß, tätschelte seine Wange und schwang mich aus dem Bett.

      Auf dem Weg zum Kleiderschrank hörte ich, wie er die Faust gegen das Kopfteil des Bettes donnerte. Schon gestern hatte ich eine Sporttasche vor dem Schrank bemerkt, und als ich nun den Reißverschluss aufzog, bestätigte sich meine Vermutung. Irgendwer war in meinem Haus gewesen und hatte ein paar Sachen, die er für nötig gehalten hatte, mitgenommen.

      Begeistert zog ich ein dunkelblaues Shirt mit der gelben Aufschrift ATF heraus, schlüpfte hinein und anschließend in einen Slip, den ich schon nach wenigen Sekunden bereute, weil die frische Wunde daran festklebte und sich bei jedem Schritt meinerseits ziepend davon löste.

      »Das trägst du nicht in meinem Haus.« Ares klang verärgert.

      Eine Schande, denn mit diesen Gefühlen würde er wohl allein zurechtkommen müssen. Ohne mich in seine Richtung zu drehen, hob ich den Arm und zeigte ihm den Mittelfinger, öffnete anschließend die Tür und machte mich auf die Suche nach der Küche.

      Zu meiner Überraschung befanden sich dort bereits Menschen und sie alle starrten mich an wie einen verdammten Alien.

      Talia saß auf der Kücheninsel, ihren Sohn auf dem Schoß, während Santiago am Tisch saß, Ker hinter dem Herd stand und eine mir vollkommen unbekannte Frau ihm Dinge aus dem Kühlschrank reichte.

      »Ich wusste nicht, dass das ein Familienfrühstück wird«, stieß ich aus.

      Während die anderen bereits wieder auf etwas anderes konzentriert waren, ruhte Santiagos Blick noch immer auf mir. Mit gehobener Augenbraue.

      Wir hatten uns gestern kurz unterhalten, nachdem Talia es geschafft hatte, an Ares vorbei und zu mir zu kommen. Irgendwann mal war sie wie eine kleine Schwester für mich gewesen, jetzt stellte ich fest, dass sie verdammt erwachsen geworden war.

      »ATF?«, las Santiago die Aufschrift auf meinem Shirt schließlich fragend vor.  »Steht das nicht für Bureau of Alcohol, Tobacco, Firearms and Explosives?”

      Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.  »Richtig. Wenn du willst, zeige ich dir meine Dienstmarke.«

      »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist«, erwiderte er und erhob sich.  »Talia?«

      Mit einem Mal wirkte es ganz so, als würde er zur Sicherheit seiner Familie das Weite suchen wollen. Also stieß ich ein Seufzen aus.

      »Keine Sorge. Ich wurde beurlaubt.«

      »Weil du meinen Bruder geheiratet hast?«, bohrte Talia nach.

      »Nein. Weil mein Partner von Vito Maranzano erschossen wurde.«

      Sie nickte, als wüsste sie genauestens Bescheid.  »Die waren schon immer eine nervige Last. Dein Verlust tut mir leid.«

      »Muss er nicht. Er hat es praktisch darauf angelegt.« Anstatt weiter sinnlos herumzustehen, ließ ich mich – trotz meines schmerzenden Hinterteils – am Tisch nieder und beobachtete, wie sich die Lage wieder entspannte.  »Und deine Errungenschaft, Ker?«

      Finster sah er mich an.  »Kera Nikifarov.«

      Besagte Dame schnaubte.  »Halten wir also fest. Die Mafia fickt das ATF, die Bratva die Mafia, und das Kartell die Mafia. Das schreit nach komplizierten Familienverhältnissen.«

      »Du vergisst, dass die Bratva auch von einem schottischen Clan gefickt wird«, warf Talia amüsiert ein.

      »Aber mein Bruder ist nicht hier, also …«

      Wir alle verstummten, als Ares um die Ecke bog und für einen Moment innehielt, um deutlich zu machen, dass ihn die Anwesenheit all dieser Menschen ankotzte.  »Ich kann mich nicht daran erinnern, eine Einladung für ein Familienfrühstück ausgesprochen zu haben. Wie kommst du überhaupt hier rein, Talia?«

      Sie rollte mit den Augen.  »Ich hab hier mal gewohnt, falls du dich erinnerst.«

      »Heißt nicht, dass du hereinspazieren kannst, wann du willst.« Ares schien sich seinen Morgen wirklich anders vorgestellt zu haben.  »Und schön, dass sich hier alle so sicher sind, wer wen fickt.«

      Zu allem Übel spazierte in diesem Moment auch noch Rhys durch die Tür. Sein Gesicht sah definitiv schlimmer aus als mein Hintern. Irgendwer fragte, was mit ihm passiert war, aber der Antwort wich er geschickt aus, indem er Talia in ein Gespräch verwickelte.

      »Warum erzählt ihr uns nicht, wie es dazu gekommen ist, dass ausgerechnet ihr beide geheiratet habt?«, fragte Kera in die Runde, und öffnete damit ein weiteres Fass, mit dem ich eigentlich nichts zu tun haben wollte.

      Ich legte den Kopf in den Nacken und betete, dass dieses Aufeinandertreffen ein schnelles Ende fand. Doch Ares gesellte sich an meine Seite, platzierte einen Arm um meine Schulter und presste einen Kuss auf meinen Scheitel, bevor er sich neben mir auf den freien Stuhl sinken ließ.

      »Erzähl es ihr ruhig, princessa«, forderte er mich auf.

      Ich rutschte auf dem Stuhl weiter nach vorne, versuchte meine geschundene Haut zu entlasten, bevor ich in die Richtung der neugierigen Russin blickte. Ares erwartete sicher nicht, dass ich allen Anwesenden erzählte, dass er mich entführt und gegen meinen Willen vor den Altar geschleppt hatte. Er wollte, dass ich ihm den Rücken freihielt, weil es niemanden etwas anging, was zwischen uns lief. Und damit hatte er recht – zumindest eine Sache, bei der wir uns einig waren.

      Also zwang ich mich zu einem Lächeln, von dem ich glaubte, dass man es auf den Lippen von verliebten Menschen finden könnte.  »Vor ein paar Jahren haben wir uns dummerweise aus den Augen verloren, aber nachdem wir uns wieder begegnet sind … stand wohl für uns beide fest, dass es keine andere Option für uns gibt als den jeweils anderen.«

      Unerwartet lehnte sich Ares zu mir.  »Ich liebe dich.«

      Arschloch. Natürlich musste er dem Theater noch eine Kirsche verpassen.

      Mein Grinsen wurde noch aufgesetzter, als ich die Hand um seine Wange schloss, die Fingernägel in seine Haut bohrte und seinen Kopf näher an meinen zog, bis sich unsere Lippen fast berührten.

      »Ich hasse dich auch«, flüsterte ich gegen seine Lippen.

      Als ich ihn daraufhin freigab, sah er mich mit leuchtenden Augen an. Feixend. Aber anstatt etwas darauf zu erwidern, erhob er sich und sorgte dafür, dass kurz darauf zwei Teller vor uns standen.

      Und das alles nur, weil Leute anwesend waren, die keine Ahnung davon hatten, was hinter den Kulissen passierte. Talia zeigte sich noch immer besorgt, weil ihr Bruder gestern beinahe eine tödliche allergische Schockreaktion gezeigt hätte, während Santiago nicht alles zu glauben schien, was vor seinen Augen passierte. Kluger Mann. Auch wenn er aktuell vermutlich dachte, dass die wahre Gefahr von mir ausging. Rhys hatte sich an das andere Ende des Tisches zurückgezogen, Talias Sohn in seiner Obhut. Anscheinend kannten die beiden sich von früher. Und dann waren da noch Ares‘ Bruder und Kera, bei denen es nicht offensichtlicher sein könnte, dass es nur um diese eine Nacht des Spaßes gegangen war.

      Wenn ich morgen zur Arbeit fahren und meinen Kollegen erzählen würde, dass ich mit all diesen unglaublich wichtigen Personen an einem Tisch gesessen hatte, würden sie mir vermutlich nicht ein Wort glauben. Dabei suchte man sie alle. Aus den verschiedensten Gründen – und sie saßen hier, in aller Ruhe, wie normale Menschen, die von keiner Sorge geplagt wurden und denen die Gefahr nicht im Nacken saß.

      Sicherlich gab es den ein oder anderen ATF-Agenten, der bei diesem Bild freiwillig aus dem Fenster gesprungen wäre. Ich kannte Geschichten von Menschen, die ihr ganzes Leben darauf verwendet hatten, einen Verbrecher dingfest zu machen und hinter Gitter zu bringen. Und hier saßen sie alle, keinen Gedanken daran verschwendend, dass man Jagd auf sie machte und versuchte, ihnen das Handwerk zu legen.

      In mir existierte allerdings nicht nur die Seite, die für die Behörde arbeitete. Es gab noch eine andere Seite, und die konnte diese Ignoranz durchaus nachvollziehen. Männer wie Ares Ferrante hatten von den Behörden nichts zu befürchten. Zum einen waren sie so stinkreich, dass sie vermutlich in der Lage waren, die komplette Regierung zu kaufen. Zum anderen verfügten sie über Mittel und Wege, um all diesem Ärger aus dem Weg zu gehen. Korruption lebte, und machte auch vor den Behörden keinen Halt.

      Ich war doch das beste Beispiel. Anstatt meinen Vorgesetzten darüber zu informieren, wen ich vor mir hatte, saß ich seelenruhig an einem Tisch mit ihnen, genoss mein Frühstück und machte mir Gedanken darüber, wie ich Ares zur nächsten Gelegenheit meinen latenten Unmut spüren lassen konnte.
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      Während Ares offensichtlich zu seinem üblichen Tagesablauf zurückkehrte, stellte ich die Villa auf den Kopf. Zumindest sprichwörtlich, denn eigentlich verbrachte ich den halben Tag nur damit, mich umzusehen und herauszufinden, was sich im Gegensatz zu früher verändert hatte. Inzwischen war den anwesenden Männern wohl die Anweisung erteilt worden, dass sie mich ignorieren sollten, denn nicht einer von ihnen wagte es, auch nur aus dem Augenwinkel in meine Richtung zu sehen. Zumindest amüsierte mich das, weil es ganz klar eine Vorsichtsmaßnahme und eine Antwort darauf war, was gestern Nacht stattgefunden hatte.

      Ares glaubte genau wie ich, dass er die Oberhand in diesem Spiel hatte, aber nach dem, was er mir angetan hatte, würde er mich umbringen müssen, damit ich klein beigab. Denn dieser Mann hatte mich geprägt. Er hatte mich beeinflusst und zu dem Menschen gemacht, der ich heute war. Er hatte damals dafür gesorgt, dass sich alles nur richtig anfühlte, wenn ich mich in seiner Gegenwart befand. Ich war süchtig nach ihm gewesen. Nach den Gefühlen, die er in mir ausgelöst hatte. Nach seinem Körper. Nach all den bittersüßen Drohungen, die er mir zugeraunt hatte. Bis er eines Tages aufgestanden war und beschlossen hatte, genug von mir zu haben. Dieser Moment hatte sich angefühlt, als hätte er mir eiskaltes Wasser über den Kopf gekippt. Für etliche Monate war dies das letzte Gefühl gewesen, das ich gespürt hatte. Denn ich hatte mich selbst niedergerissen, war in den Krieg gegen mich selbst gezogen, um die Erinnerung an jenen Mann, der mir alles bedeutet und trotzdem beschlossen hatte, dass ich es nicht länger wert war, zu vergessen.

      Durch das Bootcamp des Militärs war er in den Hintergrund gerückt, und als ich meinen ersten Auslandseinsatz angetreten hatte, war ich sicher gewesen, dass ich über ihn hinwegkommen würde. Irgendwann. Wenn ich nicht mehr jede Nacht schweißgebadet aufwachte, weil er mich bis in meine Träume verfolgte und mir jedes Mal schmerzhaft vor Augen führte, dass es keine Nacht mehr geben würde, in der er sich in mein Bett schlich.

      Ares hatte meine Psyche in ein Kriegsgebiet verwandelt und ich konnte nicht anders, als ihn dafür zu hassen. Erst war ich ihm verfallen, unausweichlich und so intensiv, dass mir dann die Trennung hinterher alles genommen hatte.

      Nun also in mein Leben zu spazieren und so zu tun, als wäre nie etwas passiert … Ich stieg die Treppen in den Keller nach unten und sah mich dort um. Auf den ersten Blick wirkte alles normal, bis mir auffiel, dass der kleine Raum auf keinen Fall alles sein konnte, was sich hier unten befand. Kurz darauf stand fest, dass der vordere Teil lediglich eine Fassade war. Vermutlich für den Fall des Falles, dass eines Tages die Cops die Villa stürmten.

      Ich fand den Zugang zu einem deutlich moderneren Teil und nachdem ich mir kurz einen Überblick verschafft hatte, stand fest, dass die Villa nicht nur über einen Schutzraum und einen gesicherten Konferenzraum verfügte, sondern auch über einen Schießstand.

      Ironischerweise war der Waffenschrank ungesichert und hier unten auch keine Wache postiert, die mich daran hätte hindern können, mich mit einer halbautomatischen Pistole europäischer Herkunft auszustatten. Meine Hosentaschen füllte ich mit Munition, bevor ich nach einem Gehörschutz angelte und Stellung hinter einer der Ablageflächen bezog.

      Mein Ehemann war wirklich leichtsinnig. Hatte er geglaubt, ich würde mir den goldenen Käfig, in den er mich sperrte, nicht genau ansehen? Oder wiegte er sich dermaßen in Sicherheit, dass er jedwede Gefahr einfach ausblendete? Ich musste zwar durchaus zugeben, dass ich mich daran halten würde, ihn nicht mit einer Schusswaffe zu bedrohen, weil ich diese Chance tatsächlich vertan hatte, aber alle anderen Waffen waren immer noch eine Option.

      Mit geübten Handgriffen lud und entsicherte ich die Pistole. Wie lange würde es wohl dauern, bis jemand auftauchte und sich einmischte? Oder war der Raum schalldicht, und keiner bekam mit, dass ich mich hier unten rumtrieb?

      Ohne zu zögern gab ich die ersten Schüsse ab, zielte präzise auf den Kopf der aufgedruckten Personen. Jahre hatte ich damit verbracht, meine Fähigkeiten zu perfektionieren. Nicht nur mit den einfachen Handfeuerwaffen, sondern auch mit größerem Gerät. Ursprünglich hatte ich versucht, alles, was mich an Ares erinnerte, aus meinem Leben zu streichen. Dummerweise hätte ich letztendlich auch mich selbst verlieren müssen, um das zu bewerkstelligen. Also hatte ich es gelassen und mich stattdessen darauf konzentriert, die Erinnerungen anders zu verknüpfen. Zu überschreiben, was er mir beigebracht hatte.

      Seit er wieder in mein Leben getreten war – und das war, lächerlicherweise – nicht mal eine Woche her, ging diese Disziplin allerdings rasant bergab. Und wenn ich ihn nun jeden Tag um mich haben würde … war es umso wichtiger, dass ich an meinem Standpunkt festhielt.

      Ich ließ die Ziele wandern, tauschte sie via Knopfdruck aus und tat alles dafür, ein ordentliches Training zu absolvieren, doch letztendlich kreisten meine Gedanken immer und immer wieder um Ares.

      Wir waren wie ein Pulverfass. Oder Benzin und ein Streichholz. So war es immer schon gewesen, doch mittlerweile ging es dabei nicht mehr um jene Sorte von Explosion, die Adrenalin verursachte. Es ging um jene, bei der Leute zu Schaden kamen. Die einem Gliedmaßen abriss, einen bluten ließ und womöglich tötete, wenn man falsch auf dem Boden aufschlug.

      Doch ich würde mich ihm nicht beugen. Noch einmal räumte ich ihm diese Macht nicht über mich ein, denn wenn ich ihm erneut die Chance gab, mich zu zerstören, würde er es früher oder später tun.

      Ich hatte ihm das Jawort gegeben, um meine Karriere zu schützen. Um mich zu schützen, aber weiter würde er nicht in mein Leben vordringen. Da spielte es auch keine Rolle, ob er sich meinen Körper aneignete, mit mir spielte oder mir bei allem, was ich tat, Paroli bot. Ich würde ihn nicht mehr an mich heranlassen, nicht mehr schwach für ihn werden.

      Ares konnte mir Schmerzen zufügen.

      Ares konnte mich ficken.

      Ares konnte mit meiner Psyche spielen.

      Aber mein von ihm geschundenes Herz würde er nicht noch einmal besitzen.
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      Sobald Ker durch die Tür meines Büros trat, schob ich die Akte vor mir unter andere Papiere, die auf meinem Schreibtisch verteilt lagen. Ich begrüßte ihn mit gehobener Augenbraue.

      »Die Russin also, ja?«

      Gleichgültig hob er die Schultern.  »Du meintest, das wäre meine Verantwortung.«

      »Was nicht bedeutet, dass du … egal.« Ich riss mich selbst zusammen. Warum musste eigentlich jeder seinen Schwanz ungerechtfertigt in Frauen stecken, die absolut nicht zur Debatte stehen sollten?

      »Erklärst du mir, was mit dem Gesicht unseres Unterbosses passiert ist?«

      Ich verzog den Mund.  »Kleine Schlägerei. Nichts Tragisches.«

      »Deswegen sieht er auch aus, als wäre er von einem Truck überrollt worden«, gab Ker sarkastisch zurück.

      Natürlich musste er sich in meine Angelegenheiten einmischen. Obwohl ich ihn zu meinem Berater gemacht hatte und das sein Job war, nervte es mich in diesem Moment mehr als es sollte.  »Wenn du es so genau wissen willst: Es ist nur wenige Tage her, dass er etwas mit Sara hatte.«

      »Und er ist noch am Leben?«

      »Aus taktischen Gründen. Und weil er keine Ahnung hatte.«

      Ker sah mich eindringlich an.  »Das ist doch aber nicht alles, oder?«

      Also holte ich tief Luft und schüttelte den Kopf.  »Anscheinend war es in den letzten Jahren Saras kleines Hobby, Häftlinge zu vögeln. Im Gegenzug wurden sie früher entlassen.«

      Mein Bruder schnalzte mit der Zunge, und ich war mir nicht sicher, ob er ihr dadurch Respekt zollte oder versuchte, sich selbst klarzumachen, wie er dazu stand.

      »Ich will, dass alle diese Männer ausfindig gemacht werden. Und entweder sie gehen zurück in den Knast …«

      »… Oder sie landen unter der Erde. Verstanden. Von wie vielen Männern reden wir hier?«

      Zähneknirschend griff ich nach einem Stück Papier, kritzelte eine Zahl darauf und warf den Zettel in Kers Richtung, der ihn aus der Luft fischte und schließlich eine Augenbraue hob.  »Das klingt nach einem kleinen Problem.«

      Aber Sara war nicht über Nacht zur Nymphomanin geworden, nein. Ich hatte es gestern Nacht, durch Zufall, schon ganz treffend erkannt. Sie hatte etwas gesucht. Adrenalin. Gefahr. Schmerz. Einen gefährlichen Cocktail aus allem, was sie durch mich kennengelernt hatte. Nur dass keiner dieser Männer dazu in der Lage war, ihr genau das zu geben, was sie mit mir erlebt hatte, weil die wichtigste Komponente immer fehlen würde.

      Keiner dieser Männer war ich. Keiner dieser Männer sah sie mit meinen Augen. Verspürte das, was ich fühlte, wenn sie mir voller Hass ins Gesicht starrte.

      Egal, wie viele Männer aus dem Knast sie auch gefickt hatte, das wonach sie suchte, hatte sie nicht ausfindig gemacht. Von mir allerdings wollte sie es auch nicht.

      Noch nicht, rief ich mir in Erinnerung.

      Sara war nie eine der Frauen gewesen, die man mit einer simplen Geste für sich gewann. Es brauchte Konsistenz. Expertise. Einen eisernen Willen und vor allem die Fähigkeit, sich gegen sie zu behaupten. Ich bezweifelte, dass es dort draußen viele Männer gab, die mit einer Frau wie Sara zurechtkamen – ebenso wie dort draußen nur wenige Frauen existierten, die einen Mann wie mich bei der Stange zu halten vermochten.

      »Das Problem ist nur vorhanden, solange diese Typen auf freiem Fuß sind.«

      »Oder am Leben«, ergänzte Ker.

      »Richtig«, bestätigte ich.  »Also solltest du dich darum kümmern. Und sorg dafür, dass Rhys dabei ist.«

      Ich sah Ker an, was er einwerfen wollte und schüttelte kaum merklich den Kopf. Mein Unterboss würde sich nicht ausruhen. Er würde sich ansehen, was mit den anderen Männern passierte, die Sara derart nahe gekommen waren. Und wenn er dann ohnehin schon anwesend war, konnte er sich gleich selbst darum kümmern, dass sie ein angenehmes Ableben hatten – damit er zu schätzen wusste, dass ich ihm sein Leben geschenkt hatte.

      »Was noch?«, fragte ich, nachdem Ker sich nicht erhob.

      »Das ATF ist auf der Suche nach Sara. Vor ihrem Haus waren heute ein paar Beamte. Man hat außerdem versucht, sie auf ihrem Diensthandy anzurufen.«

      Eher als erwartet. Viel eher. Die Beurlaubung sollte weiterhin Bestand haben, denn die genaue Lage um ihren erschossenen Partner war noch nicht endgültig abgeklärt und ein neuer Partner war ihr ebenfalls noch nicht zugewiesen worden. Ich hatte mit dieser Auszeit von ihrem Job kalkuliert. Zum einen, damit ich sie tiefer in meine Präsenz ziehen konnte, und zum anderen weil ich sie ohne Zweifel auf meiner Seite brauchte, wenn ich an die wichtigen Informationen ihrer Behörde gelangen und weiterhin für die Sicherheit des Outfits sorgen wollte.

      Die Reaktionen bezüglich ihrer Zugehörigkeit waren heute Morgen bereits verhalten gewesen – und da hatte es sich nur um meine Schwester, ihren Mann und ein hochrangiges Mitglied der russischen Mafia gehandelt. Ich wollte mir nicht ausmalen, was passierte, wenn sie mit ihrem beschissenen Shirt vor meinen Männern auf und abstolzierte.

      Ich musste den Rest ihrer Kleidung überprüfen. Oder besser noch: Ich ersetzte ihn einfach. Keine verräterische Gefahr von ihren Klamotten mehr.

      »Und was schlägst du vor?«, fragte ich schließlich, weil ich zunächst Kers Meinung hören wollte, bevor ich einen voreiligen Entschluss fasste.

      Er hob die Schultern.  »Wenn du sie versteckt hältst, wird das Fragen aufwerfen. Man wird sie intensiver suchen. Vielleicht sogar eine Fahndung rausgeben. Das würde neue Probleme mit sich bringen.«

      »Du bist also der Meinung, ich sollte sie in ein Gespräch mit ihrem Boss spazieren lassen und das Beste hoffen?«

      »Viel mehr Auswahl hast du nicht, fürchte ich. Nur so besteht die Chance, dass wir die neuen Entwicklungen weiterhin geheim halten können und unsere Vorteile daraus ziehen.«

      Ker hatte jedoch auch keine Ahnung davon, wie Sara drauf war. Was sie mir angedroht hatte, wie sie sich verhielt, dass sie mir das Leben bei jeder sich bietenden Gelegenheit zur Hölle machte. Die brennenden Wunden auf meinem Brustbein waren doch der beste Beweis dafür, dass diese Frau wirklich nur mit Vorsicht zu genießen war.

      Ein falscher Schritt und sie verwandelte sich in ein wildes Tier, dessen einzige Sorge das eigene Überleben war. Egal, was es auch kosten mochte.

      »Glaubst du, sie könnte dir in den Rücken fallen?«, fragte mein Bruder unerwartet, was mich einen Seufzer ausstoßen ließ.

      »Ich weiß es nicht. Tatsächlich bin ich froh, wenn ich aktuell dazu in der Lage bin, die nächsten fünf Minuten mit ihr korrekt vorherzusehen.« Und selbst das war eine Herausforderung, weil ihr Kopf konstant gegen mich arbeitete.

      Einen Moment lang sah Ker nach unten, bevor er sich mir wieder zuwandte.  »Warum ist sie so schlecht auf dich zu sprechen, Ares?«

      Das war die Frage, die ich eigentlich niemandem beantworten wollte. Nicht mal mir selbst.

      »Ich schätze, weil sie mich gebraucht hat und ich sie verlassen habe.«

      Ker erhob sich.  »Dann solltest du deinen Fehler wohl beheben, bevor sie statt des Schießstandes dich zum Üben benutzt.«

      Was daran sollte mich mehr sorgen? Dass sie die Waffen gefunden hatte, dass Ker genau darüber Bescheid wusste, oder dass er bereits ahnte, in welche Richtung sich das alles entwickelte?

      Mit diesen Gedanken ließ er mich selbstverständlich allein, was mich dazu brachte, die Akte wieder hervorzuziehen, die ich vor seinem unerwarteten Auftauchen studiert hatte.

      Man sah ihr das Alter an, und dass sie damals nicht professionell zusammengestellt worden war. Es gab viele handschriftliche Notizen, einige Fotos und einen Stapel an Blättern, der alle möglichen Informationen enthielt. Und alles drehte sich um Sara. Um eine unschuldige Sechzehnjährige, die sich in den Sohn des Capos verliebt und den Fehler, den sie damit gemacht hatte – weil es sie teuer zu stehen kommen sollte.

      Wäre es wohl auch. Hätte ich sie nicht verlassen, dafür gesorgt, dass ihre Eltern über Nacht einen viel besseren Job am anderen Ende des Landes fanden und jede Kontaktmöglichkeit, die sie besessen hatte, sofort im Anschluss im Sande verlief.

      Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, sobald ich die Notizen meines Vaters auch nur überflog. Unschuldig. Einfältig. Ablenkung für meinen Sohn und dessen Zukunft, Sicario ansetzen? Ares selbst handeln lassen? Lektion erteilen? Dicht gefolgt von einer ganzen Reihe an grausamen Arten zu sterben, die er für sie alle in Betracht gezogen hatte.

      Es hatte mehr als einen Grund gegeben, warum ich Rafael Cortez ohne zu zögern Zutritt zu dieser Villa gewährt hatte, und nicht alle davon waren nobel gewesen oder hatten sich darum gedreht, dass Spanien die angemessene Rache nehmen konnte. Nein, ein Teil davon war verdammt egoistisch gewesen und hätte ich Sara nicht in Chicago ausfindig gemacht, so hätte ich sie quer durch das Land verfolgt, wenn es nötig gewesen wäre. Quer über den Globus.

      Nichts hätte mich daran gehindert, sie zu finden und zu entführen. Mochte sein, dass es dumm war, zuerst zu handeln und sich dann Gedanken darüber zu machen, was der nächste Schritt war. Aber in ihrem Fall konnte ich nicht behaupten, jemals rationale Entscheidungen getroffen zu haben.

      Mit einem Knurren schloss ich die Akte und schob sie zurück in die Schublade, aus der ich sie ursprünglich genommen hatte. Niemand sollte von den Gräueltaten erfahren, die mein Vater sich ausgedacht oder geplant hatte. Das war ein Geheimnis, das es zu hüten galt – denn fair zu spielen war nie seine Stärke gewesen.

      Und bevor ich mich länger mit diesem Gedanken beschäftigte, musste ich mich darum kümmern, dass Sara nicht tatsächlich auf die Idee kam, mich für ihre Schießübungen zu missbrauchen. Eine leise Vorahnung sagte mir, dass die Angelegenheiten des Outfits in den nächsten Wochen stark zurückstecken mussten, wenn ich die ganze Zeit über damit beschäftigt war, Sara im Zaum zu halten und den Schaden zu begrenzen, den sie anrichtete.

      Wie gut, dass sich das rasant zu einer meiner Lieblingstätigkeiten entwickelte, wenn man mal von der unterirdisch beleidigenden Scheiße absah, die sie zwischendurch zur Abwechslung in meine Richtung schleuderte.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Mir war selbstverständlich bekannt, welch steile Karriere Sara hingelegt hatte, bevor sie Teil des ATF geworden war. In den Staaten gab es etliche Regelungen, ab wann man für den Dienst bei einer solchen Behörde die entsprechenden Lehrgänge besuchen durfte. Dementsprechend hatte sie die Jahre, die es zu überbrücken galt, beim Militär verbracht und war dort mit den höchsten Lobpreisungen aus dem Ausland zurückgekehrt. Ich kannte alle Männer und Frauen, mit denen sie zusammengearbeitet hatte. Ihre Vorgesetzten. Jeden einzelnen Namen hatte ich mir eingeprägt, für den Fall, dass es zu einem Problem kommen sollte – und nach dem Vorfall mit Rhys wollte ich das nun nicht mehr ganz so rigoros ausschließen wie noch zuvor.

      Mit diesem Hintergrundwissen überraschte es mich auch nicht, dass ihre Schießübungen nicht zu wünschen übrig ließen. Im Gegenteil, man sah ihr an, dass sie genau wusste, was sie da tat. Jeder Schuss traf zielsicher. Ihre Körperhaltung war makellos und ihr Fokus geriet durch meine Anwesenheit nicht eine Sekunde aus der Balance, obwohl sie sich meiner sehr wohl bewusst war. Das leichte Anspannen ihrer Schultermuskulatur verriet sie.

      Kugel um Kugel fand den Weg in die Zielscheiben, und sobald sie ein Magazin leergeschossen hatte, lud sie in Rekordgeschwindigkeit nach. Hätte ich einen Mann vor mir stehen, würde ich wohl Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn in meinen Reihen begrüßen zu können. Bei Sara hingegen fragte ich mich einfach nur, ob es wirklich notwendig gewesen war, diesen Weg einzuschlagen. Früher hatte sie sich auf meinen Schutz verlassen. Jetzt war sie eindeutig und ohne Zweifel dazu in der Lage, nicht nur sich selbst zu schützen, sondern jedwede Gefahrenlage korrekt einzuschätzen.

      Sie hatte ihre Fähigkeiten jahrelang nahezu bis zur Perfektion gedrillt. Trotzdem endete der Lauf ihrer Waffe nicht in meinem Gesicht. Stattdessen legte sie die Pistole nach einigen Minuten beiseite, trat vom Schießstand zurück und zog den Gehörschutz ab, bevor sie sich mir mit verschränkten Armen gegenüberstellte.

      »Ich weiß, es fällt dir schwer zu glauben, aber ich brauche keinen Babysitter.« Saras Gesichtszüge waren hart. Ich glaubte zwar nicht daran, dass sie bereits dabei war, ihr Schicksal zu akzeptieren, solange ich ihr den nötigen Freiraum ließ, aber zumindest gab es noch Hoffnung.

      »Nicht alles dreht sich um dich, meine Liebe. Und ich hege keinen Zweifel daran, dass du dich selbst zu verteidigen weißt. Willst du mir verraten, wie viele deiner Vorgesetzten du gevögelt hast, um derart schnell aufzusteigen?«

      »Ich würde mich eher mit der Waffe vögeln, als dir eine Antwort darauf zu geben«, erwiderte sie trocken, bevor sie ihren Mund zu einem dieser zuckersüßen Grinsen verzog, bei der mir die Galle die Speiseröhre nach oben stieg, weil es bei mir ein ekelhaftes Kribbeln auf der Haut auslöste.

      »Vielleicht komme ich auf das Angebot zurück. Bis dahin solltest du dir überlegen, was du deinem Boss morgen erzählst.«

      »Meinem Boss?«

      »Das ATF sucht dich. Und bevor es zu Schwierigkeiten kommt, wirst du dich mit ihm treffen und dafür sorgen, dass er keinen weiteren Verdacht schöpft. Das wirst du doch wohl hinbekommen, oder?«

      »Du lässt mich vom Grundstück?«

      Ich verzog die Lippen.  »Du wirst natürlich nicht allein gehen. Ein paar meiner Männer werden dich mit Sicherheitsabstand begleiten. Und du wirst ein braves Mädchen sein und ihm alle Lügen auftischen, die notwendig sind.«

      »Was macht dich so sicher, dass ich mich daran halte?«

      »Du solltest dir überlegen, bei wem deine Loyalität besser aufgehoben ist. In dieser Hinsicht würde es wohl keine Früchte tragen, dir zu drohen … also denk einfach daran, unter wessen Dach du wohnst und wen du täglich ertragen musst. Falls es noch nicht deutlich ist: Dein Boss ist es nicht.«

      Langsam trat sie einen Schritt auf mich zu, ließ den Blick von meinen Füßen bis zu meinem Gesicht schweifen und neigte dann den Kopf.  »Loyalität muss man sich verdienen, Ares. Die kann man weder erzwingen, noch kann man sie kaufen. Und ich fürchte, bisher hast du mir keinen Grund geliefert, dir diesen Gefallen zu tun. Ich kann es kaum erwarten, mit meinem Boss zu reden. Vielleicht erzähle ich ihm, wer zur Hochzeit anwesend war? Das würde ihn sicher brennend interessieren, bei so vielen international gesuchten Persönlichkeiten.«

      Nur wussten wir beide, dass sie das nicht tun würde – es handelte sich lediglich um eine leere Drohung, die sie aussprach, um mich zu ärgern. Um mich auf die Palme zu bringen und herauszufinden, ab welchem Zeitpunkt ich wieder die Kontrolle einbüßte.

      »Weißt du, was passiert, wenn die Allgemeinheit herausfindet, dass du der Feind bist?«

      »Nichts. Weil du ihnen gesagt hast, dass du der Einzige bist, der mich anfassen darf. Tun sie es dennoch und du unternimmst nichts dagegen …« Sie zuckte mit einer Schulter, schon wieder implizierend, dass ich nicht dazu in der Lage war, das Outfit zu halten.

      »Wenn du Verrat begehst, zählt das nicht mehr.«

      »Ich sitze ohnehin zwischen den Stühlen, oder nicht? Wenn die Behörde erfährt, dass ich den Capo von Chicago geheiratet habe, bin ich meinen Job los.«

      Was ich nicht zwangsweise als Tragödie bezeichnen würde.  »Mir erschließt sich ohnehin nicht, warum du so an diesem Job hängst.«

      »Weißt du, wie gut es sich anfühlt, wenn du monatelang einem Schwerverbrecher auf der Schliche bist? Wenn du jemanden dingfest machst, der Drogen an Minderjährige verkauft oder die Waffen ins Land geschmuggelt hat, mit denen unschuldige Kinder in ihrer Schule erschossen worden sind? Es ist wie ein Rausch. Weil du genau weißt, dass dieser Idiot in Zukunft niemandem mehr Schaden zufügen wird.« Sara straffte die Schultern, bevor sie die Arme hinter den Rücken nahm. Ohne mit der Wimper zu zucken sah sie mich an.  »Es gab eine Spezialeinheit, die sich mit deinem Vater auseinandergesetzt hat. Durch seine vielen Reisen nach Europa in den letzten Monaten hat er sich angreifbar gemacht. Sie waren kurz davor, ihn zu schnappen. Dann wurde er in seinem Bett ermordet.«

      Aus irgendeinem Grund lief es mir eisig den Rücken hinab. Diesmal war es nicht die normale Sara, die mir diese Fakten mitteilte, sondern die Persönlichkeit, die sie sich als Agentin angeeignet hatte. Keiner aus meinen Reihen wollte sie als Feindin haben, so viel stand fest. Nur ich … ich tanzte an der Grenze entlang, übertrat sie und wartete ab, was passieren würde, weil ich die Hoffnung sicher nicht aufgeben würde, ihren Hass eines Tages sterben zu sehen.

      »Eine wahrhaftig süße Geschichte. Aber dir sollte bewusst sein, dass die Mafia ihre Angelegenheiten immer unter sich regelt. Dazu braucht es keine Behörde.«

      »Und ihr seid auch noch stolz auf euer krudes Rechtssystem. Ich freue mich wirklich auf das Gespräch mit meinem Boss. Auch wenn ich befürchte, es könnte nicht ganz so ausgehen, wie du es geplant hast.«

      Eindringlich sah ich sie an.  »Warum überspringen wir den Teil nicht, wo du mich am Boden sehen willst, hm? Das wird auf Dauer doch langweilig.«

      »Nicht für mich.« Erneut verzogen sich ihre Lippen zu einem fast schon gruseligen Grinsen, dann schob sie sich an mir vorbei.  »Sorg dafür, dass deine Schoßhunde mich morgen nicht unnötig in Gefahr bringen.«

      Wenn sich hier jemand in Gefahr brachte, war das wohl … ich. Oder Sara. Aber ganz sicher nicht meine Männer.
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      Das Büro des ATF befand sich in einem unscheinbaren Gebäude, dessen Lage der Mafia bis zu Myers’ Leichenfund direkt davor nicht bewusst gewesen war. Wir taten viel dafür, um den Standort geheimzuhalten. Mit meiner Reunion mit Ares war das wohl hinfällig, denn auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein Escalade voller Sicarios, die zu meinen Wachhunden befördert worden waren. Ich wusste zwar nicht, wie sie von dort drüben etwas anrichten sollten, wenn ich mich tatsächlich dazu entschied, Ares in den Rücken zu fallen, doch darüber konnte ich mir auch zu einem anderen Zeitpunkt noch Gedanken machen.

      Ich hatte mich mit der Arbeitskleidung nicht aufgehalten. Zum einen war ich nicht im Dienst, und zum anderen war alles in meinem Haus. Ares hatte mein Shirt letzte Nacht in winzig kleine Fetzen zerschnitten und sie dazu benutzt, ein Feuer im Kamin zu entzünden. Letztendlich hatte ich ihn dabei beobachtet, wie er vor dem Kamin stand, ein Glas Rum in der Hand, und in die Flammen starrte.

      Mochte sein, dass er mir den Teil des ATF, den ich aktuell noch bei mir hatte, einfach so entreißen konnte, aber wenn er an das heran wollte, was in mir verankert war, würde er sich deutlich mehr Mühe geben müssen.

      Mit erhobenen Schultern betrat ich das Büro. Cornell stand neben dem inzwischen leergeräumten Schreibtisch meines ehemaligen Partners. Er schien ehrlich überrascht, mich zu sehen.

      »Mir ist zu Ohren gekommen, dass du Agenten geschickt hast, um mein Haus auszuspionieren«, sagte ich als eine besonders eindeutige Art der Begrüßung.

      »Du hast dich auf meine Anrufe nicht gemeldet, Sara, und das gab mir Grund zur Sorge.«

      Ich zuckte mit den Schultern.  »Ich bin beurlaubt, schon vergessen?«

      »Ja … Darüber sollten wir uns unter vier Augen unterhalten«, erwiderte er und nickte nach hinten. Cornell ging voraus, und beiläufig zog ich den Ehering von meinem Finger und ließ ihn in meinem Ausschnitt verschwinden. Ihm würde die Veränderung auffallen, das konnte ich nicht in Kauf nehmen.

      Anstatt mich in sein Büro zu führen, brachte er mich zu einem der Verhörräume, öffnete die Tür und komplimentierte mich hinein. Als die Tür hinter uns zufiel, fühlte ich mich fast genauso wie in dem Moment, in dem man mich in den Van verfrachtet hatte.

      Meine Alarmglocken schrillten.

      »Ist das neuerdings der Ort, an dem du Personalgespräche führst?«, scherzte ich und ging zum Tisch, zog den Stuhl hervor und drehte ihn, damit ich mich rittlings darauf setzen konnte.

      Cornell verzog nicht einmal das Gesicht, als er sich mir gegenüber auf den anderen Stuhl sinken ließ.  »Einer unserer Informanten hat uns ein paar Neuigkeiten zukommen lassen, Sara.«

      Ich hob eine Augenbraue.  »Und die führen dazu, dass du mich verhören musst?«

      »Es heißt, du hättest in die gefährlichste Familie der Stadt eingeheiratet.«

      Beinahe hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt, so schnell lachte ich auf. Hustend hob ich beide Hände und schüttelte den Kopf.  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

      Fuck. Fuck, Fuck, Fuck, FUCK!

      »Also, ich meine es ist eine nette Geschichte, aber ich schätze, auch nichts weiter als das. Myers wurde erschossen und es liegt nahe, dass die Mafia verwickelt ist. Man wird versuchen, das ATF an der Nase herumzuführen und das ist eine der Geschichten, die ich mir ausgedacht hätte, um das zu tun. Wenn man Misstrauen in den eigenen Reihen sät …«

      Ares war nicht derjenige gewesen, der die Information weitergegeben hatte. Damit schnitt er sich nur ins eigene Fleisch. Es musste also einen Maulwurf in seiner Mitte geben, und der hatte keine Sekunde gezögert und die neueste Entwicklung an das ATF weitergeleitet, das für solcherlei Informationen eine ganze Stange Geld locker machte.

      Ich kniff die Augen zusammen, bevor ich begann, meine Nasenwurzel zu massieren.  »Ich bin ehrlich, Cornell. Ich hatte Angst, dass ich die Nächste bin. Und nachdem du mich beurlaubt hast, habe ich mich zurückgezogen, damit ich mich sicher fühlen kann. Das kannst du mir unmöglich zum Vorwurf machen, wenn jetzt sogar versucht wird, mich auf diese Weise zu diskreditieren.«

      Schauspiel war nie meine Stärke gewesen, doch ich legte trotzdem alles daran, zumindest ein wenig verzweifelt zu klingen. Anscheinend funktionierte es, denn Cornell streckte die Finger aus, um meinen Handrücken zu tätscheln.

      »Du wirst doch verstehen, dass ich es aus deinem Mund hören musste, oder nicht? Es erschien mir selbst wie ein schlechter Scherz, aber dein Verschwinden in Kombination mit dieser Information … Du weißt, wie das wirkt.«

      Niedergeschlagen nickte ich.  »Gibt es Neues zu dem Täter, der hinter Myers’ Tod steckt?«

      Cornell schüttelte den Kopf, nahm aber die Hand nicht von meiner und überschritt damit eindeutig eine Grenze. Mir war nur nicht klar wieso.

      »In der Tatnacht gab es auch eine Explosion bei einer Tankstelle. Mehrere Tote, aber keine Hinweise darauf, dass die beiden Vorfälle miteinander in Verbindung stehen.«

      »Glaubst du, Myers war in etwas verwickelt, das nicht ganz mit unseren Richtlinien konform gegangen wäre?«

      »Wenn ich das wüsste, könnte ich nachts ruhiger schlafen. Apropos – wie ist es um deinen Schlaf bestellt?«

      Angesichts der Tatsache, dass ich die letzten beiden Nächte in einer Badewanne geschlafen hatte, ohne Decke und ohne Kissen … ich hatte schon besser geschlafen und normalerweise wachte ich auch nicht mit Nackenschmerzen auf. Doch neben Ares im gleichen Bett zu schlafen kam nicht in Frage.  »Ich nehme Tabletten«, erwiderte ich ausweichend und zuckte mit den Schultern.

      Cornell hingegen wirkte besorgt.  »Wenn du möchtest, kannst du heute Abend zum Essen vorbeikommen. Dann musst du dir ein paar Stunden lang keine Sorgen machen, Sara.«

      Ich öffnete den Mund, schloss ihn allerdings sofort wieder, als mir dämmerte, worauf das hinauslief. Cornell war nur ein paar Jahre älter als ich und sah auch nicht schlecht aus. Er glaubte, ich befand mich in einem schwachen Zustand. Einem Zustand, in dem er mich ausbeuten konnte, für seine persönlichen Zwecke. Anscheinend war das seine Taktik. Mir eine Schulter anzubieten, wenn ich so tat, als wäre ich von der aktuellen Situation mitgenommen … um dadurch den Weg in meine Hose zu finden.

      Mein Blick wanderte zu der Kamera.

      »Keine Sorge, die zeichnen nicht auf.«

      Das rote Licht sagte etwas anderes, aber darauf würde ich ihn nicht hinweisen.  »Du willst den Gerüchten intern ein Ende setzen?«

      Cornell verzog das Gesicht. Natürlich war es nicht das, was er beabsichtigte. Trotzdem nickte er.  »Es ist nur ein Angebot. Ich dachte, damit es dir nicht ganz so unangenehm sein muss.«

      Zur Antwort zuckte ich zunächst mit den Schultern.  »Ich arbeite ohnehin nicht. Was die Kollegen sagen, kann mir egal sein.«

      »Aber irgendwann wirst du in den Dienst zurückkehren«, begann er.

      »Dann werde ich mich persönlich darum kümmern, die Gerüchte im Keim zu ersticken. Ich halte es für keine gute Idee, wenn wir miteinander essen gehen würden.«

      Zum einen, weil er dann spätestens morgen früh mit dem Gesicht nach unten im Lake Michigan schwimmen würde, und zum anderen, weil es für uns alle schlecht war, wenn der Chef ersetzt werden musste.

      Ein dünnes Lächeln breitete sich auf Cornells Lippen aus.  »Nun gut. Falls du es dir anders überlegst, meldest du dich bitte. Und sorg dafür, dass ich dich in Zukunft besser erreichen kann, egal in welchem Mauseloch du dich auch verkriechst«, sagte er.  »Und, Sara … ich muss das fragen … arbeitest du daran, allein Rache zu nehmen? Für Myers‘ Tod?«

      Beinahe hätte ich aufgelacht, allerdings schüttelte ich nur ernst den Kopf.  »Nein, keine Sorge. Ich würde mich niemals allein und freiwillig mit der Mafia anlegen.«

      »Beruhigend. Ich fände es schade, als Nächstes deine Überreste vom Gehsteig zu kratzen.«

      Auf seltsame Art und Weise glaubte ich ihm das sogar. Und das widerte mich an.

      »Gut.« Ich erhob mich.  »Dann hören wir uns bald wieder, Cornell.«

      »Ruf mich an, wenn du etwas brauchst, Sara.«

      »Natürlich.« Nicht.
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      Als ich aus dem Gebäude kam, lehnte Carmine bereits an dem schwarzen Escalade – mit verschränkten Armen und der Sonnenbrille über den Augen, obwohl die nicht einmal schien und der Himmel grau über unseren Köpfen rumorte.

      Ich versenkte die Hände in meinen Hosentaschen und schlenderte in seine Richtung. Ares hatte ihn mir als Head of Security vorgestellt, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass es eine solche Instanz innerhalb des Outfits bisher nicht gegeben hatte und er ihn nur befördert hatte, damit es jemanden gab, der mir auf Schritt und Tritt folgte.

      »Ich hoffe, euch ist in der Zwischenzeit nicht zu langweilig geworden?«, fragte ich und begutachtete den Wagen voller Männer, in den ich mich gleich auch noch setzen sollte, damit sie uns zurück zur Villa der Ferrantes fahren konnten.

      »Keine Sorge, wir nehmen unseren Job sehr ernst«, erwiderte er.  »Deswegen wüsste ich jetzt auch gerne, was dort drinnen so lange gedauert hat.«

      Demonstrativ zuckte ich mit den Schultern.  »Ich glaube nicht, dass du autorisiert bist, Antworten darauf zu erhalten.«

      Weil ich nun Dinge wusste, die Ares sicher brennend interessieren würden, aber nicht mit Sicherheit sagen konnte, wer von diesen Männern loyal war und wer nicht.

      »Ich bin–«

      »Du bist weder Capo, noch Unterboss. Ich rede mit meinem Mann oder Rhys, aber nicht mit einem Kerl, der vor vier Stunden erst seinen neuen Posten angetreten hat.« Irgendwie gefiel es mir, diese Karte auszuspielen. Sie zu meinem Vorteil und gleichzeitig zu meiner Verteidigung zu nutzen.

      Ares mochte diesen Männern zwar insofern vertrauen, dass er ihnen von meinem Job beim ATF erzählt hatte, doch das bedeutete noch lange nichts. Wenn es einen Maulwurf gab, konnte es sich dabei um jeden handeln und ich würde mich sicherlich nicht in die Situation begeben, ihn mit weiteren Informationen zu versorgen, wenn ich am Ende damit mein eigenes Leben aufs Spiel setzte.

      Ob es mir nun gefiel oder nicht, Ares hatte durchaus recht damit, dass ich zwischen den Stühlen saß. Eine Ausgestoßene war, weil ich weder beim ATF Zuflucht finden würde, noch bei der Mafia, wenn irgendetwas schiefging. Ich war mir selbst wohl am nächsten, und das bedeutete auch, einem Mann wie Carmine nicht mehr zu erzählen als unbedingt notwendig.

      Nachdem er sich einen Moment genommen hatte, um die Worte zu verarbeiten, zogen sich seine Augenbrauen in der Mitte seiner Stirn zusammen, bevor er an das Auto herantrat und mir die Tür zur Beifahrerseite öffnete.  »Wenn wir nichts haben, über das wir uns unterhalten können, dann wird das eine sehr ruhige Fahrt.«

      »Es gibt doch sicherlich genug Themen, die du mit deinen Männern zu besprechen hast.« Ich war mir nicht mal sicher, ob Ares ihm überhaupt gestattet hatte, mit mir zu reden. Nach allem, was ich ihm wiederholt mit Rhys antat, konnte ich mir durchaus vorstellen, dass er ihm jeglichen Wortwechsel mit mir untersagt hatte.

      Ohne Umschweife glitt ich auf den Beifahrersitz und schnallte mich an, während Carmine die Tür schloss. Mein Blick glitt in den Rückspiegel zu den Männern, die hinten saßen. Bisher hatte ich sie im Haus nicht gesehen, was aber auch nicht schwierig war, weil ich mich kaum noch umherbewegte und den Männern, die ein- und ausgingen, keine Aufmerksamkeit schenkte.

      Vielleicht sollte ich das ändern, wenn ich herausfinden wollte, welches Vögelchen über die Hochzeit gezwitschert hatte.

      Sobald Carmine hinter dem Steuer saß, setzte sich das Auto in Bewegung und ich konnte nur hoffen, dass mein Boss nicht an einem der Fenster des Gebäudes gewartet hatte, um zu sehen, in welche Richtung ich mich entfernte. Ich bezweifelte zwar, dass ihm das Nummernschild einen Anhaltspunkt liefern würde, doch letztendlich war es schon auffällig genug, von einem Mann in einem fetten SUV abgeholt zu werden. Der Anzug konnte sicherlich auch nicht darüber hinwegtäuschen, dass er eine Waffe bei sich trug und sobald das ATF den Verdacht hatte, dass die Gerüchte stimmten, würde ich eine ganze Menge Probleme am Hals haben, mit denen ich mich aktuell nicht herumschlagen wollte.

      In meinen Gedanken hing ich noch immer der Vorstellung nach, dass ich irgendwann wieder normal zur Arbeit ging und mich weiter mit der Aufklärung von Kriminalfällen im Bereich von Drogen- und Waffenhandel beschäftigte. In welche Ferne das gerückt war, offenbarte sich mir allerdings allmählich. Und das machte mich nicht gerade glücklich. Im Gegenteil, es lieferte genug Zündstoff für einen weiteren Streit mit Ares.

      »Wie viele Männer beschäftigt das Outfit eigentlich?«, fragte ich unvermittelt. Wenn ich meine Ausbildung nutzen konnte, um an mehr Informationen zu kommen, warum sollte ich es nicht auch tun?

      »Wir führen keine Mitgliederdatenbank, wenn du darauf hinauswillst«, erwiderte er trocken.

      »Aber es muss doch Schätzungen geben?«

      »Ein paar tausend, im Großraum Chicago. Denke ich.«

      »Du hast also keinen blassen Schimmer«, stellte ich enttäuscht fest.

      Ich wollte bereits danach fragen, wie viele Fälle von Maulwürfen es in der Vergangenheit bereits gegeben hatte, bis mir einfiel, dass die meisten davon sicher nicht publik gemacht worden waren und die Frage sich doch recht spezifisch verhielt. Einen Bezug zu meinem Gespräch mit Cornell herzustellen war keine gute Idee, also ließ ich die Frage unter den Tisch fallen und sah stattdessen aus dem Fenster.

      »Das sind Fragen, die du vielleicht besser mit deinem Mann klären solltest.« Carmine meinte es sicherlich nur gut, in mir allerdings löste es ein seltsames Gefühl aus.

      Dem Mann, dem ich nach wie vor am liebsten an die Kehle wollte? Den ich heute hätte verraten können, es allerdings nicht getan hatte, weil ich genau wusste, was es für mich bedeuten würde. Dennoch wäre es der ultimative Triumph gewesen, ihn auf diese Weise zu Fall zu bringen. Doch es hätte mir auch den größten Teil des Spaßes genommen, den ich aktuell damit hatte, seinen Adrenalinspiegel oben zu halten. Darauf zu verzichten lag mir für den Moment noch fern.
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      Das Outfit hatte seine Geschäftsbereiche schon immer divers aufgestellt. Zum einen gab es die Immobilien, die zum größten Teil dazu verwendet wurden, bestimmte Geldsummen einfach loszuwerden. Dann gab es den Drogen- und Waffenimport inklusive anschließendem Export und die Schutzgelder, die wir von lokalen Unternehmern sammelten. Im Gegenzug gab es unseren Schutz, den die meisten auch dringend notwendig hatten, seit die hiesigen Ämter ihre Maßnahmen verschärft hatten und immer weitere Gangs in Chicago Einzug hielten. Die Spannungen waren nicht von der Hand zu weisen, ebenso wenig die Tatsache, dass einige Menschen schon ins Kreuzfeuer geraten waren – was für unsere Bilanz alles andere als gut war.

      Umso wichtiger hatte ich es empfunden, eine weitere Sache in unser Portfolio aufzunehmen. Eine, die nicht ganz so typisch war für unser Umfeld, die aber auch ganz klar dafür sorgte, dass ich mich von meinem Vater abhob.

      Ker lehnte mit verschränkten Armen an der Wand im Büro des Arztes, den wir heute aufsuchten. Er hatte sich bereit erklärt, mit uns zusammenzuarbeiten und erhielt dafür eine entsprechend hohe Vergütung, weil seine gesamte Karriere von einem Tag auf den nächsten beendet werden könnte, sollte jemals auffliegen, was er da tat.

      Er war Chef der Chirurgie, zuständig für die Transplantationslisten der Stadt und dafür, dass die Menschen, die darauf landeten, die bestmöglichen Chancen hatten, das zu erhalten, was sie benötigten.

      Mit unserem Eingreifen wurde die Wahrscheinlichkeit höher – wenn sie nicht sogar einhundert Prozent betrug, weil wir Zugriff auf einen endlosen Fluss an Organen hatten. Irgendwer schuldete uns Geld? Es gab da eine ganz einfache Möglichkeit, zu bezahlen. Irgendwer verriet uns? Glückwunsch, in seinem Leben würde er wenigstens einmal eine gute Tat vollbringen. Irgendwer fiel uns in die Hände und ein simpler Kopfschuss reichte nicht aus? Sollte er doch dabei zusehen, wie all seine Organe entnommen und gespendet wurden.

      Die Quote war in den letzten Wochen so hervorragend gewesen, dass das Krankenhaus inzwischen Zulauf aus den verschiedensten Staaten erhielt, auch wenn nichts davon offiziell geschah und es für alles eine Deckung brauchte. Eine Lüge, damit unter keinen Umständen aufflog, dass die Mafia das Krankenhaus mit Organen versorgte. Von Menschen, die niemals freiwillig gespendet hätten. Keiner der Spender war unschuldig gewesen.

      Was mich gedanklich wieder zu Sara brachte, die sich damals etliche Sorgen darum gemacht hatte, wie es eines Tages sein würde, wenn ich Boss des Outfits wurde und alles durch meine Hände lief. Ob ich ebenfalls unschuldige Männer, Frauen und Kinder töten würde, oder ob es mir gelang, einen deutlichen Unterschied zu meinem Vater aufzubauen.

      Je länger ich mich mit diesem Thema, den Organspenden und der Tatsache beschäftigte, dass es verzweifelten Menschen half, wieder Hoffnung zu schöpfen, desto klarer wurde mir, dass die Antwort darauf ein eindeutiges Ja war. Außerdem verschwendeten wir so nicht länger noch gut brauchbare Teile der Menschen, die ohnehin ihr Recht auf ein Leben verwirkt hatten.

      Zwei Fliegen mit einer Klappe. Oder wie auch immer man es nennen wollte.

      Kers Blick ruhte noch immer auf mir, also hob ich fragend eine Augenbraue. Was auch immer in seinem Kopf vorging, ich wollte wissen, was ihn beschäftigte. Vermutlich war es die gleiche Leier wie seit Wochen. Ob ich es für eine so gute Idee hielt, mich mit einem Geschäft wie diesem aufzuhalten, wo es uns doch eher Kosten und Probleme verursachte, als Geld einzubringen und Lösungen zu schaffen. Aber er hatte nie gesehen, was ich sah. Er war vollkommen blind dafür, dass die Menschen, die durch unsere Hand starben, auch noch einen Nutzen erfüllen konnten, als einfach nur tot in einem Grab, im Lake Michigan oder unter einer dicken Schicht Beton zu landen.

      »Was ist?«, blaffte ich ihn an, nachdem er einige Sekunden lang nicht dazu in der Lage schien, von selbst den Mund aufzumachen.

      »Wusstest du, dass sie angefangen haben, die ersten Transplantationen an Kindern vorzunehmen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. Das war von Anfang an Teil des Planes gewesen. Wenn die Sache mit den Erwachsenen reibungslos verlief, auch dafür zu sorgen, dass Kinder die gleiche Behandlung erhalten konnten.

      »Und das ist ein Problem, weil?«

      Ker schüttelte den Kopf.  »Ich habe nicht gesagt, dass es ein Problem ist. Es ist das erste Mal, dass ich einen gewissen Sinn hinter diesem Projekt sehe.«

      Die Worte überraschten mich dann doch. Seit wann interessierte mein Bruder sich für das Wohl von irgendwelchen Kindern? Oder das Wohl anderer Menschen generell?

      »Hat ja lange gedauert.«

      »Versteh mich nicht falsch, ich kann immer noch nicht nachvollziehen, warum du all diese Strapazen auf dich nimmst. Wir könnten sie weiterhin nur töten und dann ihre Existenz vergessen.«

      »Das ist Verschwendung. Es fehlen zu viele Organe. Jeden Tag sterben mehr als fünfzehn Menschen, während sie auf eines warten. Unschuldige Menschen, wohlgemerkt.«

      »Organhandel funktioniert normalerweise anders, das weißt du, oder?«

      »Natürlich.«

      »Und dir ist auch bewusst, dass irgendwann der Schwarzmarkt an deiner Tür klopfen wird, weil du ihren Absatz ruinierst?«

      »Oh, sollen sie. Ich erwarte sie gerne mit einer Ladung Schrot.«

      Ker seufzte.  »Glaubst du wirklich, das ist es wert?«

      »Mehr Organe für Menschen, die welche benötigen.« Das war definitiv nicht die Antwort, die Ker hatte hören wollen, doch von meiner Meinung und dem Projekt würde ich nicht abweichen.

      Es hatte mich Jahre gekostet, überhaupt auf die Idee zu kommen. Denn ich hatte mir wirklich viele Gedanken darüber gemacht, wie ich mich von meinem Vater unterscheiden konnte. Davon, dass er ein schlechter Mensch war, der Unschuldige tötete, statt ihnen zu helfen. Nun, da ich einen Weg gefunden hatte, würde ich daran festhalten. Um mir selbst zu beweisen, dass ich nicht in die Fußstapfen meines Vaters trat, sondern eigene schuf. Vielleicht auch, um Sara eines Tages sagen zu können, dass sie mir vertrauen konnte. Dass ich kein Wort, das wir miteinander gewechselt hatten, jemals vergessen hatte. Wenn sie mich nicht mehr hasste und in allen meinen Handlungen einen Fehler suchte, den sie mir zum Vorwurf machen konnte.

      Mit Schwung flog die Tür auf, und der Arzt, der mit uns zusammenarbeitete, kam herein. Noch in der Bewegung zog er den Kittel von seinen Schultern und warf ihn über einen Ständer. Ich hatte ihn nur durch Zufall ausfindig gemacht und herausgefunden, dass er sich zu Beginn seines Studiums vor etlichen Jahren Geld geliehen hatte – vom Outfit. Er hatte jeden einzelnen Penny zurückgezahlt, aber als ich ihn zuhause besucht und ihm diesen lukrativen Deal vorgeschlagen hatte, war er sofort zu einer Zusammenarbeit bereit gewesen. Es mochte unethisch erscheinen, doch sein Eid verpflichtete ihn, Menschen zu helfen. Das tat er. Auch wenn die Organe von Kriminellen stammten.

      Die Anforderungen an ein gesundes Organ waren zwar hoch und sahen vor, dass die Körper entsprechend gut behandelt wurden – das schloss hiesige Junkies schon von vornherein aus –, doch dafür verzichtete ich gerne darauf, sie ausgiebig zu malträtieren.

      »Meine Herren«, begann der Arzt und ließ sich auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder.

      »Wir sind nur hier, um über die aktuellen Entwicklungen und Fortschritte zu sprechen.« Damit alles reibungslos ablief, mussten wir in engem Kontakt bleiben. Ein falscher Schritt, und wir alle hatten ein Problem.

      »Natürlich«, erwiderte er, tippte auf seiner Tastatur herum und sah mich letztendlich doch wieder an.  »Alles läuft nach unserer Zufriedenheit. Die Quoten steigen, die Erfolge ebenfalls. Die Abläufe sind so reibungslos wie nie zuvor und das Krankenhaus bekommt Zulauf aus anderen Städten und Staaten. Das ist gut. Aber bedeutet auch, dass wir bald andere miteinbeziehen sollten. Damit es weniger offensichtlich ist, sollten wir darüber nachdenken, weitere Standorte zu schaffen. Ansonsten kann ich nicht garantieren, dass nicht irgendwann jemand Fragen stellt, die uns in Schwierigkeiten bringen.«

      Ich nickte.  »Und darum kümmerst du dich, Jon, oder muss ich dir einen meiner Männer zur Seite stellen, um die Organisation abzuwickeln?«

      Andeutungen wie diese machten ihn noch immer nervös. Im Prinzip trug er keinen Tropfen Kriminalität in seinem Blut. Er handelte nur so, weil er den Menschen helfen wollte. Das konnte er innerhalb des legalen Rahmens jedoch nicht stemmen, weswegen er uns brauchte. Mich. Meine Ressourcen.

      »Um ehrlich zu sein, ja. Ich brauche jemanden, der sich um gewisse Dinge kümmert. Jemanden, dem ich trauen kann. Meine Leute kann ich damit nicht behelligen, das würde nur zu Komplikationen führen. Und ich will nicht, dass irgendjemand deswegen auf der falschen Seite einer Waffe endet.«

      Mein Respekt für ihn wuchs dadurch ein wenig an. Er druckste nicht herum, teilte mir frei heraus mit, was er brauchte – und würde es bekommen, weil er damit eindeutig bewies, wo seine Loyalität lag.

      Langsam nickte ich.  »In Ordnung. Du bekommst jemanden zugeteilt. Ker wird sich darum kümmern. Falls es Probleme mit der Überzeugungsarbeit geben sollte, meldest du dich bei mir persönlich. Dann kümmere ich mich darum.«

      Manchmal wirkte es Wunder, wenn man jemandem eine fiktive Geschichte ins Ohr flüsterte, die schnell Realität werden könnte. Beispielsweise bei fehlender Kooperation selbst auf der Organspendeliste zu landen.

      »Danke«, brachte er hervor. Am Anfang hatte Jon nur gezittert, wenn ich mit ihm gesprochen, oder ihn auch nur direkt angesehen hatte. Inzwischen war er selbstsicherer geworden, was ich ihm definitiv zugute hielt.

      »Sonst noch was?«, fragte ich.

      »Die Berichte schicke ich per Mail, wie immer.«

      »Gut.« Ich hob eine Augenbraue. Fragend.

      Allerdings schien damit auch schon wieder alles Wichtige gesagt zu sein.
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      Wie lange willst du das noch durchziehen?«, fragte Ares und räusperte sich. Vermutlich, weil ich das ganze Abendessen über nicht einmal aufgesehen hatte und lieber meinen Teller anstarrte, als ein Gespräch mit ihm zu führen. Manchmal fragte ich mich, ob wir uns beide wie Kinder verhielten und damit etwas nachholten, was wir damals nicht gehabt hatten. Dann erinnerte ich mich daran, dass Ares mich zu etwas gezwungen hatte, damit er bekam, was er wollte – obwohl er damals sehr deutlich gemacht hatte, dass er es eben nicht wollte – und schon war alles andere wieder egal.

      Ein Teil von mir hatte mit dem Gedanken gespielt, ihm von dem Maulwurf in seinen eigenen Reihen zu erzählen. Allerdings würde er das als Zeichen nehmen, dass ich mich für ihn interessierte, also ließ ich es. Trotzdem gab es noch einen anderen Grund, aus dem ich das kleine Geheimnis für mich behielt. Solange ich nicht wusste, wer dafür in Frage kam, würde ich keine Anschuldigungen aussprechen. Wenn ich es selbst herausfand, würde mir das später eventuell Vorteile verschaffen. Irgendwann würde ich die nämlich brauchen, wenn Ares und ich uns weiter so im Schwitzkasten hielten.

      Ich zuckte mit den Schultern.  »Oh, ich hatte ein paar Jahre Zeit, um mir genau auszumalen, wie ich deine Existenz zu Asche verwandle. Es wird eine Weile dauern, bis ich müde davon werde.«

      Er schürzte die Lippen.  »Natürlich«, gab Ares, zumindest ein wenig amüsiert, zurück.  »Sag mir Bescheid, wenn du dich daran machst, meinen Posten als Capo anzugreifen. Damit ich mich entsprechend vorbereiten kann.«

      Das brachte mich dann doch dazu, eine Augenbraue zu heben.  »Du nimmst mich immer noch nicht ernst, oder?«

      »Wieso sollte ich? Meine Frau würde sich niemals so benehmen.«

      »Vielleicht hättest du dann jemand anderen heiraten sollen. Eine der Töchter anderer Mafiabosse vielleicht? In New York soll es einige davon geben, ist mir zu Ohren gekommen.«

      »Niemals.«

      »Wieso nicht? Sicher kennen sie sich in deiner Welt viel besser aus als ich. Wissen, was sie tun. Und können ein bisschen Blutvergießen ab. Womöglich müsstest du sie sogar beschützen. Ein kleines Vögelchen auf der Suche nach Schutz. Nicht mehr dein Ding, Ares?« Seit wir uns wiedergesehen hatten, waren mir diese Worte im Kopf herumgeschwebt, doch immer wieder hatte ich mich davon abgehalten, sie laut auszusprechen.

      Nachdem er mich abserviert hatte, war ich nachts oft aus meinen Albträumen aufgewacht und hatte seine Worte erneut gehört. Er hatte dreckig gespielt, um mich loszuwerden, hatte Schläge unterhalb der Gürtellinie verteilt. Warum stand er also nicht dazu?

      »Können wir uns vielleicht darauf einigen, dass das die Vergangenheit ist und wir uns jetzt in der Zukunft befinden?« Er gab sich wirklich Mühe, mir die Hand entgegenzustrecken, damit wir aus dieser Situation herauskamen. Aber ich wollte sie nicht.

      »Nein.« Das Wort kam hart und schnell über meine Lippen.  »Können wir nicht. Du kannst nicht erwarten, dass ich es ruhen lasse, wenn du mich damals nicht mehr wolltest und dann einfach auftauchst und mich dazu zwingst, dich zu heiraten.«

      Ich ließ die Gabel fallen und erhob mich. Sollte er doch allein zu Abend essen.

      »Wohin gehst du?«

      »Ins Bett.«

      »Du meinst wohl die Badewanne.«

      »Ist nicht dein Problem, oder?«
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      Als ich in kalten Schweiß gebadet aufwachte und spürte, wie sich mein Unterleib krampfartig zusammenzog, wusste ich, dass mein Aufenthalt in dieser Hölle gerade das ultimative Upgrade erhalten hatte. Ich stieg aus der Wanne, band meine Haare nach oben und trottete in die Küche, Ares nicht eines Blickes würdigend.

      Er saß am Tisch, bereits in irgendeinen teuren Anzug gekleidet. Vermutlich weil er wichtige Treffen mit noch wichtigeren Persönlichkeiten hatte. Bevor er irgendetwas sagen konnte, hob ich den Finger.

      »Sprich mich einfach nicht an.«

      Ich riss die Kühlschranktür auf, nahm eine Flasche Saft heraus und verschwand umgehend wieder in Richtung Schlafzimmer, weil ich schlichtweg zu stolz war, Ares nach Schmerztabletten zu fragen.

      Diesmal tauschte ich die Wanne gegen das Bett ein, aber auch nur, weil die Krämpfe bei meiner Rückkehr bereits so stark waren, dass ich fühlen konnte, wie meine Knie von Minute zu Minute wackliger wurden.

      Bevor ich mich unter die Decke legte, stellte ich die Flasche auf dem Nachttisch ab. Sobald mein Rücken die Matratze berührte, fühlte ich, wie sich ein Teil der Anspannung aus meinen Schultern löste. Leider bot das automatisch mehr Raum für den Schmerz, der von meinem Unterleib ausging und mich sarkastischer Weise für einen schnellen Tod beten ließ.

      Leider trat der nicht schnell genug ein, dass ich verpasste, wie Ares den Raum betrat. Wenn ich mich schlafend stellte …

      »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass du Schmerzmittel von mir annimmst?«, fragte er. Seiner Stimme konnte ich anhören, wie lächerlich er es fand, dass er diese Frage überhaupt stellen musste.

      Anstatt mich in seine Richtung zu drehen, rührte ich mich nicht.

      »Sara, was auch immer das werden soll, wenn du die nächsten Tage lieber an Schmerzen verreckst, anstatt irgendwelche Tabletten zu schlucken, dann ist dir wirklich nicht mehr zu helfen.«

      Ich holte tief Luft.  »Warum interessiert es dich überhaupt? Sei doch lieber froh darüber, dass du die nächsten Tage Ruhe vor mir hast.«

      »Und zu welchem Preis?«, hakte er viel zu provokant nach.  »Ich habe dich schon in diesem Zustand gesehen, vergiss das nicht. Die blasse Haut, die Tatsache, dass du kaum im Stande bist zu laufen, dass du dich wie ein Embryo zusammenrollst.«

      »Immer noch nicht dein Problem.«

      »Aber ich mache es gerade zu meinem Problem. Also, soll ich dich dazu zwingen, die Tabletten zu nehmen, oder …«

      Ruckartig setzte ich mich auf, starrte ihn finster an und griff nach der Flasche. Die Dose mit den Pillen, die er mir zuwarf, griff ich aus der Luft. Kurz darauf spülte ich ein paar davon mit dem Saft runter.

      »Zufrieden?«

      »Nicht ganz.«

      »Womit willst du mich noch quälen?«

      Ohne mit der Wimper zu zucken sagte er:  »Rutsch rüber.«

      Ich schnaubte und stand auf.  »Okay. Also zurück in die Badewanne.«

      Mehr als zwei Schritte ließ er mich jedoch nicht machen, bevor er mich packte und zurück ins Bett brachte. Meine aktuelle Schwäche nutzte er so geschickt aus, dass er sich an meinen Rücken schmiegte, einen Arm um meine Mitte legte und mich fest gegen seinen Brustkorb zog.

      »Du hast Arbeit.«

      »Ich habe Ker geschickt.«

      »Ich hasse dich immer noch.«

      »Ist mir egal.«

      »Du hast nicht das Recht …«

      »Du bist meine Frau. Ich kann mit dir tun und lassen, was ich will. Und wenn ich dafür sorgen will, dass du dich besser fühlst, während du ein paar Tage am Stück blutest …«

      Natürlich. Schlauer Bastard. Er wusste genau, dass ich nicht lange dazu in der Lage sein würde, ihn abzuwehren. Weil sich die körperliche Nähe gut anfühlte. Weil die Wärme seiner Hand auf meinem Unterleib die angespannten Muskeln beruhigte. Er nutzte es gnadenlos aus, dass mein Körper sich gegen mich stellte und verbündete sich stattdessen lieber mit ihm, damit er einen unverschämten Vorteil daraus schlagen konnte.

      »Das ändert gar nichts.«

      »Wenn du das sagst.« Ares‘ Atem traf direkt auf meinen Nacken. So heiß, dass er mir seine unmittelbare Nähe noch weiter vor Augen führte.

      »Du nutzt nur aus, dass es mir dreckig geht.«

      »Vielleicht sorge ich mich auch wirklich. Ist das so schwer zu glauben?«

      »Du sorgst dich nicht um mich. Du suchst nur nach einer Möglichkeit, meinen Widerstand zu brechen.«

      Dazu schwieg er. Entweder, weil ich recht, oder weil er für den Moment keine Antwort darauf hatte.

      »Was sagt Ker dazu, dass du deine Pflichten sausen lässt, um den Tag im Bett zu verbringen?«, setzte ich nach.

      »Ich schätze, ihm wäre es lieber, würde ich nicht so viel Zeit darauf verschwenden, mich dir anzunähern. Er glaubt, es ist vergebene Mühe.«

      »Und du nicht?«

      »Ich bin hier, oder nicht?« Ares zwang mich förmlich dazu, mich zu entspannen.  »Erzähl mir lieber, warum du zum ATF gegangen bist. War das FBI nicht attraktiv genug?«

      »Das FBI arbeitet nicht an Fällen, die die Mafia betreffen.«

      »Und mit der wolltest du dich unbedingt anlegen?« Schon wieder klang er so amüsiert, dass ich ihm dafür am liebsten meinen Ellbogen in die Rippen gebohrt hätte.

      »Die Mafia wollte mich nicht, also dachte ich, dass es sicher ein lustiges Projekt wird, sie komplett auseinanderzunehmen.«

      »Und trotzdem existiert sie noch.«

      »Wenn die Behörden von der Hochzeit gewusst hätten, wäre der Zugriff zum größten Erfolg in der Laufzeit des ATF geworden.«

      »Aber sie wussten nicht davon.«

      Ich stieß ein Schnauben aus.  »Sie wussten es. Du glaubst, du bist unverwundbar, Ares, aber damit liegst du erschreckend falsch.«

      »Du weißt etwas, das ich nicht weiß.«

      »Natürlich. Weil ich für das ATF arbeite.«

      Obwohl das nichts Neues für ihn war, spannte er sich trotzdem an.  »Erzähl es mir.«

      »Nenn mir einen guten Grund.«

      »Deine Sicherheit hängt davon ab. Und ich rede nicht von mir. Wenn irgendetwas vor sich geht, von dem ich wissen sollte … und es passiert etwas … wirst du genauso untergehen wie der Rest von uns.«

      Ich biss mir auf die Zunge. Gestern war ich noch überzeugt davon gewesen, es ihm nicht zu erzählen, damit ich etwas in der Hinterhand hatte, wenn es darauf ankam. Anscheinend brauchte es nicht mehr als ein bisschen Freundlichkeit seinerseits und die unmittelbare Körperwärme, um diesen Widerstand zum Schmelzen zu bringen.

      »Cornell wusste von der Hochzeit. Irgendwer hat dem ATF davon erzählt und er wollte von mir wissen, ob es der Wahrheit entspricht. Ich habe es verneint.« Für einen kurzen Augenblick schwieg ich.  »Das heißt, irgendwie ist es ihnen gelungen, einen ihrer Leute einzuschleusen. Aber ganz glaubwürdig ist er anscheinend nicht, weil Cornell mich ansonsten sicher nicht wieder hätte gehen lassen.«

      »Und du weißt nicht, wer es ist?«

      »So läuft das nicht ab. Es gibt keine monatliche Rundmail, wer wo eingeschleust wurde.«

      »Was hat er noch gesagt?«

      »Er hat mich zum Abendessen eingeladen.«

      »Cornell hat was?«

      »Natürlich glaubt er immer noch, dass ich alleinstehend bin.«

      Ich spürte, wie das leise Knurren in seinem Brustkorb vibrierte.  »Das gibt ihm noch lange nicht das Recht …«

      »Keine Sorge, ich bin durchaus in der Lage dazu, ihn auf Abstand zu halten.«

      »Was nicht heißt, dass du es tun musst.«

      Allerdings wusste ich sehr genau, wie es aussah, wenn Ares sich um etwas kümmerte. Vermutlich würde Cornell irgendwo in einem tiefen Loch landen, als vermisst gemeldet werden und irgendwann in fünfzig Jahren fand irgendwer zufällig die Überreste seiner Leiche, die nicht mehr identifizierbar waren, weil Ares dafür gesorgt hatte, dass niemand jemals herausfinden würde, dass er ihn getötet hatte.

      Aber das war es nicht, worauf er hinauswollte. Nein, er wollte mir stattdessen einreden, dass ich mich nicht mehr allein um alles kümmern musste – weil ich ihn hatte. Weil er dafür verantwortlich war, dass solche kleinen nervigen Vorkommnisse in meinem Leben überhaupt nicht existierten.

      »Du wirst ihn nicht töten. Das wäre taktisch absolut unklug.«

      »Wie sonst soll er kapieren, dass es taktisch auch unklug ist, dir an die Wäsche zu wollen? Dir ist bewusst, dass ich jeden Mann töten werde, der auch nur in die Nähe meines Besitzes will, oder?«

      Trotzdem lebte Rhys noch immer. Aber das war ein Thema, das ich diesmal nicht wieder hervorholte.

      »Was für eine Schande, dass du nicht mal was von deinem Besitz hast«, murmelte ich und verdrehte die Augen, was Ares natürlich nicht sehen konnte.

      Seine Hände schlossen sich fester um meinen Unterleib.

      »Soll das eine Einladung sein?«

      »Im Gegenteil. Ich würde deinen Schwanz doch niemals mit meinen verräterischen Körperteilen in Berührung bringen wollen.«

      Tatsächlich war ich wohl die Einzige, die diesen Kommentar lustig fand. Ares ließ mich zwar nicht los, entgegnete aber auch nichts mehr. Vermutlich hatte ich gerade innerhalb kürzester Zeit seine Hoffnungen steigen lassen und sie dann wieder zerstört. Vielleicht hätte ich mich deswegen schlecht fühlen sollen, aber letztendlich konnte ich nur daran denken, was er mich damals hatte fühlen lassen.

      Ich schloss die Augen, allmählich feststellend, dass die Schmerzmittel wirkten. Das war gut. Sehr gut. Vielleicht gelang es mir, noch ein paar Stunden zu schlafen, bevor ich mich der nächsten Runde des Kampfes mit Ares stellte.
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      Genau eine Woche lag es zurück, dass Sara mir von dem potenziellen Maulwurf in unseren Reihen erzählt hatte. Allerdings hatte ich diese Information bisher nur an Ker weitergegeben, damit wir unsere Strukturen überprüfen konnten. Ein nicht unerheblicher Teil meiner Zeit war darauf verschwendet worden, mich über Cornell zu informieren.

      Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass Sara irgendwann zeitweise zum ATF zurückkehren musste, bis ich eine dauerhafte Lösung gefunden hatte und ich wollte auf keinen Fall, dass er weiterhin versuchte, sich ihr anzunähern. Allein der Gedanke sorgte dafür, dass es unter meiner Haut kribbelte.

      Mochte sein, dass sie in den letzten Jahren Partner gehabt hatte. Mochte sein, dass sie mich weiterhin auf Abstand hielt und seit der Hochzeitsnacht nichts mehr passiert war, sah man mal davon ab, dass sie an diesem einen Morgen in meinen Armen eingeschlafen war. All das änderte jedoch nichts daran, dass sie meinen Ring trug und damit mir gehörte. Nicht irgendeinem dahergelaufenen Agenten oder irgendeinem ehemaligen Insassen des Gefängnisses.

      Sie gehörte zu mir. An meine Seite. Sara war die Frau des Capos, und ich wollte, dass das jeder in seinen verdammten Schädel gehämmert bekam, damit ein für alle Mal klar war, dass sich keiner an sie herantrauen brauchte. Im Rahmen der Mafia war das vergleichsweise leicht. Wenn es um Cornell ging nicht ganz. Denn Sara hatte recht. Ich konnte ihn weder verschwinden lassen, noch konnte ich ihm drohen oder für seinen vorzeitigen Tod sorgen.

      Allerdings konnte ich den Gefallen erwidern, und einen meiner Männer in die Behörde einschleusen, damit ich eine genaue Übersicht darüber hatte, was dort vor sich ging – und Sara, wenn sie zurückkehrte, die ganze Zeit über unter der Beobachtung des Outfits stand.

      Doch bevor ich mich darum kümmerte, musste ich Sara dazu überreden, mit mir eine dieser schicken Partys zu besuchen, die einige der Mafiafamilien mehrmals im Jahr gaben, um ein nettes Zusammenkommen zu ermöglichen. Eigentlich waren diese Veranstaltungen immer nur der Deckmantel für irgendwelche wichtigen Verhandlungen, aber ich würde sie nutzen, um Saras Stand zu festigen.

      Alles zwischen uns stand jedoch auf fragilen Füßen, weswegen ich mir nicht sicher war, auf welche Weise sie mir den Abend zur Hölle machen würde, wenn ich ihr eröffnete, was der Plan war.

      Saras Timing hätte nicht besser sein können, denn keine fünf Sekunden später hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel. Also trat ich aus dem Büro, nur um zu sehen, dass sie dabei war, ein Paket aufzureißen.

      Seit wann wurde diese Adresse von irgendwelchen Paketdiensten angefahren?

      Als sie mich im Türrahmen sah, rollte sie mit den Augen.  »Keine Sorge, ich bin nicht so dumm gewesen, es hierher zu bestellen. Einer deiner Männer war so freundlich …«

      »Und was ist so wichtig, dass du es im Internet bestellen musst?«

      Todernst sah sie mich an, bevor sie das Teil aus dem Karton nahm.  »Mein neuer Satisfyer. Meinen habt ihr ja in meinem Haus zurückgelassen.«

      Mein Blick glitt von Sara zu dem Gegenstand und wieder zurück, bevor ich langsam eine Augenbraue hob. Ich wusste nicht, ob ich belustigt sein, oder mich in meinem Ego angegriffen fühlen sollte.

      »Dir ist bewusst, dass ich genau hier stehe, oder?«

      »Ja, und weiter?«

      »Mein Schwanz funktioniert.«

      Sie zuckte mit den Schultern.  »Ich weiß. Aber leider hängt er auch an etwas dran, das ich hasse. Und er vibriert nicht, also …«

      Es war ihr Grinsen, das meinen Puls in die Höhe trieb. Trotzdem riss ich mich zusammen. Vorerst. Ich atmete tief durch, schloss für einen kurzen Moment die Augen und suchte nach meiner Selbstbeherrschung.  »Tu, was du nicht lassen kannst. Heute Abend begleitest du mich trotzdem zu einer kleinen Feier.«

      Sara zuckte mit den Schultern.  »Okay. Aber nur, wenn du mich solange allein lässt.«

      Demonstrativ bewegte sie die Hand mit dem verdammten Vibrator. Also schluckte ich das Bedürfnis, sie zu würgen und anschließend zu schütteln, herunter und ließ sie ohne ein weiteres Wort ziehen.

      Irgendwann würden wir schon an den Punkt kommen, an dem sie dieses Teil freiwillig in den nächsten Mülleimer warf, weil sie sich daran erinnerte, dass es etwas gab, was ihr viel besser gefiel.

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Zumindest hielt sich Sara an ihr Wort. Nachdem ich sie den restlichen Tag in Ruhe gelassen hatte, war sie am Abend bereit, sich für die Party fertigzumachen. Ich verbuchte es als Erfolg, dass sie sich dabei von mir zumindest sagen ließ, was sie anziehen sollte und ebenso, dass ich sie mir nicht über die Schulter werfen musste, um sie in den Wagen zu verfrachten.

      Unter den wachsamen Augen der Laguardia wäre das sicher ein Ereignis für sich gewesen, umso dankbarer war ich dafür, darauf verzichten zu können.

      Carmine befand sich im Wagen hinter uns und stellte den Wachposten für heute Nacht. Normalerweise hätte ich Rhys damit beauftragt, doch für den Moment hielt ich es für klüger, ihn nicht in die Nähe meiner Frau zu lassen. Aber nicht, weil ich mich darum sorgte, dass er sie anfassen könnte, nein. Eher sorgte ich mich darum, dass er die Begegnung mit Sara nicht überlebte.

      Ich gab es ungern zu, aber dieser knallharte, erwachsene Mann hatte Angst vor ihr. Nicht nur die Art, über die man hätte hinwegsehen können. Nein, wir sprachen hier davon, dass er eine leichte Paranoia entwickelt hatte, einfach nur weil er befürchtete, sie könnte ihn weiterhin benutzen, um mich in Rage zu versetzen. Zweifelsohne würde das für ihn irgendwann in einem Desaster enden, weswegen es vielleicht nicht ganz unklug war, einen gewissen Abstand zu halten.

      »Also, erzähl mir, wohin wir fahren«, forderte sie, gerade als wir aus der Ausfahrt bogen und die Straße entlangschossen.

      Das Innere des Fahrzeugs wurde nur durch die roten Lichter der Armatur erleuchtet, weswegen ich in ihrem Gesicht nicht lesen konnte. Für den Moment schien es allerdings ganz so, als würde sie das alles nur als einen netten Ausflug wahrnehmen. Wie damals zu Schulzeiten.

      »Die Familie Maranzano und wir teilen gemeinsame Freunde, die in regelmäßigen Abständen kleine Partys veranstalten. Eigentlich ist es nur eine Deckung für die Verhandlungen, die in den hinteren Räumlichkeiten stattfinden …«

      »Und du fürchtest, dass die Maranzanos nach diesem einen, kleinen Vorfall versuchen könnten, diese gemeinsamen Freunde auf ihre Seite zu ziehen? Werden sie anwesend sein?« Eigentlich hatte ich das bis gerade eben nicht befürchtet, doch jetzt, wo Sara es laut aussprach, hatte ich das Bedürfnis, zusätzliche Männer anzufordern, die neben Carmine Stellung bezogen.

      Nur würde ich das nicht offen vor ihr zugeben.

      »Ich weiß nicht, wer anwesend sein wird. Ich weiß nur, dass du Eindruck schinden wirst. Man hat dich noch auf keiner Veranstaltung gesehen. Das würde früher oder später lästige Fragen aufwerfen.«

      »Und wenn dein kleiner Maulwurf von der Veranstaltung weiß und die Information an das ATF weitergegeben hat?« Wann war Sara so gut darin geworden, Probleme zu kreieren? Sie schien meinen Blick richtig zu deuten, denn sie zuckte mit den Schultern.  »Beschwer dich nicht. Das habe ich von dir gelernt.«

      »Den Teufel an die Wand zu malen?«

      »Nein. Alle möglichen Entwicklungen im Auge zu behalten. Mag sein, dass du diesen Abend für deine Zwecke nutzen willst, aber bei den anderen könnte das auch der Fall sein.«

      Damit hatte sie nicht ganz unrecht, nur wollte ich mir gar nicht vorstellen, dass mir jemand das Scheinwerferlicht stehlen könnte.

      Ich verzog das Gesicht.  »Richtest du die Waffe gegen mich, wenn ich dich mit einer ausstatte?«

      Eigentlich sollte ich mir Gedanken um meine Sicherheit machen und darum, nicht den Behörden ins Netz zu gehen, oder einem intriganten Plan der Maranzanos. Mein erster Gedanke jedoch galt Saras Sicherheit. Das war kein gutes Zeichen.

      »Glaubst du, ich würde dir darauf eine ehrliche Antwort geben, wenn ich planen würde, genau das zu tun?«

      »Sara«, stieß ich mit einem Seufzen aus. War es denn zu viel verlangt, dass sie mir versprach, den Lauf der Waffe nicht auf meinen Hinterkopf zu richten?

      »Schön. Ich werde nicht auf dich zielen.«

      »Und auch keinen Schuss in meine Richtung abgeben«, fügte ich hinzu. Unglaublich, dass ich das überhaupt spezifizieren musste.

      »Natürlich. Das auch nicht«, murmelte sie.  »Warum willst du mir überhaupt eine Waffe geben, wenn du dann all diese dämlichen Regeln aufstellst?«

      Sie hatte wirklich ein Talent dafür, mich mit Worten auf die Palme zu bringen.

      »Weil ich möchte, dass du dazu in der Lage bist, dich zu verteidigen. Dafür brauchst du eine Waffe.«

      »Oder meine Fäuste.«

      »Die bringen dir herzlich wenig gegen eine halbautomatische Waffe.«

      »Na ja, wenn die alle derselben Meinung sind, dann verschafft mir das schon mal einen nicht unerheblichen Vorteil.«

      Ich konnte nicht glauben, dass wir uns überhaupt darüber unterhielten.  »Lass uns lieber über die anderen Regeln sprechen.«

      »Klar. Noch mehr Regeln. Ich bin ganz Ohr.«

      »Du spielst deine Rolle als meine Frau und das am besten so überzeugend, dass sich keiner auch nur die Frage stellt, was zwischen uns ist. Keine Erwähnung des ATF. Du kannst deinen Hass auf mich zeigen, wann immer du willst. Nur nicht während der paar Stunden, die wir hier sind. Verstanden?«

      »Natürlich. Ich werde mir die größte Mühe geben, mich zu benehmen.« Ihre Tonlage bereitete mir dennoch Sorgen, auch wenn wir jetzt keine Zeit mehr hatten, darüber zu sprechen. Die Tore zur Auffahrt öffneten sich und das bedeutete, dass jedes Wort, das unsere Münder verließ, nun auf die Goldwaage gelegt werden würde.

      Ich stellte den Wagen ab, mir Carmines Präsenz direkt neben unserem Auto bewusst. Trotzdem griff ich zum Handschuhfach und brachte die zweite Waffe zum Vorschein, die ich aus Sicherheitsgründen dort verwahrte.

      Ohne Umschweife zog ich Saras Kleid ein Stück nach oben, sodass ich sie an der Innenseite ihres Oberschenkels befestigen konnte. Auf jener Seite, die nicht bis fast zur Hüfte aufgeschlitzt war.

      »Lass keinen wissen, dass du sie überhaupt bei dir trägst«, murmelte ich, während ich sie in die richtige Position zog, damit man sie trotz ihres hautengen Kleids nicht sehen würde. Cremefarben schmiegte es sich an ihre Kurven und zusammen mit den hohen, gleichfarbigen Stiefeln wirkte sie genau so, wie ich es beabsichtigt hatte.

      Sara würde die anderen anwesenden Frauen in Verlegenheit bringen. Nicht nur das. Sie würden nach Hause gehen und nur noch über sie sprechen. Solange sie in Erinnerung blieb, würden auch die Männer dieser Frauen immer von ihrer Existenz wissen. Und davon, dass sie eine so viel höhere Position bekleidete.

      »Ich bin Profi. Schon vergessen?«

      »Wie könnte ich das jemals vergessen?«, gab ich, ein wenig zu bissig, zurück und beugte mich über sie hinweg, um ihr die Tür zu öffnen. Carmines Hand erschien direkt neben ihr.

      Während ich also ausstieg, half er ihr ebenfalls aus dem Wagen. Prüfend sah ich mich um, scannte all die anderen Autos und machte mir gedanklich Notizen, wen ich auf dieser Party sehen würde. Falls derjenige mir nicht begegnete, würde ich im Nachhinein zumindest wissen, dass er ein geheimes Treffen für etwaige Gespräche gehabt hatte.

      Sobald ich neben Sara stand, hakte sie sich bei mir unter und wir machten uns auf den Weg nach drinnen. Einer der Angestellten öffnete uns die Tür, Carmine folgte dicht hinter mir. Im Gegensatz zu Sara trug er seine Waffe nicht im Verborgenen, sondern so offen, dass es beinahe schon einer Drohung glich.

      Sofia Cattaneo war die Erste, die uns über den Weg stolperte, und das ganz sicher nicht unabsichtlich. Von den fast hundert anwesenden Gästen, die sich in einem mittelgroßen Saal verteilten, hatte sie sich direkt neben dem Eingang postiert.

      Ihr Lächeln war so falsch wie die Diamantenkette um ihren Hals, die sie von ihrem verschuldeten Mann geschenkt bekommen hatte. Ob ich ihr erzählen sollte, dass sie das um den Hals trug, was von Zahnärzten bereits bei Patienten benutzt worden war, um Löcher zu bohren? Zum Glück war Ker nicht auf die Idee gekommen, die Cattaneos zur Hochzeit einzuladen.

      Dass sie trotzdem bestens informiert war, bewies sie mit dem ersten Satz, der ihren Mund verließ.  »Ares! Du hast dich wohl von deiner allergischen Reaktion erholt? Ich dachte schon, wir müssten uns darum sorgen, dass es bald den nächsten Capo in so kurzer Zeit gibt.«

      Langsam ließ ich den Blick über ihr Gesicht gleiten.  »Ein dummer Fehler des Caterers. Er weilt nicht mehr unter den Lebenden, falls du das auch gedacht hast.«

      Auf eine durchaus gespielt schockierte Art zog sie die Luft ein.  »Man kann ja nie wissen, mit welchen Armleuchtern man zusammenarbeitet.«

      »Vielleicht solltest du generell weniger Zeit damit verschwenden, über solche Dinge nachzudenken. Nicht, dass dein fragiles Nervenkostüm irgendwann einen Schaden bekommt.«

      »Aber du wärst doch hier, um mich zu beschützen«, stieß sie mit einem schrillen Lachen aus.

      Ich hörte, wie Sara neben mir schnaubte und als ich in ihre Richtung sah, entging mir nicht, dass sie sich das Grinsen verkneifen musste.

      Sofia schien davon alles andere als begeistert zu sein, denn der Blick, den sie meiner Frau zuwarf, ließ sich nur als giftig beschreiben.

      Um das Gespräch nicht unnötig in die Länge zu ziehen, entschuldigte ich uns und trat an ihr vorbei. Sara verpasste ihren Einsatz nicht.  »Sprichst du immer über Frauen, als wären sie dumm?«

      »Hilft dabei, sie auf Abstand zu halten, wenn sie doch schlau sind.«

      »Was für einen Sinn soll das haben?«

      »Den gleichen wie meinem Vater weiszumachen, dass ich keine Kinder bekommen kann.«

      Überrascht sah sie zu mir auf.  »Du hast daran festgehalten?«

      »Selbstverständlich. Ich hatte nicht vor, jemals zu einer Party wie dieser mit einer Frau wie Sofia Cattaneo an meinem Arm aufzutauchen.«

      »Sie scheint dich zu mögen.«

      »Ich bin mir sicher, in diesem Raum sind genügend Frauen, die deinen Platz beneiden«, erwiderte ich, ohne es dabei arrogant klingen zu lassen. Ich war mir durchaus bewusst, wie viele Frauen es darauf abgesehen hatten, den Platz an meiner Seite zu ergattern – vor allem, weil es mich so viel Mühe gekostet hatte, sie alle in Schach und auf Abstand zu halten.

      Beiläufig ließ ich den Blick über die Anwesenden gleiten. Einige Gesichter hatte ich erst kürzlich auf unserer Hochzeit gesehen, andere mieden meine Anwesenheit schon seit geraumer Zeit, weil sie sich davor fürchteten, dass sich die Beziehungen nach dem Tod meines Vaters geändert hatten.

      Carmine war keinen Schritt hinter mir, als er sich kaum hörbar räusperte und sich anschließend nach vorne beugte.  »Vitos Witwe ist anwesend. Nur damit du Bescheid weißt.«

      Wo steckte Ker, wenn man ihn brauchte? Ihren letzten Anruf hatte er fabelhaft gemeistert und ich hatte wahrlich keine Lust, diese Diskussion heute live zu wiederholen. Also dirigierte ich Sara in Richtung des aufgebauten Buffets. Es war luxuriös und hatte mit Sicherheit eine ganze Stange Geld gekostet.

      Während ich mich gegen einen Stehtisch direkt daneben lehnte, löste Sara sich von meiner Seite und traf eine Auswahl, die sie auf drei Tellern zurück zum Tisch brachte. Der dritte Teller ließ meine Augenbraue nach oben wandern, auch dann noch, als sie ihn kommentarlos an Carmine weiterreichte, der hinter uns mit den Schatten verschmolz. Bisher hatte sich keiner um die Männer in meinem Gefolge Gedanken gemacht. Egal, wie lange sie damit beschäftigt waren, meine Sicherheit zu gewährleisten. Noch war ich mir auch nicht sicher, was ich davon hielt. Ob es mir gefiel, und meinen Respekt forderte, oder ob ich ihr auf der Fahrt nach Hause untersagen würde, diese Männer jemals wieder mit einer Geste wie dieser zu würdigen.

      Ebenso skeptisch beäugte ich den Teller, den sie mir reichte.

      »Keine Sorge. Ich habe mit dem Kellner da drüben gesprochen und dafür gesorgt, dass nicht mal die geringste Spur von Nüssen vorhanden ist. Derselbe Trick zweimal wäre doch langweilig, oder nicht?«

      Langweilig war nicht gerade die Wortwahl, die ich getroffen hätte. Mit verengten Augen musterte ich sie, beschloss letztendlich aber, ihr zu vertrauen. Für den Moment, vor allem weil meine Optionen derzeit eingeschränkt waren.

      Sara lehnte sich neben mir gegen den Tisch, so nahe, dass sich unsere Beine berührten. Und anstatt den Ehering in einer Schublade im Badezimmer zu verstecken, trug sie ihn so prominent an ihrer linken Hand, dass er keinem entging.

      »Wie viele Frauen wie diese Sofia hattest du in den letzten Jahren?«, fragte Sara so unvermittelt, dass ich mich beinahe an dem Canapé verschluckte.

      »Verhalte dich wie eine verliebte Frischverheiratete, und ich erzähle es dir vielleicht.« Meine Erwiderung war sicher nicht das, was sie erwartete, doch es ruhten so viele Augen auf uns, dass wir ihnen zumindest eine kleine Demonstration darbringen konnten.

      »Und wie malst du dir das aus?«

      »Du hörst auf zu essen, stellst den Teller weg und lehnst dich gegen mich, damit du mich küssen kannst.«

      Sara neigte den Kopf.  »Das kann ich unter keinen Umständen tun.«

      Ich biss die Zähne aufeinander. Mahlte mit dem Kiefer, bevor ich mich seitlich in ihre Richtung drehte.  »Und warum nicht?«

      »Du hast es mir verboten. Erinnerst du dich? Tu das noch mal, und ich erleichtere dich von deinen Lippen und anschließend von deiner Zunge.«

      Um ehrlich zu sein, hatte ich fast alles, was ich in jener Nacht gesagt hatte, verdrängt. Zu meinem eigenen Schutz, damit ich es mir nicht immer wieder zum Vorwurf machen konnte. Sara hingegen schien sich bestens daran zu erinnern, als hätten sich die Worte in ihr Gedächtnis eingebrannt. Vermutlich hatten sie das auch, weil es meine Absicht gewesen war, sie so weit von mir fortzutreiben, wie nur irgend möglich.

      Ich schluckte meinen Zorn herunter und das Grollen, das in meiner Brust aufstieg, ebenfalls.

      Stattdessen legte ich die Hand in ihren Nacken und zog sie mit einem Ruck an meinen Körper heran, drehte uns so, dass sie vor den Blicken der anderen geschützt war. Normalerweise drehte ich dem Raum meinen Rücken nie zu, doch jetzt gerade …

      Ich beugte mich zu ihrem Ohr, die Hand noch immer in ihrem Nacken, damit sie mir nicht entgleiten konnte.  »Vergiss, was ich damals gesagt habe. Tu uns beiden den Gefallen, und vergiss das alles. Wenn du andere Worte brauchst, an die du dich erinnern kannst, lass mich dir welche schenken. Hast du irgendeine Ahnung davon, wie oft dein Mund in meinen Träumen eine Rolle gespielt hat? Nicht, weil deine Lippen so verdammt sündig sind und diese anziehende Wirkung auf mich haben, seit mir das erste Mal bewusst geworden ist, dass da zwischen uns mehr sein könnte als nur irgendeine unschuldige Freundschaft. Auch nicht, weil ich mich daran erinnere, wie es sich anfühlt, wenn deine Zunge ungehörige Dinge an Stellen tut, die keine Frau in diesem Raum jemals zu Gesicht bekommen hat. Abgesehen von meiner Mutter vielleicht, falls sie sich irgendwo hier rumtreibt.« Zumindest schnaubte sie belustigt, was hieß, dass das, was ich sagte, nicht spurlos an ihr vorbeiging.  »Es ist das, was aus deinem Mund herauskommt, das die Macht hat, mich gefangen zu halten und in meine Träume zu verfolgen. Du gibst dir wirklich Mühe damit, mich zu hassen. Aber jedes Mal, wenn deine Lippen sich teilen und du etwas sagst, das eigentlich dazu gemacht ist, mir zu schaden, kann ich nur daran denken, wie verdammt gut es sich anfühlen würde, dich so lange unter mir zu haben, bis du freiwillig zugibst, dass du es nicht so meinst. Ich vergöttere deinen Mund, Sara, und wenn ich dir die Zunge nehmen würde, würde ich mir damit nur selbst Schaden zufügen.«

      Ich spürte, wie sie den Atem anhielt. Langsam sah sie mir direkt in die Augen, vermutlich das erste Mal richtig, seit wir uns in dieser verdammten Lagerhalle wieder begegnet waren. Sara schluckte. Für den Moment gehörte sie mir.

      Meine Finger glitten von ihrem Nacken zu ihrem Kinn, hoben es leicht an, während ich mit der anderen Hand ihren Rücken nach unten glitt, bis ich meine Finger mit Nachdruck gegen ihren Hintern pressen und sie damit näher an mich drücken konnte. Erst dann beugte ich den Kopf nach unten und nahm ihre Lippen gefangen.

      Obwohl ich noch immer ihr Kinn hielt, spürte ich, wie ihr Puls raste. Unser letzter richtiger Kuss war so verdammt lange her, dass ich den gesamten Raum ausblendete. All die Anwesenden, die Villa in der wir uns befanden, den Feind, der sich vermutlich in einem Hinterzimmer verbarg und an meinem Niedergang tüftelte.

      Alles, was meine Sinne noch beherrschte, war sie. Der süße Geschmack ihres Mundes, wie perfekt sich ihr Körper gegen meinen schmiegte und die Tatsache, dass sie sich dieses eine Mal nicht gegen mich wehrte. Sie stieß mich nicht von sich, sondern erwiderte den Kuss.

      Zunächst zaghaft, vermutlich weil die Stimme in ihrem Kopf ihr viel zu laut befahl, an ihrem Hass festzuhalten. Doch diesmal war ich stärker. Besaß die überzeugenderen Argumente. Als ich mit der Zunge gegen ihre Lippen stieß, den Kuss vertiefte, war es beinahe endgültig um meine Selbstbeherrschung geschehen.

      Zu gerne hätte ich sie hochgehoben, damit sie die Beine um meine Hüfte schlingen und spüren konnte, was sie mit mir machte. Wenn ich sie dann auf den Tisch setzte, auf dem das Buffet aufgebaut war, würde das irgendwen stören?

      Ihre Finger gruben sich durch das Hemd in meinen Brustkorb. Nicht, um mich wegzustoßen, sondern um mich näher zu ziehen, obwohl das nicht möglich war.

      Unser letzter Kuss lag Jahre zurück. Jene kurze Berührung unserer Lippen auf der Hochzeit zählte nicht, genauso wenig der Kuss, den sie mir gegeben hatte, als ich sie abserviert hatte. Das war pure Verzweiflung gewesen – und einer der Gründe, warum sie sich die ganze Zeit so meisterhaft vor mir versteckte und an ihrer Abneigung festhielt.

      Am liebsten hätte ich Sara nicht mehr losgelassen. Sie geküsst, bis wir zuhause ankamen, damit ich ihr dort das Kleid vom Körper reißen und in ihr versinken konnte. Es würde mein damaliges Verhalten nicht ungeschehen machen, aber es wäre ein Anfang. Einer, der es mir vielleicht ermöglichte, zukünftig besseren Zugang zu ihr zu finden.

      Doch das würde nicht passieren, denn ohne es zu sehen, spürte ich, wie Carmine sich aus den Schatten heraus bewegte und neben uns trat, was eindeutig eine warnende Geste für den Rest des Raumes war. Ich drehte ihnen den Rücken zu … und sie reagierten darauf wie Aasgeier.

      Also löste ich mich von Sara, auch wenn es mir erstaunlich schwerfiel.  »Glaub nicht, ich hätte aufgehört, wenn es hier wirklich nach mir ginge«, raunte ich ihr zu, bevor ich mich wieder dem Raum zuwandte.

      Aus zahlreichen Augenwinkeln heraus lag die Aufmerksamkeit zweifelsfrei auf uns. Zum einen war das gut, weil es bedeutete, dass auch Sara beachtet wurde und im Gedächtnis bleiben würde. Zum anderen allerdings sah ich in vielen Gesichtern nicht nur Wohlwollen. Das stellte ein Problem dar.

      Und möglicherweise war die Zeit gekommen, mich darum zu kümmern. Also warf ich Carmine einen Blick zu, um ihm mitzuteilen, dass ich mich auf die Suche nach dem Gastgeber und seinen geheimen Mitverdächtigen machen würde.
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      Mit klopfendem Herzen sah ich Ares hinterher. Obwohl hunderte Gedanken durch meinen Kopf schossen, vermochte ich nichts davon in Worte zu fassen, die ich ihm gegenüber hätte aussprechen können. Nicht nur hatte er mich mit seiner Aussage vollkommen überrumpelt, nein, er hatte einen wunden Punkt getroffen. Indem er jene zutiefst verletzte sechzehnjährige Sara angesprochen und versucht hatte, seinen damaligen Fehler ins rechte Licht zu rücken, war ein Teil meines Hasses einfach in Luft aufgegangen. Verpufft. Nicht mehr vorhanden. Als wäre es so einfach, das gebrochene Herz zu heilen, welches er damals zurückgelassen hatte.

      Denn Ares Ferrante war wirklich gründlich darin vorgegangen, mir das Herz herauszureißen und darauf herumzutrampeln.

      Trotzdem konnte ich es nicht leiden, dass er sich nun die Frechheit herausnahm, mich einfach so zu überwältigen und um seinen kleinen Finger zu wickeln. All die Abneigung, die ich aufgebaut hatte, all die Wut, die konnte sich nicht einfach so auflösen. Ich wollte ihn hassen. Ich wollte ihm die Pest an den Hals wünschen. Davon träumen, ihm all den Schmerz heimzuzahlen, den er mir zugefügt hatte.

      Was ich hingegen nicht wollte, war ihm zu verzeihen. Ihm die Hand entgegenzustrecken und zu versichern, dass das, was er getan hatte, in Ordnung war. Denn das war es nicht. Ich war keine Puppe, die er zum Spielen hervorholen konnte, wie es ihm beliebte. Und vor allem ließ ich mich von ihm nicht so leicht manipulieren. Nur, weil er noch immer dazu in der Lage war, mir mit seiner körperlichen Nähe und einem Kuss den Atem zu rauben und meinen Puls in die Höhe zu treiben, bedeutete das noch lange nicht, dass ich mich ihm so bereitwillig hingab, wie er es für angemessen gehalten hatte.

      Verdammte Scheiße. Warum hatte ich ihn überhaupt an mich herangelassen?

      Ich rümpfte die Nase, beäugte Carmine misstrauisch, der neben mir verweilte und anscheinend momentan meinen Wachhund mimte, und beschloss anschließend, dass ich nicht wie eine brave Hausfrau hier auf Ares‘ Rückkehr warten würde.

      Hier liefen unzählige Frauen in meinem Alter herum, was sprach dagegen, mich mit ihnen zu unterhalten? Bekanntschaften zu knüpfen?

      Ach ja. Ich konnte keine von ihnen leiden, weil sie das verkörperten, was ich niemals sein würde. Sie alle waren in diesem Umfeld aufgewachsen, während ich eine normale Kindheit gehabt hatte. Insofern das möglich gewesen war, mit dem zukünftigen Capo als bestem Freund. Wie viel bleibenden Schaden das angerichtet hatte, ließ sich ja nun hervorragend beurteilen.

      »Sind diese Veranstaltungen immer so beschissen?«, murmelte ich und sah zu Carmine, bevor ich nach meinem Teller griff, den ich zuvor vollkommen vergessen hatte.

      »Kommt drauf an, wie man beschissen definiert.«

      Mit einer Hand machte ich eine kurze Geste, die den gesamten Raum einschloss. Mochte sein, dass es ein Veranstaltungsort war, der nach altem Geld und Macht schrie, und dass die Moderne einzig und allein durch die Gäste versinnbildlicht wurde, doch das bedeutete noch lange nicht, dass es sich nicht um eine Party von alten Säcken handelte, die es einfach nur genossen, ein paar junge Frauen auf dem Silbertablett zu servieren. Für all die anderen anwesenden Männer, die den ganzen Abend damit verbringen konnten, ungeniert irgendwelchen jungen Töchtern hinterher zu gaffen, die noch keine Ahnung davon hatten, dass sie genauso gut das Vieh auf einem Viehmarkt hätten darstellen können. Man trieb sie durch den Raum, in der Hoffnung, den Höchstbietenden zu finden. Und das alles unter dem dünnen Deckmantel einer netten kleinen Party.

      Umso mehr gab mir Ares‘ Aussage zu denken, dass er keiner Frau in diesen Räumlichkeiten nahe gekommen war. Er konnte mir doch nicht erzählen, dass er all seine Vorlieben in den letzten Jahren nicht ausgelebt hatte. Interessant. Warum beschäftigte mich das überhaupt? Bis zu diesem verdammten Kuss gerade eben hatte es keine Rolle gespielt. Jetzt wollte ich wissen, wen er noch auf diese Weise geküsst hatte. Wem er ansonsten an den Arsch gefasst und wen er um den Finger gewickelt hatte.

      Dass es ihm ähnlich ging bewies seine Reaktion auf den Sex, den ich mit Rhys und den anderen Häftlingen gehabt hatte. Er würde sie ausfindig machen, daran hegte ich mit einem Mal keinen Zweifel mehr. Nur würde es damit nicht genug sein, nein. Er würde all die Männer, die ich seit unserer Trennung gevögelt hatte, einem vorzeitigen Ende zuführen und mit aller Wahrscheinlichkeit auch noch eine gute Erklärung dafür finden.

      Und ich … erwischte mich gerade bei dem Gedanken, dass diese Vorstellung etwas mit mir machte.

      Ich musste hier raus. An einen anderen Ort verschwinden, damit ich einen klaren Kopf bekam und mich nicht mehr von einem einzigen Kuss aus der Bahn werfen ließ.

      »Entschuldige mich kurz«, murmelte ich Carmine zu, nickte in Richtung des Flurs, an dessen Ende sich die Toiletten befanden und verschwand, bevor er mich zurückhalten oder darauf bestehen konnte, mich zu begleiten.

      Sobald ich das Bad erreicht hatte, lehnte ich mich gegen die Tür und schloss, trotz des gedimmten Lichts, die Augen. Ich war nicht allein, aber das war mir egal. Neben dem Vorraum, in dem sich das breite Waschbecken und der riesige Spiegel befanden, gab es einen weiteren Raum, in dem sich ähnlich wie in einem Luxusrestaurant mehrere Toiletten nebeneinander aneinander. Ich hörte die Stimmen von gleich mehreren Frauen, blendete ihre Gespräche allerdings aus.

      Allein das Bad war Beweis genug dafür, dass hier in regelmäßigen Abständen Veranstaltungen stattfanden. Niemand baute sich so etwas in sein Eigenheim, wenn es nicht auf Dauer gesehen deutlich bequemer war und einem ansonsten eine Menge Stress ersparte.

      Sobald mein rasender Puls sich beruhigt hatte, trat ich nach vorne und drehte den Wasserhahn auf, damit ich meine Handgelenke unter das fließende, eiskalte Nass halten konnte. Die körperliche Nähe zu Ares hatte mir die Hitze in die Glieder getrieben und jetzt wurde ich sie nicht wieder los.

      Hinter mir wurde die Tür geöffnet, Frauen traten zurück nach draußen. Dann fiel sie wieder zu. Für eine Sekunde glaubte ich tatsächlich, nun ganz allein zu sein, doch dann vernahm ich ein nicht gerade zaghaftes Räuspern.

      »Na, wenn das mal nicht Sara Ferrante höchstpersönlich ist.«

      Ich hasste den Klang ihrer Stimme, aber noch viel mehr die Tatsache, dass sie mich mit diesem Namen betitelte. Ich war keine Ferrante. Nie gewesen. Die Hochzeit und ein offizielles Dokument änderten daran nichts. Zumindest nicht für mich.

      Langsam drehte ich mich in die Richtung der anderen Frau und war wenig überrascht, Sofia Cattaneo gegenüberzustehen, die bereits vorhin dafür gesorgt hatte, dass ich sie gedanklich auf eine Liste mit jenen Personen gesetzt hatte, die ich niemals im Leben würde ausstehen können.

      »Wo hast du deinen Mann gelassen? Wirkte sehr interessant, euer Kuss. Fast, als wäre es das erste Mal gewesen, dass ihr euch so nahe gekommen seid.«

      Ich stieß ein Schnauben aus und schüttelte den Kopf.  »Ich kann dir versichern, dass wir weit davon entfernt sind, etwas zum ersten Mal zu tun.«

      Ares und ich hatten früh damit angefangen, unsere Körper und Vorlieben zu erforschen, und was daraus geworden war, lag wohl auf der Hand. Zwei Erwachsene, denen man am ehesten ein Warnschild umhängte, damit keiner auf die Idee kam, sich uns unaufgefordert anzunähern.

      Als ich ihre Gesichtszüge jedoch näher studierte, wurde mir unerwartet etwas bewusst. All die Instinkte, die ich in jener Nacht in der Lagerhalle eingebüßt hatte, kehrten mit einem Mal zurück.

      Und weil ich nicht mehr auf legalem Grund und Boden spielte, musste ich mich auch nicht mehr an all die Regeln halten, die damit einhergingen. Ich spielte nun auf den Feldern der Mafia. Das änderte alles.

      »Du scheinst viel Interesse an Ares und mir zu haben, dafür dass du ein recht kleines Licht innerhalb des Outfits bist. Unbedeutend, wenn ich es ganz deutlich ausdrücken wollen würde«, fügte ich nach einigen Sekunden an und verschränkte die Arme, nur um dabei zusehen zu können, wie die Ader auf ihrer Stirn pochend hervortrat.

      »Mein Mann ist–«

      »Nicht von Bedeutung für Ares oder mich. Also solltest du dir abschminken, dass du dich hier hinter seinem Namen verstecken kannst.«

      »Du tust dasselbe, oder nicht?«, zischte sie mir entgegen, was mich doch dazu brachte, aufzulachen.

      »Der Unterschied ist, dass ich es nicht mehr nötig habe, an die Spitze zu klettern. Ich bin bereits ganz oben. Über Ares steht nur Gott, falls er existiert.«

      Und das war es auch, was Sofia dazu brachte, ihre wahren Motive offenzulegen. Auch wenn sie es selbst nicht ahnte.

      »Er wird nicht ewig der mächtigste Mann des Outfits sein, das ist dir bewusst, oder? Er hat dich geheiratet. Das war Verrat an den eigenen Reihen.«

      Amüsiert über den Verlauf des Gespräches lehnte ich mich gegen das Waschbecken, studierte ihre Körperhaltung. Wie sehr sie sich tatsächlich darüber aufregte, dass ich sie auf diese Weise provozierte …

      »Wen hätte er deiner Meinung nach heiraten sollen, hm? Dich? Ich bin mir sicher, es hätte dir gut in den Kram gepasst, wenn er deinen Mann getötet und dich zu seiner Frau gemacht hätte, aber … Ares war schon immer sehr wählerisch.«

      »Oh, Hauptsache jemanden, der nicht du ist.«

      Während sie sprach, hatte ich auf meine Schuhe hinabgesehen, doch nun hob ich den Kopf, wandte den Blick langsam in ihre Richtung. Ebenso langsam stieß ich mich vom Waschbecken ab, bevor ich dann auf sie zustürzte.

      Ich griff in Sofias Haare, riss sie ein paar Schritte mit nach vorne und hielt inne. Nicht ihre dumme Aussage war das, was meine plötzliche Reaktion herausgefordert hatte. Nein. Es war die Erkenntnis, die mich ohne Vorwarnung getroffen hatte.

      »Verräterische Bitch«, knurrte ich und donnerte sie mit dem Gesicht voraus in den Spiegel. Knochen und Glas knackten. Als sie ein Stück nach unten sackte, verursachte das Blut ein wunderbar quietschendes Geräusch.

      Erst als ich ihren Kopf zurückzog, schrie sie auf, was prompt von meinem Lachen begleitet wurde.

      »Honey, du hältst dich für besonders schlau, aber vermutlich bist du die dümmste Frau, die dieser Planet jemals gesehen hat.« Ich trat nach hinten, zog sie mit mir und riss die Tür auf, trat nach draußen und riss sie an den Haaren mit mir.

      Sofias Gesicht war blutüberströmt. Es tropfte nach unten auf ihr teures Kleid und auf den Boden, als ich sie an dem Veranstaltungssaal vorbeizog und mich umsah. Ares hatte sich auf die Suche nach jenen Männern gemacht, die den Abend für geheime Gespräche nutzten.

      Jetzt musste ich sie nur noch ausfindig machen.

      Carmine kam mir entgegen, die Hände bereits gehoben.  »Was zum …«

      »Wo ist er?«, entgegnete ich, statt die Frage zu beantworten, die deutlich auf seinem Gesicht geschrieben stand.

      Unterdessen begann Sofia, sich gegen meinen Griff zu wehren, also wandte ich mich ihr kurzerhand zu.  »Ich weiß Bescheid. Wenn du ein paar Minuten länger leben willst … sei leise. Ansonsten macht dein Gesicht nochmal Bekanntschaft mit einem Spiegel. Nur dass du diesmal hinterher nicht mehr lebst.«

      Ich hatte Ares nie eine Drohung gegen einen Feind aussprechen hören, und doch fühlte es sich an, als kämen die Worte direkt aus seinem Bewusstsein, bevor sie meinen Mund verließen. Nie hatte ich einem Kriminellen auf diese Weise gedroht, als ich für das ATF gearbeitet hatte.

      Aber jetzt … gab es keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten, wenn ich ohnehin schon für das bereits verteufelte Team spielte. Oder nicht?

      »Also, Carmine, wo finde ich Ares?«, wiederholte ich erneut, sah ihn warnend an und lächelte erst zufrieden, als er mir mit einem Nicken zu verstehen gab, dass ich ihm folgen sollte.

      Ich zog Sofia förmlich hinter mir her, froh darum, dass wir die Aufmerksamkeit der anderen Gäste noch nicht auf uns gezogen hatten.

      »Willst du mir erklären, was hier vor sich geht?«

      »Eigentlich nicht, danke«, erwiderte ich und ließ keinen Zweifel daran, dass ich es auch ernst meinte.

      Ich brauchte Ares und die Männer, die sich in seiner Gegenwart befanden. Nicht Carmine. Denn unter jenen Männern würde sich bestimmt auch Sofias Mann befinden und für den hatte ich ein ganz besonderes Geschenk. Dementsprechend dankbar war ich dafür, dass er mich ohne Umschweife in einen schlecht beleuchteten Gang führte, an dessen Ende sich eine Doppeltür befand. Für eine Sekunde glaubte ich tatsächlich, ich befände mich in einem Film.

      Das fehlende Licht. Die Frau, die ich hinter mir herschleifte. Carmine, der mit seinem grimmigen Blick bereits signalisierte, dass das kein gutes Ende nehmen würde. Fehlte nur noch die Musik, die die ganze Szene untermalte.

      Carmine hielt vor einer Tür inne, dahinter vernahm ich direkt mehrere Männerstimmen, die alle wild durcheinander sprachen. Mit hochgezogener Augenbraue sah ich zu meinem Bodyguard.

      »Bist du dir sicher, dass du da reinplatzen willst? Ich würde es nicht empfehlen.«

      Noch bevor ich den Mund geöffnet hatte, war Sofia mit einem Kommentar zur Stelle.  »Wenn ich du wäre, würde ich es lassen. Nachher muss Ares dir noch den Hintern vor allen Anwesenden versohlen«, hustete sie. Kleine Blutstropfen flogen durch die Luft.

      Ich wechselte also einen Blick mit Carmine, der deutlich machte, dass damit eigentlich bereits entschieden war, was als Nächstes passieren würde.  »Du musst nicht hier sein. Ich trage die volle Verantwortung für das, was gleich passieren wird«, versicherte ich ihm, doch alles was er tat, war einen Schritt zurückzutreten.

      »Das lasse ich mir nicht entgehen.«

      Dafür gewann er zumindest ein paar Sympathiepunkte zurück, die er verloren hatte, als er so aufdringlich vor dem Büro des ATF auf mich gewartet und all diese Fragen gestellt hatte.

      Bisher war ich nie Zeugin davon geworden, wie diese geheimen Treffen abliefen. Wusste nicht, ob es Regeln gab. Einen Kodex. Selbst wenn Ares Geschäftspartner empfangen hatte, war mir nicht in den Sinn gekommen, ihn dabei zu belauschen. Ich war froh gewesen, genügend Abstand zu ihm halten zu können. Ein wenig bereute ich das nun, weil es womöglich meine Vorgehensweise grundlegend beeinflusst hätte.

      Ich klopfte nicht an. Stattdessen stieß ich die Tür auf und genoss bereits in der ersten Millisekunde, wie schlagartig alle verstummten und sich in meine Richtung umdrehten. Alle, bis auf Ares, der entweder meine Anwesenheit spürte, ohne dass ich einen Ton von mir gegeben hatte, oder es nicht wagte, sich umzudrehen, weil er diesen Männern sonst wieder den Rücken kehren würde.

      »Mir scheint, als hätte jemand vergessen, den Müll vor die Tür zu bringen.« Mit spitzen Fingern zog ich Sofia direkt neben mich und neigte den Kopf, während ich den Blick über die anwesenden Männer schweifen ließ, um jenen auszumachen, zu dem Sofia gehörte.

      Es dauerte keine zwei Sekunden. Er trug einen Anzug, der mindestens zwei Nummern zu groß war. Das passte zu Sofias Aufmachung – die ebenfalls subtile Hinweise darauf gab, dass es um ihr Geld nicht mehr ganz so gut bestellt war, wie es vor einigen Jahren mal der Fall gewesen sein mochte.

      »Sie hat ein so verdammt loses Mundwerk, dass es mich wirklich anwidert«, fuhr ich fort und verpasste ihr einen Stoß in die Richtung ihres Mannes.

      Während Sofia nach vorne stolperte, trat ich hinter Ares, beiläufig eine Hand auf seiner Schulter platzierend, während sein Arm zur Seite und nach unten rutschte, damit sich seine Hand um mein Bein schließen konnte. Langsam wanderte sie nach oben.

      All die Männer schwiegen, weil keiner eine Ahnung hatte, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Anscheinend lag es nicht an der Tagesordnung, dass sich die Frauen hochrangiger Mitglieder des Outfits prügelten.

      »Ferrante, vielleicht solltest du deine Frau besser im Zaum halten«, sagte dann doch einer.

      Cattaneo selbst hatte sich inzwischen dazu entschieden, seiner Frau ein Taschentuch zu reichen, auch wenn das gegen die gebrochene Nase wenig ausrichten würde.

      Ares lehnte sich weiter in seinen Stuhl zurück, die Hand noch immer um mein Bein geschlossen. Nicht allerdings, um mich zurückzuhalten.

      »Wenn ich ehrlich bin, würde ich gerne hören, was meine Frau zu sagen hat.«

      »Aber Frauen haben in diesem Raum kein Stimmrecht«, hielt jener dagegen, der zuvor gesprochen hatte. Vermutlich handelte es sich um den Gastgeber.

      Mit meinem Betragen hatte ich ihn wohl verärgert. Eine Schande. Oder auch nicht, wenn ich mir vor Augen führte, was Sofia Cattaneo mir offenbart hatte.

      »Princessa«, sagte Ares, legte seine freie Hand über meine, die noch immer auf seiner Schulter ruhte.  »Erzähl uns allen doch mal, warum du Sofias Gesicht verunstaltet hast.«

      Er ahnte es. Nein. Er wusste es.

      Das Amüsement in seiner Stimme verriet es, während die anderen Männer noch nicht einmal den blassesten Schimmer hatten.

      »Sie hat mich darüber in Kenntnis gesetzt, wie unzufrieden ein paar deiner Gefolgsleute damit sind, dass du mich geheiratet hast. Anstatt eine der Töchter, die sie dir wie Vieh feilgeboten haben. Ich hätte es als Beleidigung abgetan … hätte sie nicht damit weitergemacht, dass es bald einen neuen Capo geben könnte. Du hast mir gar nichts davon erzählt, dass du planst, den Posten so bald schon wieder aufzugeben.«

      Die Temperatur im Raum unterschritt den Gefrierpunkt.

      Hier war es nie um Maranzano gegangen, oder darum, dass die Familie versuchen könnte, sich gegen Ares zu verbünden. Nein. Die Gefahr kam aus den Reihen des Outfits selbst.

      Ares tätschelte meine Hand, als wäre er tatsächlich stolz darauf, dass auch ich diesen Verrat erkannt hatte, lange bevor er in die Tat umgesetzt worden war.

      »Was ich plane, alle zu erschießen, die mit diesem Putschversuch irgendwie in Verbindung stehen«, erklärte er seelenruhig, löste unterdessen die Waffe von meinem Oberschenkel.  »Und ich schätze, die ersten Kandidaten finde ich in der Familie Cattaneo.«

      Eigentlich erwartete ich, dass in diesem Moment alle ihre Waffen ziehen würden, doch keiner rührte sich. Traute sich auch nur zu atmen. Entweder, es überraschte sie auch … oder es gab mehr Leute, die damit in Verbindung standen, als ich vermutete.

      »Ich hätte da eine Idee«, verkündete ich, bevor Ares die Waffe ziehen und auf der Stelle zum Henker werden konnte.

      Nur minimal drehte er den Kopf, um zu mir nach hinten sehen zu können.  »Mir gefallen die Worte, die heute Abend aus deinem Mund kommen, princessa. Ich bin ganz Ohr.«

      Langsam streckte ich die Hand zur Seite aus.  »Dein Revolver, Carmine«, bat ich.

      Der Mann, der Ares gegenüber saß, erblasste, als Carmine mir seine Waffe in die Hand legte. Ich verkniff mir den Kommentar, der mir dazu auf der Zunge lag und beugte mich stattdessen ein wenig nach vorne, sodass ich meine Hände vor Ares’ Brustkorb verwenden konnte.

      »Waffen sind auf meinen Veranstaltungen verboten«, hörte ich den Mann sagen, den Blick auf die Waffe gerichtet, während ich die Walze öffnete und die Patronen überprüfte. Ich nahm erst eine heraus, ließ sie nach unten fallen, sodass sie über Ares‘ Schoß bis auf den Boden rollte. Dann die nächste. Zwei weitere folgten, bis sich nur noch zwei in der Waffe befanden.

      Erst dann drückte ich die Walze wieder an ihren rechtmäßigen Platz und drehte daran, bis keiner mehr sagen konnte, in welchen Patronenlagern sich etwas befand und in welchen nicht. Bevor ich den Hahn zurückzog, sah ich zu Sofia.

      »Warum nimmst du nicht hier auf dem Tisch Platz und beantwortest uns ein paar Fragen, hm?«

      »Ich weiß nichts!«, quiekte sie, doch ich zuckte mit den Schultern.

      »Ist mir egal. Du beantwortest die Fragen. Wenn du dich weigerst, gibst du einen Schuss auf dich selbst ab. Vielleicht hast du Glück und das Patronenlager ist leer. Falls nicht … nun ja, es ist natürlich deine Entscheidung, in welches Körperteil du schießt. Du solltest nur abwägen, wie ratsam es ist am Ende, bei einem Verrat dieser Größe, noch am Leben zu sein.«

      Tatsächlich überraschte es mich nicht, dass sie den Platz einnahm. Und auch nicht, dass sie mir die Waffe praktisch aus der Hand riss, als wäre sie geradezu versessen darauf, eine in der Hand zu halten. Sie wollte die Heldin spielen.

      »Erste Frage«, übernahm Ares, dem das russische Roulette zu gefallen schien.  »Hat meine Frau recht?«

      »Natürlich hat sie recht«, zischte Sofia und beugte sich nach vorne.  »Du hättest eine Frau heiraten sollen, die deiner würdig ist. Nicht … das da.«

      Grinsend schob ich meine Arme an Ares‘ Körper weiter nach unten, brachte meinen Kopf neben seinen, nur um mit der Zunge über seine Halsschlagader zu gleiten. Ich konnte spüren, wie sein Puls raste und gleichzeitig wusste ich, wie es Sofia innerlich zerstörte, dass ich so nahe an etwas von Ares war, das über sein Leben bestimmte. Während sie auf dem Tisch saß und ihren eigenen Tod besiegelte.

      Die Spannung im Raum war beinahe zu greifen. Keiner rührte sich. Keiner traute sich zu atmen. Entweder, sie sahen Sofia an, in der Hoffnung, dass sie keinen Verrat beging, oder Ares, weil er den Raum dominierte, ohne aktiv etwas dafür zu tun.

      »Nächste Frage, Sofia. Bist du allein für diesen Plan verantwortlich?«

      Es lag einfach auf der Hand, dass es einen Plan dahinter gab. Niemand entschied einfach so, den Capo des Outfits töten zu wollen, als eine Art bizarrer Strafe dafür, dass er mich geheiratet hatte. Zum ersten Mal hatte ich das Bedürfnis, unsere Ehe zu verteidigen, mit allem, was ich besaß. Weil niemand außer uns das Recht hatte, über das zu bestimmen, was zwischen uns existierte. Oder eben nicht existierte.

      »Nein.« Die Antwort kam schnell und entschlossen.

      Das schien auch Ares zu überraschen. Entweder, sie hatte wirklich kein Bedürfnis, sich selbst eine Kugel zu verpassen oder … sie würde gleich etwas wahnsinnig Dummes tun.

      »Nenn uns einen Namen«, forderte Ares.

      Die ganze Zeit über klang er weder wütend noch zornig. Eher machte es den Anschein, als könnte es ihm nicht egaler sein, dass jemand versucht hatte, seine Position zu untergraben. Das war es, was ihn so gefährlich machte. Das Fehlen jedweder Emotionen, wenn es darum ging, dass man ihn angriff.

      Aus Erfahrung konnte ich sagen, dass dem nicht immer so war. Wenn wir uns stritten, durchlebten wir die ganze Bandbreite an Emotionen … war das gut, oder musste ich mir Sorgen machen?

      »Darauf werde ich nicht antworten«, erwiderte sie mit einem Kopfschütteln.

      »Dann wirst du jetzt auf dich schießen.« Ares sagte es, als würde er am Frühstückstisch um den Saft bitten.

      Ich ließ meine Hand unter Ares‘ Sakko gleiten. Von außen sah es aus, als würde ich mit meiner bizarren Liebkosung von zuvor fortfahren, doch in Wahrheit spekulierte ich darauf, dass meine Finger auf den kalten Lauf jener Waffe stießen, die Ares bei sich trug.

      Der Tremor in Sofias Hand entging mir nicht, als sie den Revolver auf ihren Schenkel richtete. Ihr Finger ruhte auf dem Abzug, als sie nach oben sah, direkt in die Augen meines Mannes.

      Sie riss den Revolver nach oben, zielte auf sein Herz und drückte ab.

      Weil sie davon ausging, dass die Kugel meinen Arm zerfetzen und ihn trotzdem treffen würde. Weil sie nicht wusste, dass Ares die Revolver nur mitführen ließ, um dieses Spiel zu spielen. Hatte der Verräter Eier, würde er die Waffe gegen ihn richten. Und mit einem Gummigeschoss keinen Schaden anrichten. Zumindest keinen bleibenden.

      Als die Kugel auf meinen Arm traf, brüllte ich auf.

      Zeitgleich passierten mehrere Dinge.

      »Du hast meine Frau angeschossen!«

      Ares zog meine Waffe.

      Ich seine.

      Eine dritte Waffe wurde entsichert.

      Aber es waren nur zwei Kugeln, die den Kopf von Sofia pulverisierten, bevor sie überhaupt dazu in der Lage war, die Situation zu verarbeiten.

      Mein Arm pochte, aber ich war froh, mich an dieses kleine Detail aus Ares‘ Erzählungen erinnert zu haben. Inzwischen war er aufgesprungen, Carmine neben mir im Raum und ich richtete die Waffe ebenfalls auf die Männer vor uns. Auf den Gastgeber, um genau zu sein, in dessen Gesicht ein Stück Hirnmasse klebte.

      »Sie wird mir nicht mehr erzählen, wer noch zu den Verrätern gehört. Aber ihr werdet es mir erzählen, wenn ihr diesen Raum lebendig verlassen wollt. Cattaneo, bereite dich darauf vor, deiner Frau zu folgen.«

      Aber Ares ließ ihm keine Vorbereitungszeit, sondern erschoss ihn auf der Stelle. Der Schuss schallte, wie die ersten beiden, in meinen Ohren wider.

      Hinter uns hörte ich jemanden brüllen, doch Carmine hatte sich bereits darum gekümmert, die Tür zu verriegeln.

      Es beeindruckte mich nicht, dass Ares Menschen tötete. Genauso wenig wie es mich beeinflusste, wenn ich die Waffe hob … damals hätte ich mir das nicht ausmalen können. Aber jetzt zuckte ich nicht einmal mit der Wimper.

      Ares klatschte in die Hände.  »Ihr seid alle ersetzbar, das ist euch bewusst, oder? Ich kann jeden Einzelnen von euch umbringen und bereits morgen neue Männer in euren Positionen haben. Wenn ich will, kann ich sie auch gleich mit den Frauen verheiraten, die ihr zurücklasst. Neue Väter für eure Kinder. Vielleicht kommen sie dann nicht nach ihren zweigesichtigen Erzeugern.«

      Das war nicht der Ausgang des Abends, den ich erwartet hatte, als wir angekommen waren. Doch allmählich gewöhnte ich mich daran, wie einfach das Leben sein konnte, wenn man keinen Haftbefehl beim Richter erwirken musste, um überhaupt in die Nähe eines Kriminellen zu kommen.

      Einer der Männer räusperte sich.  »Ich weiß, dass Michael–«

      Noch ein Schuss. Ein weiterer Toter.

      Einfach so.

      »Gut«, lobte Ares.  »Weiter so.«

      Da war sie. Die Seite, von der er mir erzählt hatte. Die Dunkelheit, die Besitz von ihm ergriff, wann immer es darum ging, das zu verteidigen, was den Inhalt seines Lebens darstellte. Das Imperium. Das Outfit. Seine Familie. Niemand würde die Ferrantes jemals von ihrem Thron stoßen, solange es loyale Söhne wie ihn gab. Früher hatte er Angst davor gehabt. Nun schien er diese Seite zu genießen. Sie zu fördern, damit sie erblühte und zu etwas wurde, das ihm nutzte, anstatt zu schaden.

      »Wer noch? Ich bin ganz Ohr. Und schnell, ich habe keine Lust, eure hässlichen Visagen den Rest des Abends zu ertragen.« Auffordernd bewegte er die Hand, in der er auch die Waffe hielt.

      Der Mann, der eben noch gesprochen hatte, warf dem älteren Kerl ihm gegenüber einen Blick zu, der Ares natürlich nicht entging.

      Und zum nächsten Toten des Abends führte. Irgendwer hämmerte gegen die Tür. Ich hörte die aufgeregten Stimmen von mehreren Frauen. Ahnten sie, dass ihre Männer gerade dem Scharfrichter vorgeführt wurden? Oder bereits unter den Toten weilten?

      »Noch mehr, oder war es das für heute?«

      Ich sah, wie der Mann, der bisher alle verraten hatte, schluckte.  »Da wäre noch …«

      Mit dem Daumen deutete er auf den Gastgeber.

      Ares verdrehte die Augen.  »Von dir hatte ich mehr erwartet«, verkündete er eiskalt und schoss erneut, bevor irgendwer überhaupt dazu kam, etwas zu sagen.

      »Das war’s?«

      Ein Nicken.

      »Danke. Und weil du wusstest, wer all die Verräter sind, hast du sicher auch eine nicht unerhebliche Rolle gespielt. Viel Spaß bei den anderen.«

      Das war der finale Schuss.

      Und obwohl die übriggebliebenen Männer erleichtert wirkten, traute sich noch immer niemand, offensichtlich zu atmen.

      Ares steckte die Waffe weg, begutachtete sein Werk und nickte Carmine zu, der daraufhin die Tür entriegelte sowie aufstieß und den Blick auf mehrere Gäste freigab. Sie hatten die Schüsse gehört, trauten sich nun aber nicht, den Raum zu betreten.

      Vermutlich weil es sich um das heilige Refugium ihrer Männer handelte.

      Ich räusperte mich.  »Wisst ihr, was sich gut mit Blut und Eingeweiden macht? Schokokuchen.«

      Irgendwer übergab sich, während Ares an meiner Seite auftauchte. Also streckte ich ihm die Waffe entgegen und sah dabei zu, wie er den Rest beider Magazine auf den Boden entleerte. Das waren die Leben, die er verschont hatte. Für heute.

      Ares legte den Arm um meine Taille, zog mich näher an sich heran, nur um mir etwas zuzuraunen.  »Du bekommst den Kuchen, ich einen Orgasmus. Deal?«

      »Deal.«

      Sobald Ares den ersten Schritt machte, bildete sich vor uns eine Lücke, sodass wir den Ort des Geschehens bequem hinter uns lassen konnten. Carmine folgte uns, doch einen weiteren Vorfall gab es nicht.
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      Den ganzen Tag über hatte ich mich mental darauf vorbereitet, Sara auf dieser Veranstaltung unter Kontrolle zu halten. Ihre Kommentare zu belächeln und irgendwie dafür zu sorgen, dass sie nicht über die Stränge schlug. Mit keiner Faser hatte ich erwartet, dass sie eine verdammte geschlossene Einheit mit mir bildete, die dem Titel, den wir trugen, mehr als gerecht wurde. Sara hatte etwas demonstriert und damit einen Stein ins Rollen gebracht, der uns früher oder später sicher noch andere Probleme bescheren würde. Für den Moment allerdings war es perfekt.

      Sie hatte die Gefahr nicht nur erkannt und identifiziert, sondern ihr auch ein Ende gesetzt. Das sogar ohne meine Befehle zu missachten oder sich einen groben Patzer zu leisten. Zugegeben, ich war beeindruckt. Mehr als das, ich hatte Blut geleckt und wollte mehr davon sehen.

      Allerdings handelte es sich nur um eine Momentaufnahme. Die Nacht würde vorübergehen und alles in die alten Verhaltensmuster zurückfallen, weil es mir zwar gelang, Sara für kurze Zeit um den Finger zu wickeln und jenes Mädchen zum Vorschein zu bringen, das sich damals in mich verliebt hatte, aber ich war nicht dazu in der Lage, sie festzuhalten.

      Dabei funktionierten wir so gut miteinander. So verdammt gut.

      Sara war schon immer die einzige Frau gewesen, die dazu in der Lage schien, an meiner Seite zu bestehen. Dabei war sie gut darin, ihr wahres Ich zu verbergen. So gut, dass ich selbst nicht damit gerechnet hatte, dass sie Sofia Cattaneo auf eine Weise vorführte, wie es normalerweise nur die Schrecklichsten aus unseren Reihen taten. Mich eingeschlossen. Weshalb Sara sich wohl auch daran erinnert hatte, wie wir manchmal mit Verrätern umgingen.

      Nichtsdestotrotz sorgte der aggressive blaue Fleck auf ihrem Arm für ein wenig Zorn meinerseits. Genauso gut hätte das Gummigeschoss meinen Brustkorb treffen und für Schäden an meinem Herzen sorgen können, aber das änderte nichts daran, dass Sofia eine Entscheidung gefällt hatte, die außer ihr noch mehr Menschen bereuten.

      Die Waffe auf mich zu richten war ein Affront gewesen. Abzudrücken ihr Todesurteil.

      Aber ich war nicht der Einzige gewesen, der geschossen hatte. Saras Kugel hatte den Kopf der anderen Frau genauso zum Platzen gebracht wie meine eigene. Und das bedeutete etwas …

      Nur was, das war mir genauso ein Rätsel wie die Tatsache, dass sie auf meinen Vorschlag eingegangen war.

      Bevor ich darüber nachdenken konnte, drifteten meine Gedanken allerdings zu einer anderen Tatsache zurück. Irgendwann würde die Blase, in der wir uns gerade befanden, platzen und alles zum Alten zurückkehren. Ich bildete mir nicht ein, Sara nun für mich gewonnen und zukünftig keine Probleme mehr mit ihr zu haben.

      Bevor das geschah, musste ich wohl noch ein wenig mehr leisten. Angefangen damit, all die Dinge, die ich zu ihr gesagt hatte, zurückzunehmen. Hätte ich sie nicht so meisterhaft verdrängt, würde sich das bedeutend einfacher gestalten.

      Spätestens nach heute Abend war mir jedoch bewusst, was für einen Einfluss es auf sie genommen hatte. Worte waren wie Waffen, wenn man sie richtig anwandte. Auf eine unbeholfene, nicht geplante Weise, hatte ich den Jackpot getroffen und sie mit allem, was ich ihr an den Kopf geworfen hatte – damals in der Hoffnung, sie so weit von mir fortzutreiben, wie irgend möglich – dazu gebracht, mich zu hassen. Wenn ich nun also erreichen wollte, dass dieser Hass verflog, musste ich das, was ich vorhin angefangen hatte, fortsetzen. Zu Ende bringen. Wie auch immer man es nennen wollte.

      Als wir zurück in der Villa waren, führte mein erster Weg in die Küche zum Kühlschrank, damit ich dort den Schokokuchen zu Tage befördern konnte. Auch wenn es nur ein dummes Zitat aus einem Lied gewesen war, das Sara gebracht hatte, würde ich sie heute Nacht nicht mit einer Ausrede davonkommen lassen.

      Dem Deal hatte sie immerhin zugestimmt …

      »Welche Konsequenzen wird das nach sich ziehen?«, hörte ich Sara aus dem Foyer fragen.

      »Du meinst abgesehen von der Tatsache, dass sie nun weder mir noch dir über den Weg trauen?«

      »Es war nie die Rede davon, dass ich mich zurückhalten soll.«

      Um ehrlich zu sein, hatte ich es auch viel zu sehr genossen, ihr dabei zuzusehen, wie sie mit Sofia gespielt hatte, als dass ich von ihr verlangen würde, sich zurückzuhalten.

      Sara hatte schon damals auf dem schmalen Grat zwischen zwei Welten getanzt, und nun zu sehen, dass sie in den letzten Jahren auf die eine Seite abgerutscht war und es die ganze Zeit über meisterlich verborgen gehalten hatte … das gab mir einen Kick. Und warf die Frage auf, was sie noch vor mir geheim hielt.

      »Es war nie nur das Vögeln von irgendwelchen Gefängnisinsassen, oder?« Die Frage kam über meine Lippen, ohne dass ich ein zweites Mal darüber nachdachte. Eigentlich wollte ich so wenig wie möglich davon wissen, doch gerade erschien es mir spannender, Nachforschungen anzustellen. Herauszufinden, was da noch war … was sie noch vor mir versteckte, was ihre Persönlichkeitsentwicklung anging, die meiner nicht ganz unähnlich schien.

      »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest.« Inzwischen lehnte sie im Türrahmen. Sara beobachtete mich, wie ich im Halbdunkel in der Küche hantierte.

      »Kein normaler ATF-Agent hat Spaß daran, einen Menschen zu töten.«

      »Sie wollte dich töten. Das erforderte eine besondere Reaktion.«

      »Und mein Unterboss, den du ebenfalls kaltblütig getötet hast? Was war damit?«

      »Gerechtfertigt. Oder nicht?«

      Ich schüttelte den Kopf.  »Darum geht es nicht. Menschen fühlen so etwas wie Reue, wenn sie jemand anderen töten.«

      »Ich nicht.« Halb klang es auch wie eine Frage. Warum ausgerechnet sie etwas wie Reue empfinden sollte, wenn es doch auf der Hand lag, dass sie nur die gerechte Strafe vollstreckt hatte.

      Etwas Ähnliches hätte auch aus meinem Mund kommen können.

      »Warum ist das so, hm? Ich bezweifle stark, dass sie dir das während der Ausbildung beigebracht haben.«

      Ich wandte den Kopf, um in ihre Richtung zu sehen. Sara selbst hatte den Kopf leicht abgewandt, starrte einen Punkt an der Wand neben ihr an, die Lippen leicht geschürzt. Die Art, wie sie die Arme vor ihrer Brust verschränkt hatte, zeigte mir deutlich, dass sie überlegte, ob sie mir die Wahrheit sagen sollte oder lieber eine Lüge auftischte.

      »Sei doch einmal ehrlich zu uns beiden, Sara. Tu mir einmal den Gefallen und sprich das aus, was dir im Kopf herumgeht. Ich bin nicht dein Feind. Heute Abend sollte das bewiesen haben. Der Feind lauert nicht in diesem Haus, sondern in den Reihen des Outfits. Wenn wir eine geschlossene Front bilden, können sie uns nichts. Aber sobald sich eine Schwachstelle auftut …« Würden sie sie ausnutzen, um uns zu vernichten. Ich machte mir nicht vor, ein übermächtiger Mensch zu sein, dem niemand ein Ende bereiten konnte. Im Gegenteil. Mein Vater hatte sich für gottgleich gehalten und trotzdem war er nun tot, weil ihm alles über den Kopf gestiegen war.

      Dieser Fehler würde mir nicht unterlaufen, wenn ich an meinem Verstand festhalten konnte.

      »Du bist daran schuld, Ares. Ich bin wegen dir so geworden. Dein Einfluss hat nicht aufgehört, nachdem du mich abserviert hast. Ich brauchte dich als Vorbild, um das zu erreichen, was mir vorschwebte. Die Aufnahme, um in die Army zu kommen? Ich hab den Typen, der mich rekrutiert hat, bestochen. Du hast damals nicht nur die Last von deinen Schultern mit mir geteilt. Du hast mir Anleitungen dafür gegeben, wie ich in meinem Leben alles erreiche, was ich will. Dass ich auf dem Weg an die Spitze abgestumpft bin und meine Moral einen ordentlichen Schaden genommen hat ist nur das Nebenprodukt aus meinen Anstrengungen, dich zu übertrumpfen.«

      Ich stützte mich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab, ließ den Kopf kurz nach unten hängen. Auf der Suche nach den richtigen Worten. Oder irgendeiner Antwort, die nicht klang, als würde ich nach Ausreden suchen.

      »Es ist nicht meine Schuld, dass du wörtlich genommen hast, was ich gesagt habe.«

      Sie schnaubte.  »Natürlich nicht. Was meintest du dann, hm? Wäre es dir lieber gewesen, wenn ich das Mädchen von nebenan werde? Unschuldig, lieb und nett? Vielleicht ein weißes Kleid und Lackschuhe? Sonntags in die Kirche?«

      Langsam schüttelte ich den Kopf. Sara verdrehte mir die Worte im Mund und sie wusste es.  »Nein. Nein, das wäre mir nicht lieber gewesen. Mir gefällt, wer du geworden bist. Und falls du daran Zweifel hegst, musst du einfach genauer hinsehen. Ich kann nicht sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe, als ich dich verlassen habe. Aber ich bin hier und bereit, es wiedergutzumachen.«

      »Dir ist bewusst, dass das die vollkommen falsche Reihenfolge ist, oder?«

      »Spielt das wirklich eine Rolle? Am Ende wärst du ebenfalls meine Frau geworden. Also … lass uns doch nicht an solchen Kleinigkeiten festhalten, wenn wir jetzt das Beste daraus machen können.«

      Sara löste sich vom Türrahmen und kam auf mich zu. Eigentlich nahm ich an, dass sie die Diskussion fortführen wollte, doch sie setzte sich vor mir auf die Anrichte, die Hände abgestützt und die Beine überschlagen.  »Ich will meinen Schokokuchen und den Orgasmus. Und morgen früh sehen wir dann, wie es um den Rest bestellt ist.«

      Demonstrativ hob sie ihr Bein vom anderen und platzierte sie so, dass das Kleid zwischen ihren Schenkeln spannte. Sara hatte sich nicht mal die Mühe gemacht, die Schuhe auszuziehen.

      Ein Teil von mir wollte die Diskussion aufrechterhalten. Mit ihr darüber streiten, wo wir standen, bis es eine eindeutige Antwort darauf gab. Ein anderer Teil wusste jedoch, wie sinnlos das wäre. Außerdem übte sie eine Anziehung auf mich aus, die nicht von der Hand zu weisen war.

      Ich gab nach. Reichte ihr den Teller und sah dabei zu, wie sie die Gabel in dem Stück Kuchen versenkte. Einige Sekunden lang hielten wir den Blick des jeweils anderen. Mittlerweile hatte ich begriffen, dass ich zu Kreuze kriechen musste, wenn ich einen wirklichen Fortschritt mit ihr erreichen wollte. Sara würde nicht klein beigeben, sich stattdessen immer neue Wege einfallen lassen, um mich auf die Palme zu treiben. Mich herauszufordern und daran zu erinnern, dass ich sie auf eine Weise verletzt hatte, die sich nicht so einfach rückgängig machen ließ.

      Also tat ich das Einzige, was mir gerade richtig erschien. Ich umfasste ihre Hüfte, zog sie bis zur Kante und schob dann ihr Kleid nach oben, um den beinahe durchsichtigen Slip freizulegen, der ihre Mitte vor meinen Blicken schützte. Langsam glitt ich mit den Händen über die Innenseiten ihrer Schenkel, schob sie ein wenig weiter auseinander und beugte mich nach unten, um sie meinen heißen Atem spüren zu lassen, bevor ich die Lippen auf ihre weiche, warme Haut presste.

      Innerlich stachelte es mich an, dass sie noch immer vollkommen unberührt in ihrem verdammten Kuchen herumstocherte. Ich wollte, dass ihr die Gabel aus der Hand glitt und sie scharf die Luft einzog, bevor sie meinen Namen viel zu laut stöhnte. Sara sollte mir eine Reaktion schenken. Irgendein Zeichen dafür, dass ich mich mit all meinen Überlegungen nicht auf dem Holzweg befand.

      Mit einem Finger zog ich den Slip beiseite und konnte mir ein Schmunzeln dann doch nicht verkneifen. Den Kommentar, der mir auf der Zunge lag, allerdings schon. Ich befürchtete, dass sie mir ansonsten vor der Nase die Tür erneut zuschlagen würde und sie sich mit ihrem Kuchen lieber in die Badewanne verzog, als sich von mir mit Mund und Zunge verwöhnen zu lassen.

      Obwohl ich nichts lieber getan hätte, als über sie herzufallen, weil ich ihre Nässe nicht nur sehen, sondern auch riechen konnte, ließ ich mir Zeit. Irgendwann, wenn sie mir mehr Vertrauen entgegenbrachte, würde das nicht mehr nötig sein. Dann konnte ich sie gnadenlos zu meinem Besitz erklären und dafür sorgen, dass sie immer wieder auf meinem Schwanz kam, bis in Vergessenheit geraten war, dass wir uns jemals voneinander getrennt hatten.

      Zumindest spürte ich, wie sie den Atem anhielt, als ich mit der Zunge über ihre Mitte glitt und schließlich damit begann, ihre Klit zu umspielen. Zurückhaltend. Mit einer Engelsgeduld, von der ich nicht wusste, woher ich sie nahm, wenn sie doch direkt über mir ihren beschissenen Schokokuchen aß, als würde sie absichtlich eine Demonstration daraus machen. Als ginge es spurlos an ihr vorbei, dass ich sie leckte und dabei war, ihr den ersten richtigen Orgasmus seit Jahren zu bescheren.

      Ihr Geschmack auf meiner Zunge löste Erinnerungen an die Vergangenheit aus. Wie oft ich zwischen ihren Beinen versunken war, um die Strapazen des Tages zu vergessen. Wie oft ich mir ausgemalt hatte, sie irgendwann auf meinem Schreibtisch sitzen zu haben, wenn das Outfit unter meinem Kommando stand, nur damit ihr Körper mir die Ablenkung bot, die ich ansonsten nirgends bekommen würde.

      Mir entwischte ein Stöhnen, als ich daran dachte, wie ich sie über das Grundstück und durch das Haus meiner Großmutter gejagt hatte, nur um anschließend sicherzustellen, dass sie genau wusste, zu wem sie gehörte. Damals war noch alles in Ordnung gewesen und ich hatte nicht geahnt, was kurz darauf passieren würde.

      Ich schob die Arme um ihre Hüften, zog sie näher an mein Gesicht heran und warf die Zurückhaltung über Bord. Stattdessen machte ich mich daran, sie so schnell wie möglich zum Höhepunkt zu bringen. Damit ich spüren konnte, wie sie kam …

      Es erwischte mich eiskalt, als plötzlich ein leises Keuchen ihren Mund verließ. Sie warf ihren Teller beinahe zur Seite, nur um ihre Finger in meinen Haaren zu vergraben, mich an Ort und Stelle zu halten. Ihre Beine schlossen sich um meine Schultern.

      Das war der Moment, in dem auch mein Körper reagierte. Hitze sammelte sich in meinen Lenden, wanderte durch meine Gliedmaßen und machte unmissverständlich klar, dass ich mehr brauchte als nur das.

      Nur würde ich es nicht bekommen. Denn Saras Körper erbebte zwar mit ihrem Orgasmus, ließ sie stöhnen und sich noch stärker in meinen Haaren festkrallen, doch sobald die letzten Wellen abgeebbt waren, gab sie mich frei. Ohne ein weiteres Wort.

      Die Mauern stiegen in die Höhe, das Tor, durch das ich mich vorhin noch geschlichen hatte, knallte zu.

      »Das war zumindest besser als das, was der Vibrator erreicht hat«, hörte ich sie sagen, während ich mich aufrichtete. Mit gehobener Augenbraue wischte ich mir über den Mund.

      »Als du noch mir gehört hast, hast du besser geschmeckt«, erwiderte ich mit einem Knurren, nur um zu beobachten, wie sie die Beine wieder überschlug.

      Im fahlen Licht, das aus dem Gang hereinfiel, glitzerten ihre Augen.  »Ist das wirklich etwas, für das ich mich entschuldigen sollte, Ares?«

      Ich verzog den Mund. Und hasste es, dass sie es immer wieder schaffte, etwas zu erwidern, das mich mehr traf, als ich es mit meinen eigenen Worten beabsichtigt hatte.
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      Mein Blick glitt am Bürogebäude des ATF nach oben, verharrte kurz auf den Fenstern, hinter denen sich nichts erkennen ließ und wanderte dann zurück nach unten zum Gehsteig. Irgendwo dort hatte man vor gar nicht allzu langer Zeit Myers’ Leiche vorgefunden, was einen Anruf zur Folge gehabt hatte, der mich auf unbestimmte Zeit in eine Pause von meinem Job geschickt hatte. Diese Pause war nun offiziell vorbei, denn Cornell hatte mich kurzfristig darüber informiert, dass ich meinen Posten wieder anzutreten hatte, weil man einen neuen Partner für mich gefunden hatte und jede Unterstützung gebrauchen konnte, nun, da sich gewisse Gerüchte hartnäckig hielten.

      Damit spielte er nicht darauf an, dass seine Quelle weiterhin darauf beharrte, dass ich mit Ares Ferrante verheiratet war. Nein, viel mehr ging es darum, dass es vor einigen Tagen ein Massaker in den Reihen des Outfits gegeben hatte. Mehrere Leichen waren aufgetaucht, und nun erwartete man, dass das ATF sich darum kümmerte und das, obwohl die Aufklärung von Mordfällen nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fiel. Auch dann nicht, wenn es sich um die Mafia handelte, und damit um eben jene Leute, auf die wir wegen Drogen und Waffen Jagd machten.

      Wie ironisch die ganze Situation war, fiel mir gerade nicht zum ersten Mal auf. Ich war nicht nur mit Ares verheiratet, nein. Ich war bei besagtem Massaker anwesend gewesen, hatte selbst einen Schuss abgegeben. Nun musste ich mich dumm stellen, damit keiner auf die Idee kam, dass ich mehr wusste, als der Rest von ihnen.

      Aber das war nicht das einzige Problem, mit dem ich mich auseinandersetzen musste. Mir war bewusst, dass Cornell ein besonderes Auge auf mich werfen würde. Also bestand mein Tagesablauf nun daraus, frühmorgens ungesehen in mein Haus zu gelangen, damit ich mich von dort auf den Weg zur Arbeit machen konnte. Abends würde das Spiel in umgekehrter Reihenfolge stattfinden. Ich stieg in meinen Wagen, fuhr zu meinem Haus, wartete ein paar Stunden und wurde dann von Carmine, oder wen auch immer Ares schickte, abgeholt, damit ich die Nacht in der Badewanne neben seinem Schlafzimmer verbringen konnte, weil ich mich weiterhin weigerte, neben ihm zu schlafen, er es aber auch nicht einsah, mich in mein altes Leben zu entlassen.

      Er war stur. Und langsam hatte das zur Folge, dass meine Fassade zu bröckeln begann, auch wenn ich mich weiterhin vehement dagegen wehrte. Die Nacht, in der mehrere Männer und eine Frau gestorben waren, weil sie an seinem Niedergang gearbeitet hatten, spielte eine nicht unerhebliche Rolle dabei.

      Trotz allem fühlte es sich gut an, wieder eine Marke zu tragen. Meine Dienstwaffe. Kleidungsstücke, die meine Zugehörigkeit signalisierten. Zumindest redete ich mir das ein und blendete unterdessen aus, dass ich im Prinzip gegen mich selbst spielte, wenn man es auf die einfachste mögliche Ebene herunterbrach. Ich war mein eigener Feind, und solange ich mir keinen Fehler leistete, würde es ein ewiges Hin und Her bleiben, das niemals ein Ende fand.

      Bevor ich das Gebäude schlussendlich betrat, atmete ich noch einmal tief durch. Dieser erste Tag nach meiner Freistellung würde den Ton für die kommenden Tage setzen – und sicherlich auch dafür, wie lange Ares dieses doppelte Spiel dulden würde. Cornell war dabei nicht die größte Hürde. Selbst wenn er mir schöne Augen machte, lag der eigentliche Nutzen für Ares noch immer höher, wenn er mich meinen Job eine Zeit lang ausüben ließ. Er wollte Informationen und ich konnte ihn damit nach meinem Belieben füttern, solange er mich das tun ließ, was ich gut konnte.

      Kaum dass ich unser Stockwerk erreicht hatte, kam Cornell mir auch schon geschäftig entgegen.  »Wir machen uns gleich auf den Weg in den Keller«, verkündete er, noch bevor ich einen Fuß aus dem Aufzug setzen konnte.  »Wir haben die Leichen heute Nacht überstellt bekommen, damit müssen wir uns befassen. Dein neuer Partner stößt später zu uns.«

      »Ich wünsche dir auch einen guten Morgen, Cornell«, murmelte ich und sah dabei zu, wie er auf die Taste hämmerte, die dem Aufzug sagte, dass wir nach unten wollten.

      Er lehnte sich gegen die Wand.  »Wie ist es dir die letzten Tage ergangen?«

      »Ich habe meinen unfreiwilligen Urlaub genossen«, erwiderte ich.

      »Die Gerüchte haben sich herumgesprochen, Sara. Ich habe versucht, dagegenzuhalten, aber inzwischen weiß das ganze Büro Bescheid.«

      »Und? Glauben sie, dass ich tatsächlich mit Ares Ferrante verheiratet bin?« Zum Glück hatte ich heute Morgen daran gedacht, den verdammten Ehering auf dem Waschbecken abzulegen. Er wäre der sicherste Beweis dafür, dass der Informant die Wahrheit gesagt hatte. Und noch konnte ich es mir nicht leisten, mein doppeltes Spiel auffliegen zu sehen. Irgendwann wäre es wohl unvermeidbar, aber solange ich das Beste aus beiden Welten mitnehmen konnte, war es wohl nicht verkehrt, genau das zu tun. Oder?

      »Ich kann natürlich nicht in ihre Köpfe sehen …«, murmelte Cornell und hob eine Schulter.  »Aber ich habe mein Bestes getan, um sie daran zu erinnern, wer du bist und welche wichtige Rolle du für das Department in den letzten Jahren gespielt hast.«

      Der Aufzug gab zum Glück in dieser Sekunde ein leises Geräusch von sich und verkündete unsere Ankunft im Keller. Ich trat heraus, sobald sich die Türen mit einem leisen Zischen geöffnet hatten und folgte Cornell anschließend wortlos in die Leichenhalle.

      Normalerweise hielten wir uns in der Asservatenkammer auf, wenn wir nach unten kamen. Die Leichenhalle selbst wurde vergleichsweise selten genutzt, weil es in den meisten Fällen eben doch nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fiel. Doch heute war sie bis zum letzten Platz belegt und sogar ein Gerichtsmediziner anwesend.

      »Wo hat man die Leichen gefunden?« Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass Ares sie diskret hatte verschwinden lassen. Aber nun lagen sie unter weißen Tüchern und warteten darauf, von uns begutachtet zu werden. Das heißt, irgendwer hatte es darauf angelegt, dass man sie fand. Nur war das sicher nicht mein Mann gewesen. Irgendwer wollte ihm übel mitspielen, daran bestand kein Zweifel. Umso gespannter war ich nun, wie viele Hinweise es darauf geben würde, dass die Morde einwandfrei zum Outfit und der Führungsriege zurückzuverfolgen waren.

      »Es gab einen anonymen Hinweis. Ein Haus außerhalb der Stadt, das einem Mitglied niederen Ranges des Outfits gehört haben soll. Er befindet sich unter den Toten.«

      Fuck. Mein erster Instinkt verlangte von mir, Ares anzurufen und ihn darüber zu informieren, dass man schon wieder im Begriff war, ihn zu hintergehen. Aber das konnte ich aus gleich mehreren Gründen vergessen. Zum einen würde man meine Anrufliste überwachen und zum anderen war es geschickter, den Verlauf des Tages abzuwarten, wenn ich ihm alle Informationen liefern wollte, die mir zur Verfügung standen. Auch wenn es höchst fragwürdig war, dass mein erster Impuls überhaupt war, ihn zu warnen.

      Nach allem, was geschehen war, erwartete ich von meinem Körper eigentlich andere Reflexe und Instinkte als jene, die er gerade an den Tag legte.

      »Interessanterweise ist auch eine Frau unter den Toten. Was wenig Sinn ergibt, wenn man bedenkt, dass die meisten Frauen innerhalb der Mafia keine Stimme haben.«

      Nun, ich hatte mir auf jener Feierlichkeit eine verschafft. Aber das behielt ich besser für mich.

      »Vielleicht ein Kollateralschaden? Oder sie hat versucht, die Männer anzugreifen.«

      »Und konnte so viele mit in den Tod reißen? Da muss sie schon verdammt viel Talent gehabt haben.« Was Cornell, wenn ich seinen Tonfall richtig deutete, für absolut unmöglich hielt.

      Ich presste die Lippen aufeinander und trat an einen der Tische heran, um das weiße Laken anzuheben. Von Sofia Cattaneos Kopf war wirklich nicht viel übrig. Was mir allerdings Sorgen bereitete, war die Tatsache, dass wir uns vor ihrem Tod so verdammt nahe gekommen waren. Sobald man sie auf DNA-Spuren untersuchen würde, fand man meine sicherlich auch. Und von da war es nicht mehr weit bis zu einem Abgleich mit der Datenbank …

      »Kein netter Anblick, ich weiß«, murmelte Cornell neben mir.  »Für gewöhnlich müssen wir uns nur Waffen und Drogen ansehen, da ist das schon ein großer Schock.«

      Sein geheucheltes Mitgefühl konnte er sich sonst wo hinschieben. Der Anblick einer Leiche beeinflusste mich genauso wenig wie einen Menschen eiskalt zu erschießen.

      »Die Schüsse wurden auf jeden Fall aus nächster Nähe abgegeben«, stellte ich fest und ließ das Laken wieder fallen, damit ich an den nächsten Tisch treten konnte.

      Zum Glück wusste ich die Namen all dieser Männer nicht. Es fiel mir schon schwer, im Falle der weiblichen Leiche nicht von Sofia zu sprechen. Mein Unwissen bewahrte mich vor einem Fauxpas, von dem ich mich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr erholen würde.

      Bevor ich mir die nächste Leiche ansah, wandte ich mich Cornell zu.  »Was genau wird unsere Aufgabe in dieser Sache sein?«

      »Die Verbindung zur Mafia herzustellen, herauszufinden, was die Gründe waren und einen neuen Ansatzpunkt zu finden, um Drogen- oder Waffenlieferungen ausfindig zu machen.«

      »Ist dafür nicht unser Insider zuständig?«

      »Nach diesem Vorfall scheint er es sich zweimal zu überlegen, ob er uns Informationen zukommen lässt.« Cornell klang, als würde ihn das ganz besonders stören. Vermutlich, weil es für ihn nichts anderes als die Loyalität zu seiner Regierung gab.

      Gerade, als ich mich dem nächsten Leichnam zuwenden wollte, wurde die Tür schwungvoll aufgestoßen und ein Mann meines Alters betrat die Leichenhalle. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen, aber das musste nichts heißen. Zumindest glaubte ich das, bis er mir die Hand entgegenstreckte.

      »Danilo Amato. Dein neuer Partner. Ich hoffe, mich ereilt nicht das gleiche Schicksal wie Myers.«

      Falls ich darüber lachen sollte, verpasste ich meinen Einsatz.

      Cornell ergriff das Wort, bevor ich es konnte.  »Danilo wurde aus einem anderen Bundesstaat her versetzt, nachdem sich herumgesprochen hat, dass ein Posten frei geworden ist. Während unseres ersten Gesprächs hat er sehr viel davon gesprochen, wie gerne er mit dir zusammenarbeiten würde.«

      Hatte er das? Ich hob eine Augenbraue. Ließ das nur meine Alarmglocken schrillen, oder war Cornell einfach blind dafür, wie seltsam das wirkte?

      Ich schenkte Danilo ein dünnes Lächeln und dachte kurz daran, dass Ares vermutlich einen Tobsuchtsanfall erleiden würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich einen neuen Partner bekam, der quasi darauf bestanden hatte, mit mir zusammenzuarbeiten.

      Bevor ich noch etwas sagen konnte, drehten sich die Gespräche innerhalb des Raumes bereits wieder um die Leichen. Der Gerichtsmediziner unterhielt sich mit Cornell, Amato warf akribische Blicke auf die menschlichen Überreste und ich stand dazwischen, mit meiner Existenz überfordert.

      Am Tod dieser Menschen war ich beteiligt gewesen. Auf Sofia hatte ich geschossen, nachdem ich ihr die Nase und das Jochbein gebrochen hatte, weil ich ihren Verrat zehn Meter gegen den Wind gerochen hatte. Den Tod dieser Männer hatte ich aus nächster Nähe beobachtet, ohne mit der Wimper zu zucken und im Anschluss noch darüber nachgedacht, wie schaurig schön es war, diese Seite von Ares zu Gesicht zu bekommen.

      Es war in jedem Fall anziehend genug gewesen, um ihn anschließend in meine Nähe zu lassen, ihm zu gewähren, sich zwischen meinen Beinen zu versenken. Nur für mehr hatte es nicht gereicht, weil mit einem Mal auch die Erkenntnis eingeschlagen hatte, dass er all das nur sagen und tun könnte, um mich nach seinem Willen zu manipulieren. Vielleicht war das alles nur ein perfides Spiel und ich eine Figur, die er in seinem Kreuzzug gegen das ATF nutzen konnte. Wer wusste das schon so genau? Möglicherweise wartete er nur auf den perfekten Zeitpunkt, um mir erneut zu schaden …

      »Sara?«

      Danilo räusperte sich, anscheinend weil ich nicht auf das eingegangen war, was er zu mir gesagt hatte.

      Entschuldigend sah ich ihn an.  »Tut mir leid. Ich habe über den Tathergang nachgedacht.«

      »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

      »Dass es wohl geschickter gewesen wäre, uns die Leichen vor Ort anzusehen. Das hätte vielleicht ein besseres Ergebnis geliefert.«

      Er nickte.  »Exakt mein Gedanke. Vielleicht sollten wir hinfahren und uns das ansehen. Auch ohne die Leichen könnte es uns Aufschluss geben …«

      Als Cornell sich daraufhin einschaltete, stand wohl endgültig fest, dass ich heute einen Oscar für die beste schauspielerische Leistung gewinnen würde.
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      Es war Ares höchstpersönlich, der mich zuhause abholte. Im Schutz der Nacht stieg ich in seinen Wagen, die Strapazen des Tages bereits seit Stunden spürend. Es war ein Wunder, dass ich während des Wartens nicht auf meiner Couch eingeschlafen war. Das alles hatte zumindest den Vorteil, dass ich ein paar meiner Sachen in eine Tasche hatte packen und mitnehmen können.

      Ares wartete exakt bis zu der Sekunde, in der ich mich angeschnallt hatte, bis er den Mund öffnete.  »Und, wie war der erste Tag zurück auf der Arbeit?«

      Beinahe hätte er den Eindruck erweckt, dass er bereits alle Details davon wusste. Allerdings wäre er dann wohl nicht derart ruhig und vergleichsweise gut gelaunt.

      Das Auto setzte sich in Bewegung und ich hob die Hand, um meinen Nasenrücken zu massieren. Warum hatte ich das dämliche Bedürfnis, ihm alles zu erzählen? Wenn ich Cornell gegenüberstand verspürte ich doch auch nicht das plötzliche Verlangen, ihm zu erzählen, dass ich mit Ares verheiratet war und ein paar seiner Geheimnisse offenlegen konnte, wenn er nur die richtigen Fragen stellte.

      Ich atmete tief durch und legte den Kopf ein wenig in den Nacken.  »Keine Ahnung, warum ich das überhaupt erzähle, aber … Im Keller des ATF befinden sich die Leichen der Personen, die du auf dieser kleinen Party erschossen hast. Anonymer Hinweis. Wir sollen uns kümmern, damit wir eine Verbindung zur Mafia herstellen können. Sie wissen, wer der Besitzer des Hauses war und dass er ebenfalls Teil des Outfits war. Die weibliche Leiche gibt Rätsel auf. Wir waren heute in der Villa, um weitere Spuren zu sichern. Es geht aber nicht darum, die Todesfälle aufzuklären und irgendwen wegen Mordes zu belangen, sondern darum, an Informationen über Drogen- oder Waffenlieferungen zu kommen, für die man Leute verhaften und verurteilen kann.« Die Worte sprudelten ungefiltert aus mir heraus, bis ich Luft holen musste.  »Dir ist bewusst, dass sich dort meine DNA befindet, oder? An Sofia. In diesen Räumlichkeiten. Man wird sie früher oder später finden, identifizieren und feststellen, dass meine Ehe kein dummes Gerücht von einem Informanten ist, sondern die Wahrheit.«

      Das Leder des Lenkrads knackte, weil Ares‘ Hände sich fester darum schlossen.  »Ich dachte, wir hätten das beschissene Problem geklärt.«

      »Vielleicht eine der frischen Witwen, die dir eins auswischen wollten.«

      »Das würden sie nicht wagen.«

      »Tja, tut mir leid, das so sagen zu müssen, aber irgendwer hat sich das getraut.«

      Ares knurrte.  »Und ich weiß auch schon wer.«

      »Und planst du auch, mir das zu sagen, oder ….?«, hakte ich nach, als er einige Sekunden lang nichts sagte.

      »Maranzano. Er war anwesend, aber ich habe ihn nirgends gesehen.«

      »Vito ist doch tot?«

      »Aber es gibt weitere Maranzanos. Brüder. Söhne.«

      »Und jetzt wollen sie die Schlammschlacht über Behörden laufen lassen?«

      »Das ergibt nur Sinn, wenn sie wissen, dass du bei besagter Behörde arbeitest.«

      Ich schnaubte.  »Wunderbar. Offiziell werden wir also wochenlang im Dunkeln tappen.«

      »Und inoffiziell darfst du dabei zusehen, wie ich diesen Idioten eine Lektion erteile.«

      »Sofort?«

      Ares schnaubte.  »Nein. Das braucht Vorbereitungszeit. Um das Problem mit deiner DNA kümmere ich mich allerdings.«

      Eigentlich interessierte es mich, was für Schritte er in die Wege leiten würde, um sich dem Problem anzunehmen, doch je mehr ich wusste, desto höher war die Wahrscheinlichkeit, dass mir ein Fehler unterlief. Wenn ich aus Versehen etwas sagte, was ich offiziell eigentlich nicht wissen sollte, würde das die Aufmerksamkeit nur auf mich lenken, Fragen aufwerfen und am Ende dazu führen, dass man mir auf die Schliche kam. Das daraus resultierende Massaker wollte ich mir gar nicht ausmalen, denn ich würde mich auf keinen Fall verhaften lassen. Und auch Ares würde dergleichen mit Sicherheit nicht zulassen, wo er doch schon besonderes Interesse für Cornell hegte, der mich zum Abendessen eingeladen hatte.

      »Erzähl mir, was es ansonsten Neues gibt«, setzte Ares nach einigen Sekunden hinzu, damit ich ihm meine Aufmerksamkeit erneut schenkte.

      »Ich habe einen neuen Partner. Aber das weißt du sicherlich bereits.«

      »Aber nicht, ob ich ihn im Auge behalten muss.«

      »Gehst du automatisch davon aus, dass jeder Mann dort draußen Interesse daran hat, mit mir ins Bett zu gehen?«

      »Ich würde es nicht für unwahrscheinlich halten, immerhin will ich das Gleiche.«

      Das war eine Logik, gegen die ich wohl kaum argumentieren konnte. Kopfschüttelnd verdrehte ich die Augen und warf einen Blick nach draußen in die schwarze Nacht.  »Sag mir lieber, was der Plan für die nächsten Wochen ist«, forderte ich.

      Immerhin durfte ich nur wieder für das ATF arbeiten, weil es ihm in den Kram passte. Alles hing von seiner Laune ab. Mir grauste es bereits vor dem Tag, an dem er entschied, dass ich ohne meinen Job besser aufgehoben war. Was sollte ich dann tun? Den ganzen Tag in der Ferrante-Villa sitzen und die hohe Decke anstarren, während im Hintergrund irgendeine trashige TV-Sendung lief?

      Das war doch kein Lebensinhalt. Zumindest nicht für mich, wenn ich daran dachte, dass es in den letzten Jahren keinen Zeitpunkt gegeben hatte, an dem ich mich auf fauler Haut ausgeruht hatte.

      »Wir haben immer noch keinen Verdacht, was den Informanten angeht. Das heißt, es wäre von Vorteil, wenn du irgendwie an diese Information kommen könntest.«

      »Glaubst du nicht, dass es Fragen aufwirft, wenn er plötzlich von der Bildfläche verschwindet?«

      Ares verneinte mit einem Kopfschütteln.  »Ich würde ihn nicht sofort töten. Nur mit falschen Nachrichten füttern, um die Behörden ein wenig auf Trab zu halten.«

      »Und so dafür sorgen, dass er an Glaubwürdigkeit verliert?«, schlussfolgerte ich. Im Prinzip war das ja bereits geschehen, nachdem ich Cornell davon überzeugt hatte, nicht mit Ares verheiratet zu sein, so wie es behauptet worden war.

      »Für den Anfang«, erwiderte Ares.  »Lass uns das Thema auf später verschieben. Das Abendessen wartet.«

      Irritiert sah ich ihn von der Seite an.  »Hast du nicht schon gegessen? Vor Stunden?«

      Ares zuckte mit den Schultern.  »Ich dachte, ich warte damit auf dich.«

      Seit der Hochzeit hatten wir alles getan, um die Gegenwart des jeweils anderen zu vermeiden. Nun legte er es darauf an, mit mir an einem Tisch zu sitzen und zu Abend zu essen? Er konnte von Glück sprechen, dass ich zu müde war, um darüber zu diskutieren. Wenn er den Rest des Abends mit mir verbringen wollte, bitte. Doch das änderte trotzdem nichts daran, wo ich später schlief.

      Nämlich in der verdammten Badewanne, weil ich genau wusste, wie schnell ich einknicken und verlieren würde, wenn ich erst einmal den Fehler beging, im gleichen Bett zu schlafen wie er.
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      Offenbar handelte es sich beim Abendessen nicht um ein nettes Dinner in trauter Zweisamkeit, sondern um eine Familienveranstaltung. Ker hielt sich bereits im Esszimmer auf und nachdem ich mich auf einen Stuhl hatte fallen lassen, betrat auch Rhys den Raum.

      Ich drehte mich um, damit ich ihn mit einem Grinsen auf dem Gesicht begrüßen konnte. Er zuckte beinahe zusammen, als er mich erkannte.

      Während ich ihn mit meinem Blick durchbohrte, fasste ich meine noch immer nassen Haare zu einem Zopf zusammen. Bevor ich das Esszimmer betreten hatte, hatte ich den Tag von meiner verschwitzten Haut gewaschen. Heute hatte es zu viele Situationen gegeben, in denen mir der kalte Schweiß ausgebrochen war, weil ich befürchtet hatte, jede Sekunde aufzufliegen.

      »Hey Rhys«, trällerte ich, was zumindest Ker dazu brachte, skeptisch eine Augenbraue zu heben.

      Rhys selbst schüttelte sich.  »Rede nicht mit mir.«

      Wo zuvor noch Müdigkeit in meinen Gliedmaßen gesteckt hatte, spürte ich nun Adrenalin.  »Wieso? Dein Mund hat hervorragend funktioniert, als dein Schwanz in mir war.«

      Mit meinen Worten brach die Eiszeit aus. Ich vermied den Blick nach links, damit ich Ares‘ Reaktion noch ein wenig ignorieren konnte. Vielleicht hatte er die Hoffnung gehabt, wir befänden uns auf dem Weg der Besserung. Doch ich war nicht bereit dazu, die Zügel abzugeben und mich dem zu unterwerfen, worauf wir zuschlitterten. Auch wenn seine Worte wie Balsam für mein Herz und Honig für meine Seele gewesen waren, fand ich noch immer keinen Grund in mir, ihm zu verzeihen. Er hatte noch mehr verletzende Worte an mich gerichtet und ich wusste noch immer nicht, warum er seine Meinung so schnell geändert hatte. Da würde ich ihm nun sicher nicht entgegenkommen und einfach vergessen, damit wir dort weitermachen konnten, wo wir vor dem großen Desaster aufgehört hatten.

      Mochte sein, dass mein Körper sich allmählich nach ihm verzehrte und ich fast jede Nacht davon träumte, seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln zu sehen, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich dieser Schwäche nachgeben musste.

      Rhys zog die Nase kraus, bevor er den Kopf vehement schüttelte.  »Hör auf, mich zu deinem Vorteil zu benutzen.«

      Benutzen? Süß. Ich konnte Ares auch ohne ihn unter die Haut gehen. Nur machte das deutlich weniger Spaß.  »Aber … du bist doch mein Lieblingsspielzeug, Rhys. Ich kann dich benutzen wie auch immer es mir beliebt.«

      Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass Ares ihm verboten hatte, mit mir zu sprechen. Mich überhaupt auch nur anzusehen. Doch da stand er plötzlich unerwartet vor mir, stützte sich auf dem Tisch ab und beugte sich zu mir nach unten, damit er mir direkt in die Augen sehen konnte.

      »Warum lässt du es nicht sein, Sara? Wir wissen doch beide, dass du an meinem Schwanz kein Interesse hegst. Im Gefängnis war er nur Mittel zum Zweck. Und das hat sich in der Zwischenzeit nicht geändert. Dir gefällt es, wenn Ares sich aufregt. Wenn er einen Grund hat, böse auf dich zu sein. Du spielst so gerne mit dem Feuer, weil du weißt, wie die Konsequenzen ausfallen könnten. Ich frage mich, warum du noch in der Lage bist zu sitzen. Würdest du mich auf diese Weise provozieren, könntest du es mit Sicherheit nicht.«

      Während er sprach, neigte ich den Kopf. Bis ich schließlich schlucken musste, weil Rhys’ Worte dafür sorgten, dass sich die feinen Haare auf meinen Unterarmen aufstellten. Wann hatte dieser Mann eine Charakterstudie über mich angefertigt? Wie konnte er ahnen, dass ich dieses Adrenalin liebte? Wenn ich Ares herausforderte, so lange reizte, bis er dementsprechend reagierte …

      Andere Frauen würden zu dem Entschluss kommen, dass ihnen die höllischste Nacht auf Erden bevorstand, während mein Unterbewusstsein sich sicher war, dass die beste Nacht meines Lebens bevorstand.

      Zumindest in der Theorie, denn in der Praxis hatte ich ihn nicht nahe genug an mich herangelassen, um erneut in den Genuss seines Ärgers zu kommen.

      Ares war jedoch deutlich damit gewesen, dass er seinen Schwanz von mir fernhalten würde, weil ich Rhys gefickt hatte. Andererseits hatte er mich auch hart zum Orgasmus gebracht, obwohl er zuvor noch recht stur darauf bestanden hatte, dass meine Pussy im Prinzip auf einer Stufe mit Gefahrgut stand.

      Auf meinen Lippen breitete sich langsam ein Grinsen aus, während ich Rhys‘ Gesichtszüge studierte.  »Bist du dir da sicher? Du hättest beinahe die Beherrschung verloren, als er dich gezwungen hat, uns beim Sex zuzusehen.«

      Weil ich seinen Namen gestöhnt und er es mit der Angst zu tun bekommen hatte, dass Ares ihn dafür einen Kopf kürzer machen würde.

      »Das war bevor … ach, weißt du was? Vielleicht solltest du diese Diskussion mit deinem Mann zu Ende führen.« Ohne ein weiteres Wort stieß Rhys sich vom Tisch ab und verließ den Raum, was mich mit Ares und Ker allein zurückließ.

      Ker verschwamm mit dem Hintergrund und Ares sah mich so eindringlich an, ich spürte beinahe, wie Feuer über meine Haut leckte.

      Langsam erhob er sich.  »Ich will dir etwas zeigen, Sara«, verkündete er und nickte in Richtung der Tür.

      Vor ein paar Tagen noch hatte er auf jede Stichelei reagiert. Nun schien er sich zurückzuhalten. Den Ärger herunterzuschlucken.

      Obwohl mein Magen bereits knurrte und ich wirklich hungrig war, erhob ich mich von meinem Stuhl, damit ich ihm nach draußen auf die Rasenfläche vor dem Haus folgen konnte. Dort verharrte er allerdings nicht, sondern führte mich weiter über das dunkle Grundstück bis zu einem der unscheinbaren Nebengebäude. Er entriegelte die Tür mit seinem Fingerabdruck, knipste das Licht an und trat hinein.

      Als ich ihm folgte, spürte ich, wie die Temperatur gleich um mehrere Grad sank. Der Geruch von Eisen schlug mir entgegen und schlagartig wurde mir bewusst, dass wir uns an jenem Ort befanden, den Ares eigentlich verabscheute. Hasste.

      Die gefliesten Wände waren von Blut bedeckt. Überreste der letzten Jahrzehnte. Ich spürte, wie es in meinem Magen rumorte. Blut allein störte mich nicht, doch die Tatsache, dass dieser Ort eine einzige Ausstellung für die Brutalität des Chicagoer Outfits war, ging nicht spurlos an mir vorbei.

      Ebenso wenig die Leichensäcke, die auf dem Boden feinsäuberlich aneinander gereiht waren.

      Ohne ein Wort ging Ares in die Knie, zog den Reißverschluss des ersten Sacks zurück und entblößte das Gesicht eines Mannes mittleren Alters. Er kam mir nicht bekannt vor, was wohl anders hätte sein müssen, wenn ich den Ausdruck auf Ares‘ Gesicht richtig deutete.

      »Na, erinnerst du dich an ihn?«, fragte er, eine gewisse Provokation in der dunklen Stimme.

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Du hast ihn gefickt. Vor drei Jahren.«

      Das brachte mich dazu, die Augen aufzureißen. Ich ahnte Böses.

      »Aber deswegen habe ich ihn letztendlich nicht getötet«, fuhr Ares fort.  »Keine unschuldigen Toten, nicht wahr? Er hat letztes Jahr eine ältere Dame ausgeraubt. Zwei Tage später ist sie an einem Herzinfarkt im Krankenhaus gestorben. Er kam davon, weil die Cops ihn nicht finden konnten.«

      Was zum Teufel wollte er mir beweisen?

      Ares drehte sich ein wenig, zog noch einen Reißverschluss nach unten, entblößte damit einen weiteren Mann, der mir nicht bekannt vorkam.  »Der hier ist schon ein paar Jahre länger her, nicht? Hat wieder angefangen, Autos zu klauen und wollte demnächst mit einem Dealer zusammenarbeiten.«

      Wollte er jetzt all die Leichensäcke öffnen und mir eine Geschichte dazu erzählen? Was wollte Ares damit bezwecken? Denn abschrecken würde es mich sicher nicht.

      Er stützte seine Hände auf den Knien ab und richtete sich langsam auf, nur um über die Leichen hinwegzutreten.  »Auch wenn ich dir gute Gründe nennen kann, warum diese Männer gestorben sind, haben sie alle eines gemeinsam. Dich. Ich kann vieles tolerieren, Sara. Auch, dass du Rhys zu deinen Zwecken nutzt und versuchst, ihn gegen mich einzusetzen. Das alles ist in der Vergangenheit passiert. Bevor ich wieder in dein Leben getreten bin. Aber hülle dich nicht in die Illusion ein, dass ich seelenruhig dabei zusehen würde, wenn du morgen das Gleiche wiederholen würdest.«

      »Warum sagst du mir das jetzt? Glaubst du, du machst mir Angst damit? Oder dass es das ist, was meinen Hass bricht?«

      Ares neigte den Kopf.  »Nein. Ich will dir nur den Kontrast vor Augen führen. Wir könnten gemeinsam gegen den Rest der Welt kämpfen, wenn wir nicht damit beschäftigt wären, uns gegenseitig zu bekriegen.«

      Ich schnaubte.  »Glaubst du, ich würde mich damit aufhalten, deine Exfreundinnen ausfindig zu machen und sie zu töten?«

      »Sie wären keine Kriminellen, die auf der Abschussliste der Cops stehen.«

      »Du bist doch selbst nicht besser«, hielt ich dagegen.

      Mit großen Schritten kam er auf mich zu. Zunächst blieb ich stehen, weigerte mich, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. Doch dann drängte er mich mit den Händen an meiner Hüfte nach hinten, bis ich gegen die Wand stieß.

      Der Länge nach presste sich sein Körper gegen meinen, sodass ich jedes verdammte Detail von ihm spüren konnte. Auch wenn ich es nicht wollte. Auch wenn es mir lieber gewesen wäre, hätte er den Abstand zwischen uns aufrechterhalten.

      Eine seiner Hände wanderte von meiner Hüfte zu meinem Gesicht, in einer beinahe zärtlichen Geste. Ich hielt die Luft an.

      »Hat dir irgendeiner dieser Männer das gegeben, was du wolltest?«, raunte er, mit dem Daumen über meine Lippe fahrend.  »Keiner von ihnen hätte sich auf die Suche nach den anderen Männern gemacht, die dich gevögelt haben. Es wäre ihnen am Arsch vorbeigegangen, dass da draußen Menschen existieren, die in dir waren. Mir nicht. Und … natürlich konnten sie dir nicht geben, was du gesucht hast. Mag sein, dass sie dir einen kurzen Adrenalinkick verschafft haben, aber am Ende war keiner dieser Männer ich. Und nach mir hast du all die Jahre gesucht, auch wenn du es niemals vor dir selbst zugeben würdest.«

      Seine Stimme sandte mich beinahe ins Delirium. Ich hatte es immer gut vor mir selbst verborgen, mich selbst belogen. Bei jedem Häftling hatte ich mir vorgestellt, es wäre Ares, der seine sündigen Hände an meinen Körper legte und mich nach seinem Belieben fickte. Benutzte. Ausnutzte. Mich erniedrigte, nur damit wir beide mehr Spaß hatten und der Sex umso härter wurde. Damals hatten wir uns nur ausprobiert. Einen ersten Schritt gemacht, ohne zu wissen, wohin uns der Weg führte. Der Abgrund reichte tief, und den Boden hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen. All die Häftlinge waren nur Stationen gewesen. Kleine Häppchen, damit ich das Monster, das im Dunkeln lauerte, füttern und im Zaum halten konnte.

      In Ares‘ Gegenwart begann es zu schnurren, weil insgeheim er der Meister dessen war, was in mir hauste. Er hatte es erschaffen und dafür gesorgt, dass Blümchensex mich anwiderte. Stattdessen hatte ich Kriminellen erlaubt, mich zu demütigen – und trotzdem war es nie das Gleiche gewesen wie mit Ares.

      Er wusste es. Ich wusste es. Die Leichen wussten es. Und selbst Rhys hatte erkannt, dass dieser eine Teil in mir nach seinem Meister schrie, ich bloß nicht dazu in der Lage war, ihn zu akzeptieren, obwohl er sich direkt vor mir befand.

      Weil er es nicht verdient hatte. Ares verdiente mich nicht.

      All diese Gedanken und Vorstellungen hatte Ares in mir gesät, aber er war nicht derjenige gewesen, der sie gehegt und sich darum gesorgt hatte. Warum also sollte er nun derjenige sein, der die Früchte erntete? Warum sollte ich ihm offenbaren, wie sehr er mich verdorben hatte, wenn er mich beinahe komplett zerstört hätte?

      Ich stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb und drängte ihn nach hinten.  »Töte so viele Männer du willst. Töte jeden, den ich auch nur ansehe. Aber das wird dir den Weg in mein Herz nicht öffnen. Eher habe ich nie wieder Sex, als noch einmal auf dich hereinzufallen. Du kannst dich mir aufdrängen und dir nehmen, wonach dir beliebt. Ich werde dich auch nicht verraten, damit zumindest einer von uns seine Loyalität dauerhaft bewiesen hat. Aber … gib endlich auf, mir die immer gleiche Geschichte aufzutischen.«

      Ares sah mich amüsiert an, obwohl es nichts gab, über das man sich hätte belustigen können.  »Dich würde es also nicht stören, wenn ich mir heute Nacht eine andere Frau ins Bett holen würde? Vor kurzer Zeit hast du es mir noch selbst vorgeschlagen.«

      Ich spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte.  »Ach, für dich gelten andere Regeln?«

      »Für den Capo gelten immer andere Regeln.«

      Irritiert biss ich die Zähne aufeinander.  »Tu, was du nicht lassen kannst. Wir werden ja sehen, wohin uns das führt.«

      Damit stand zumindest fest, dass ich dringend daran arbeiten musste, mich selbst besser zu belügen.
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      Das Kichern einer Frau riss mich aus dem Tiefschlaf. Mein erster Instinkt war, das Kopfkissen über mein Gesicht zu legen und weiterzuschlafen, dann schreckte mein Körper jedoch in Alarmbereitschaft nach oben. Es war mitten in der Nacht. Hier sollten keine kichernden Frauen sein. Und schon gar nicht in der Nähe meines Badezimmers, das direkt von Ares‘ Schlafzimmer wegführte.

      Ich konnte die heißglühende Eifersucht, die durch meine Adern schoss, ebenso wenig verleugnen wie die Mordlust, die plötzlich in mir nach oben kochte. Richtete sie sich gegen die Schnepfe, die er eingeladen hatte, um mir eins auszuwischen? Oder gegen Ares selbst, weil er es überhaupt wagte, einen derartigen Schritt zu machen?

      Meine Finger schlossen sich um den Rand der Wanne, während ich mich in eine aufrechte Position hievte. Sollte ich an ihm vorbeigehen, demonstrativ und mit erhobenem Haupt, um mir anschließend jemanden zu suchen, mit dem ich es ihm heimzahlen konnte? Niemand auf diesem Grundstück würde es wagen, mich anzufassen. Also war das wohl keine Option.

      Automatisch spitzte ich die Ohren, als es nebenan ruhiger wurde. Bis die dumme Pute wieder lachte und ich zusammenzuckte, weil das Geräusch etwas mit mir anstellte.

      Ich kletterte aus der Wanne, zog die Schubladen der Kommode neben dem Waschbecken auf und suchte nach dem Rasiermesser, welches Ares jeden Morgen unachtsam hineinwarf. Erst als es in meiner Hand ruhte, wurde ich mir darüber bewusst, dass ich im Begriff war, mit einer Waffe zu einem Faustkampf aufzutauchen.

      Ares würde nicht anders reagieren. Im Gegenteil. Vermutlich würde er die Waffe ziehen und den Typen, der es wagte, mich anzufassen, noch direkt vor meinen Augen erschießen, sodass ich in seinem warmen Blut badete.

      Innerlich wappnete ich mich für den Anblick, der mich erwarten würde. Erst als ich meine flatternden Nerven einigermaßen im Griff hatte, zog ich die Tür auf und warf einen Blick ins Schlafzimmer. Lange musste ich nicht suchen, denn natürlich hatte er sie bereits mit ins Bett genommen – wohlwissend, dass ich sie hören würde.

      Er kalkulierte damit, dass es mich aufwühlte. Mich an den Siedepunkt brachte, sodass ich vor seinen Augen explodierte und er endlich eine dieser echten Reaktionen von mir zu sehen bekam, nach denen er sich so sehr sehnte.

      Also musste ich klüger spielen als er. Ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen, auch wenn es mich innerlich auffraß, dass er diese Drohung in die Tat umgesetzt hatte. Nur wenige Stunden, nachdem wir darüber diskutiert hatten.

      Ich schluckte, als ich die dunkelhaarige Frau auf seinem Schoß entdeckte. Noch trug sie ihre Unterwäsche, aber alles, was sie voneinander trennte, waren zwei dünne Stoffschichten. Die konnten schnell verschwinden, wenn …

      Mein Starren wurde intensiver. Ich kannte sie. Oder hatte sie zumindest schon einmal gesehen – auf der Veranstaltung vor ein paar Tagen.

      Plötzlich rauschte das Blut durch meine Ohren, als ich seine Worte in meinen Gedanken widerhallen hörte. Ich ballte die Hände zu Fäusten, mich gerade so beherrschend, sie nicht in die Wand neben mir zu donnern, bis die Knöchel aufplatzten. Irgendwie musste ich dem Sturm an Gefühlen, der in mir wütete, Herr werden. Sonst würde das alles einen hässlichen Ausgang nehmen.

      Ich räusperte mich nicht. Stattdessen lehnte ich weiter im Türrahmen, als wäre ich daran festgeklebt worden, und sah dabei zu, wie sich die Frau nach unten beugte, um mit der Zunge die Umrisse seiner Tätowierungen nachzufahren. Seine Finger waren in ihren Haaren vergraben, dirigierten ihren Kopf immer weiter nach unten.

      Mir blieb gar nichts anderes übrig, als die Bewegung mit den Augen zu verfolgen, denn anscheinend schien ihm das, was sie da tat, auch noch zu gefallen.

      Bis sie den Kopf zur Seite neigte … und mich durch ihre langen Wimpern hindurch entdeckte. Sie zuckte zusammen, gab einen spitzen Schrei von sich und hob die Hände, um ihre Brüste vor meinem Blick zu verstecken.

      Belustigt hob ich eine Augenbraue und verzog ebenso spöttisch den Mund.  »Oh, fühl dich von mir nicht gestört. Mach weiter. Ich will sehen, wie du ihn fickst.«

      Wenn ich nur lang genug an der kühlen Fassade festhielt …

      Ihr Blick rutschte zu Ares.  »Du hast gesagt, deine Frau–«

      »Wäre nicht hier? Sorry, Sweetie, aber das war eine glatte Lüge. Nur, weil ich nicht im gleichen Bett schlafe, heißt das nicht, dass ich nicht nahe genug bin, um dein Kichern zu hören.«

      Unsicher öffnete sie den Mund. Was herauskam, glich einem Stammeln.  »Ich sollte …«

      »Du gehst nirgendwo hin. Mach weiter. Du wolltest doch so gerne mit ihm ins Bett. Jetzt will ich auch sehen, wie du mit ihm fickst.«

      »Sara.« Das war das erste Mal, dass Ares sich überhaupt einmischte. In seinem Tonfall schwang eine Warnung mit, die ich geflissentlich ignorierte. Er hatte das Spiel begonnen, aber ich würde es beenden.

      »Hörst du schlecht, Kleine?«, fuhr ich fort und nickte in ihre Richtung.  »Mach weiter.«

      Mir lag eine Drohung auf der Zunge, doch ich schluckte sie herunter, als ich sah, dass sie ihre zittrigen Finger zu seiner Hose bewegt hatte, um an dem Knopf zu nesteln.

      Ares machte keinerlei Anstalten, sie davon abzuhalten. Im Gegenteil, er hob die Hüfte leicht an, damit es ihr leichter fiel, ihn von der Hose zu befreien. Unwillkürlich fragte ich mich, wie weit wir das Spiel treiben würde. Bis zum Ende? Wollte er es wirklich darauf hinauslaufen lassen, dass ich dabei zusah, wie er mit irgendeiner Frau Sex hatte?

      Auch als sie sich ihrer Unterwäsche entledigte, sah ich dabei zu. Das machte sie nur noch nervöser – und mich darauf aufmerksam, dass Ares nur zur Hälfte hart war. Ein fast schon gehässiges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus.

      »Was? Stört dich meine Anwesenheit etwa? Du hast sie doch hergebracht, damit du sie ficken kannst. Was hält dich jetzt davon ab?« Mir war durchaus bewusst, dass ich mich aus dem Fenster lehnte.

      Und nicht nur das – wenn diese Frau lebend aus der Villa spazierte, würde sie bis ans Ende unserer Tage eine Gefahr darstellen. Diffamierende Gerüchte über einen Capo zu verbreiten konnte unter Umständen ein sehr lukratives Geschäft sein.

      »Warum lässt du uns nicht allein, Sara? Du willst mich nicht. Trotzdem habe ich ein Recht darauf–«, begann er, doch ich unterbrach ihn, bevor er diesen beschämenden Satz zu Ende bringen konnte.

      »Auf eine andere Pussy? Ich fürchte, das Recht hast du verwirkt, als du mich geheiratet hast.«

      Erneut schaltete sich die Brünette ein.  »Vielleicht sollte ich wirklich gehen.«

      Ich schüttelte den Kopf, gestikulierte mit dem Rasiermesser in ihre Richtung.  »Wenn du dich bewegst, sorge ich dafür, dass du den kommenden Morgen nicht mehr erlebst. Du bleibst, wo du bist. Und du tust, wofür du mitten in der Nacht hergekommen bist, wie ein billiges Callgirl.«

      Ihre Unterlippe zitterte. Normalerweise hätte ich Mitleid empfunden, doch nicht mit ihr. Nicht, nachdem Ares sie hergeholt hatte, um mir unter die Haut zu gehen.

      Sein Blick ruhte auf meinem Gesicht. Suchte er nach den Emotionen, die er so dringend in mir heraufbeschwören wollte? Da würde er nicht fündig werden, denn ich hatte sie mit dem Öffnen der Badezimmertür so tief in mir vergraben, dass sie erst wieder hervortreten würden, wenn ich allein war.

      »Also, was ist nun? Du warst dabei, ihn zu ficken.«

      Unter meinem sturen Blick griff sie nach Ares‘ Schwanz. Nicht, dass sie die Finger um etwas schloss, mit dem sie tatsächlich arbeiten konnte. Anscheinend war ihm die Lust vergangen. Oder war nie vorhanden gewesen, weil das alles nur ein billiges Schmierentheater war. Er führte es auf, um mich aus der Reserve zu locken, doch ich würde ihm das servieren, was er dafür verdiente.

      Mir entwischte ein bedauerndes Geräusch.  »Ist dir die Lust auf Brünette etwa vergangen?«

      Mit einer unsanften Bewegung katapultierte er sie von sich herunter und war schneller auf den Beinen, als ich es registrierte. Mit wenigen, großen Schritten stand er direkt vor mir. Seine Brust hob und senkte sich, als wäre er nur mühsam in der Lage, die Wut zurückzuhalten, die in ihm brodelte.

      Ich hob eine Augenbraue.  »Falsche Adresse. Die willige Pussy findest du in deinem Bett.«

      Für den Bruchteil einer Sekunde flammte das Bedürfnis in mir auf, den Kopf einzuziehen und mich wegzuducken. Ihm und seinem Zorn aus dem Weg zu gehen. Doch bevor ich vor Ares Ferrante klein beigab, würde eher die Hölle zufrieren.

      Sein Blick fiel nach unten, zwischen uns.  »Nicht interessiert.«

      »Schade. Warum hast du sie dann hergebracht?«

      »Du weißt, warum.«

      »Ja«, knurrte ich und presste das geschlossene Rasiermesser gegen seine nackte Brust.  »Und ich hoffe, dein Schwanz fault ab, wenn du jemals so weit gehst, ihn tatsächlich in eine andere Frau zu stecken.«

      »Würdest du aufhören, mich auf Abstand zu halten …«

      Ich schüttelte warnend den Kopf.  »Das ist nicht die Diskussion, die wir gerade führen.«

      Meine Finger schlossen sich um seine Hand, damit ich ihm das Rasiermesser hineindrücken konnte.

      »Was soll ich damit?«

      »Du hast sie hergebracht. Du kümmerst dich darum, dass sie verschwindet. Und weil du mir versichert hast, dass du es mit keiner getrieben hast, die sich im selben Raum befindet wie ich …«

      Unsere Blicke verfingen sich ineinander. Stumm fochten wir einen Kampf aus, den er nicht gewinnen konnte. Selbst wenn er sie nicht weiter angefasst hatte, wollte ich nicht, dass sie mir zu irgendeiner anderen Gelegenheit noch einmal unter die Augen trat.

      »Und wenn du schon dabei bist … sorg dafür, dass das Bett verschwindet. Ich schlafe in keinem, in dem du schon andere Frauen gefickt hast.«

      »Bestehst du deswegen darauf, in der Badewanne zu schlafen?«

      Ich zuckte mit den Schultern. Bis gerade eben hatte es mich eigentlich nicht gestört, und der Grund für die räumliche Trennung war ein anderer gewesen. Jetzt brannte es mir unter den Fingernägeln, wenn ich auch nur daran dachte, dass er irgendeine andere Frau in diesem Raum gehabt haben könnte. Die Antwort auf seine Frage blieb ich ihm schuldig, doch das hielt ihn nicht davon ab, mir eine weitere entgegenzuschleudern.

      »Wenn ich mich darum kümmere … lässt du das Thema Rhys fallen.«

      »In Ordnung«, erwiderte ich, als spielte es keine Rolle.  »Jede Oberfläche, auf der du irgendeine andere Frau hattest, verschwindet.«

      Ares verengte die Augen.  »Du schläfst im gleichen Bett.«

      »Du bringst nie wieder eine andere Frau hierher.«

      »Du verzeihst mir.«

      Ich lachte auf.  »So weit würde ich nicht gehen.«

      »Okay. Keine anderen Frauen. Was noch?«

      Es war nicht von der Hand zu weisen, dass wir harte Verhandlungen führten. Die Frage war nur, wohin uns das brachte. In ein paar Punkten konnte ich nachgeben. In anderen nicht.

      »Du hörst auf, mich zu etwas zu drängen.«

      »Keine Option«, knurrte er.  »Wenn ich lockerlasse, erreiche ich mein Ziel nie.«

      »Das da wäre?«

      »Wenn ich dir das erklären muss, habe ich mir in den letzten Wochen wohl nicht genügend Mühe gegeben.«

      Ich lehnte mich ein wenig zurück, sah zu ihm nach oben. Natürlich wusste ich, was er wollte. Mich. Und zwar nicht nur einen Teil von mir, nein. Er wollte das zurück, was wir vor so vielen Jahren miteinander gehabt hatten. Es schmerzte in meinem Hals, als ich schluckte.  »Ich kann mir nur ausmalen, wie schwer die Verantwortung gegenüber dem Outfit auf deinen Schultern lastet. Und vermutlich wünschst du dir nichts sehnlicher, als abends in meine Arme zu fallen, damit ich dafür sorge, dass es dir besser geht. Eine süße Vorstellung. Aber ich fürchte, diese Art von Vertrauen existiert zwischen uns nicht mehr.«

      Das war es, was ihn endgültig die Beherrschung verlieren ließ.

      »Was soll ich tun, Sara?«, begann er und wurde dabei immer lauter.  »Sag mir, was ich noch tun soll! Ich bin in Ungnade gefallen, schon klar, aber du kannst nicht für immer an diesem Hass festhalten, wenn ich dir immer wieder ansehe, dass da eine Seite durchblitzt, die verzeihen möchte. Also sag mir, was ich tun soll, damit wir diesen Hass endlich hinter uns lassen können!«

      Wie oft in den letzten Wochen waren wir an diesem Punkt gewesen? Innerlich fluchte ich, denn die Verzweiflung, die er empfand, wurde immer greifbarer. Trotzdem schaffte ich es nicht, über meinen Schatten zu springen. Mir gelang es nicht, die ausgestreckte Hand zu ergreifen und mich von meinem Teenager-Ich abzuwenden, das zutiefst verletzt worden war.

      Immer und immer wieder musste ich ihm die Stirn bieten, damit ich weiterhin erhobenen Hauptes durch mein Leben schreiten konnte. Warum fiel es mir so verdammt schwer, auf ihn zuzugehen?

      Die Ehe war endgültig. Für immer. Ich würde ihr genauso wenig entkommen wie Ares, dessen Anwesenheit mir gefehlt hatte, auch wenn ich es ungern zugab.

      Ich spannte den Kiefer an, senkte für einen kurzen Moment den Blick und versuchte, mir auf die Zunge zu beißen, damit ich nicht jenen giftigen Kommentar aussprach, der mir durch den Kopf spukte.

      »Ich … ich weiß es nicht, in Ordnung? Ich kann einfach nicht davon ablassen. Ich kann nicht loslassen. Mir ist bewusst, dass es keinen Ausweg gibt. Nicht, dass ich ihn noch suchen würde. Aber ich … es geht einfach nicht. Ich weiß nicht, wie ich dir vertrauen soll, wenn ich Angst davor habe, eines Tages vor dir zu stehen, während du mir eröffnest, dass …«

      »Dass was, Sara? Glaubst du wirklich, ich würde dich ein zweites Mal wegschicken?«

      »Ich habe auch damals nicht geglaubt, dass du mich jemals wegschicken könntest. Trotzdem hast du es getan.«

      Diesmal war er es, der sich zurückzog. Ares winkte einfach ab, als würde es plötzlich keine Rolle mehr spielen. Immer war es dieser eine verdammte Punkt, an dem wir gegen eine unsichtbare Wand rannten und scheiterten.

      »Geh einfach zurück in deine beschissene Badewanne. Dann kümmere ich mich um den Rest.«

      Ich warf einen Blick auf die Uhr. Im Prinzip war es sinnlos, noch einmal den Weg in den Schlaf zu suchen. In Kürze musste ich mich auf den Weg zu meinem Haus machen, damit ich anschließend von dort zur Arbeit fahren konnte.

      »Ich suche mir was zum Frühstücken und dann bitte ich Carmine, mich zu fahren. Mach, was du willst, Ares. Ich … vergiss es einfach. Vielleicht sollten wir die ewigen Diskussionen einfach lassen und weitermachen.«

      »Und trotzdem würdest du mir nicht vertrauen.«

      »Weil man sich Vertrauen verdient. Man kauft es nicht.« Was ein Mann wie Ares wissen sollte, immerhin war er der Capo des Outfits und war darauf angewiesen, dass er seinen Männern vertrauen konnte. Ebenso wie sie dazu in der Lage sein sollten, ihm zu vertrauen.

      Noch einmal warf ich einen Blick auf die Brünette, die sich die ganze Zeit über nicht vom Bett wegbewegt hatte.

      »Kümmer dich darum«, wiederholte ich eindringlich.  »Und heute Abend sehen wir weiter.«

      Vielleicht schaffte ich es auf der Arbeit, ein wenig Abstand dazu zu gewinnen. Auch wenn ich es bezweifelte, weil ich weiterhin Jagd auf mich selbst machen würde.
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      Jedes Mal, wenn ich glaubte, endlich einen verdammten Weg durch die meterdicken Mauern gefunden zu haben, die Sara um sich errichtete, stellte ich kurz darauf fest, dass ich doch nur gegen einen weiteren Schutzzaun geknallt war. Diese Frau machte mich noch verrückt.

      Sobald wir uns gegenüberstanden, drehten sich alle meine Gedanken nur noch darum, wie ich sie davon überzeugen konnte, mir zu vertrauen. Ich gab mir Mühe – aber weder die verständnisvolle Seite führte zu annehmbaren Ergebnissen, noch hatte es irgendeinen Sinn, sie auf die Palme zu treiben.

      Einige Sekunden lang sah ich ihr hinterher, fasste mir in den Nacken und überlegte, wie ich aus dieser beschissenen Situation herauskommen sollte, wenn alles immer wieder auf jene Nacht hinauslief, in der ich ihr ganz offensichtlich nicht nur das Herz gebrochen, sondern auch dafür gesorgt hatte, dass sie nicht länger dazu in der Lage war, irgendwem zu vertrauen. Ließ sie überhaupt noch irgendwen an sich heran? Der Kontakt zu ihrer Familie musste eingeschlafen sein und bisher hatte sie sich auch nicht darüber beschwert, dass es Freunde gab, die sie als vermisst melden würden, wenn sie sich nicht regelmäßig mit ihnen traf.

      Hatte sie ihr ganzes Leben der Aufgabe verschrieben, mir nachzueifern? Vermutlich sollte ich ihr einen Orden verleihen, denn dieses kleine charakterliche Experiment hatte definitiv Früchte getragen, auch ohne dass wir die letzten Jahre in der Nähe des jeweils anderen gewesen waren. Sara kannte mich schlichtweg zu gut, um einen Fehler zu machen, der sie von mir unterschied.

      Was sie von mir verlangte, war doch der beste Beweis, dass sie dieselbe Art von Gleichgültigkeit an den Tag legte. Ich ließ das Rasiermesser durch meine Hand gleiten. Gut möglich, dass es von Anfang an kein faires Spiel gewesen war und ich irgendwie sogar mit diesem Ausgang kalkuliert hatte, weil mir bewusst gewesen war, dass Sara keine Frau davonkommen lassen würde, die ich nach unserer Diskussion anschleppte.

      Ich hatte eine Reaktion von ihr sehen wollen. Wie sie ausrastete und die Emotionen zeigte, die direkt unter der Oberfläche brodelten. Aber selbst wenn ich im Begriff war, sie zu betrügen, hielt sie eisern an dieser beschissenen Selbstkontrolle fest. Wenn ich spürte, wie mir meine langsam aus den Fingern glitt, musste es ihr dann nicht ähnlich gehen?

      Musste Sara nicht langsam auch an den Punkt kommen, an dem sie am liebsten nur noch schreien wollte, während sie einen kompletten Raum zertrümmerte?

      Leider war mir der Name der Brünetten entfallen, weshalb ich mich nur mit einem Schulterzucken in ihre Richtung drehte. Sie musste das Gespräch verfolgt haben. Trotzdem saß sie noch immer ruhig auf dem Bett und sah mir entgegen. Als wäre sie absolut sicher, dass ich nicht das tun würde, was meine Frau von mir verlangt hatte.

      Ich verengte die Augen. Wo war ihr Fluchtinstinkt?

      Sie hob die Hände, um mich zur Gemächlichkeit zu zwingen.  »Warum reden wir nicht darüber und suchen nach einer anderen Lösung?«

      Was wollte sie tun? Paartherapie spielen?

      »Und worüber willst du reden?«, fragte ich, bereits einen provokanten Ton anschlagend, der ihr eindeutig mitteilte, dass sie nicht viel Zeit haben würde.

      Ihr Kehlkopf hüpfte nach oben, als sie schluckte.  »Du musst nicht mich umbringen. Stattdessen könntest du sie umbringen und dir eine Frau nehmen, die … nicht so mit dir spricht. Dir gibt, was du willst.«

      Ein leises Rauschen setzte sich in meinen Ohren fest. Schlug sie gerade vor, Sara zu töten, damit sie ihren Platz einnehmen konnte? Auf meinen Lippen breitete sich ein kaltes Lächeln aus.

      »Lass mich raten. Ihre Nachfolgerin bist du.«

      »Ich weiß, es würde ein wenig Zeit brauchen, bis wir uns besser kennen, aber …«

      Langsam schüttelte ich den Kopf. Warum war eigentlich jeder so versessen darauf, entweder Sara loszuwerden oder gleich mir das Messer in den Rücken zu rammen?

      Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und trat einen Schritt auf das Bett zu, was sie dazu brachte, sich ein wenig zurückzulehnen. Spürte sie die Angst bereits durch ihren Körper fließen?

      »Hast du mitbekommen, was vor ein paar Tagen passiert ist? Mit Sofia Cattaneo und ein paar Männern?«

      Erneut schluckte sie. Erst anschließend gab sie mir mit einem kleinen Nicken zu verstehen, dass sie im Bilde war.

      »Und trotzdem sitzt du vor mir und schlägst mir vor, meine Frau umzubringen. Ich glaube, dir ist da eine ganz wichtige Information entgangen. Egal, wie sehr sie mich hasst – ich werde sie immer mehr lieben.«

      Sie schnaubte.  »Und warum bin ich dann hier? Warum wolltest du sie mit mir betrügen?«

      »Das würdest du nicht verstehen.« Niemand hatte eine Ahnung, wie es war, gegen eine Frau wie Sara auf das Schlachtfeld zu ziehen.

      »Sie nimmt dich nicht mal ernst. Du bist der Capo und sie fürchtet sich vor nichts, was du ihr androhst.«

      Natürlich nicht. Wir sprachen von Sara. Bevor sie aus Angst vor mir zurückwich, würde der Mond eher auf die Erde prallen. Es war auch nicht mein Ziel, ihr Furcht einzuflößen. Im Gegenteil, ich wollte nur endlich einen Zugang zu ihr finden. Über ihren Hass triumphieren und dafür sorgen, dass sie sich in ihren rechtmäßigen Platz an meiner Seite einfügen konnte.

      Weil mir das Gespräch an dieser Stelle zu langweilig wurde, unterbrach ich sie letztendlich mit einer simplen Geste.  »Sagen wir einfach, du warst dumm und zur falschen Zeit am falschen Ort. Dein Vorschlag gerade eben hat es nicht besser gemacht, weshalb du dich wohl oder übel von deinem Leben verabschieden musst.«

      Ich sah, wie ihr der Schweiß ausbrach.  »Du kannst mich gehen lassen. Ich erzähle niemandem hiervon. Ich verschwinde aus dem Land. Niemand muss mich jemals wieder sehen.«

      »Du willst dem Outfit den Rücken kehren?« Wusste sie gar nicht, dass sie sich noch tiefer in alles verstrickte?

      »Ja! Dann musst du dir keine Sorgen machen, dass ich jemandem erzählen könnte, was ich heute Nacht mitbekommen habe.«

      Ich legte den Kopf in den Nacken, rollte ihn von rechts nach links, bis ich ein leises Knacken vernahm. Ihr Betteln war erbärmlich. Und besiegelte ihr Schicksal endgültig.

      »Ist dir bewusst, dass es nur einen Weg aus dem Outfit heraus gibt?«, fragte ich daher. Diesmal hob ich die Hand, in der ich die ganze Zeit über das Rasiermesser gehalten hatte, das Sara mir vorhin so elegant gegen die Brust geknallt hatte. Ich ließ die Klinge hervorspringen. Normalerweise erfüllte es nur seinen eigentlichen Zweck, aber vermutlich war es scharf genug, um Gliedmaßen abzutrennen, wenn man nur ein wenig Kraft dahinter legte.

      »Der einzige Weg raus ist in einem Leichensack. Du hast also gerade angedeutet, du würdest Hochverrat begehen«, informierte ich sie.

      Diesmal sprang sie auf, auch wenn es sinnlos war. Hätte sie die Zeit genutzt, in der Sara und ich diskutiert hatten, wäre sie vermutlich mit ihrem Leben davongekommen. Nun war es zu spät.

      Ich ließ zu, dass sie an mir vorbeiflitzte, aber weiter als bis zur Tür kam sie nicht. Mit vollem Tempo stieß sie dagegen, legte die flachen Hände gegen das Holz, bevor sie sich eines besseren besinnte und nach dem Griff fasste.

      Natürlich gab er nicht nach, weil sie noch immer mit ihrem vollen Gewicht an der Tür lehnte. Zu dumm zum Fliehen. Das war eine Blamage für jeden, der bereits um sein Leben gekämpft hatte.

      Genervt atmete ich aus. Dank Sara machte das hier nicht einmal Spaß, sondern fühlte sich wie eine lästige Pflicht an, die ich hinter mich bringen musste, wenn ich endlich einen Schritt vorankommen wollte. Ohne mich weiter mit den Details aufzuhalten, griff ich nach ihrer Schulter, riss sie einen Schritt zurück und zog die Klinge über die Kehle der brünetten Frau.

      Blut spritzte gegen die Wand und die Tür. Normalerweise hätte mich das geärgert, doch weil ich den Raum im nächsten Schritt ohnehin komplett auseinandernehmen würde, spielte es keine Rolle.

      Die junge Frau griff sich an den Hals, aber war trotz intensivster Bemühungen nicht dazu in der Lage, die rote Flüssigkeit in ihrem Körper zu halten. Zu ihren Füßen bildete sich eine Lache, bevor sie gurgelnd nach vorne stürzte, gegen die Wand knallte und schließlich zu Boden sank. Noch immer hielt sie an ihrem Hals fest, während ich von oben auf sie herabstarrte und mir gedanklich bereits zurechtlegte, was ich ihrem Vater sagen würde.

      Sicherlich hätte er den drohenden Hochverrat seiner Tochter gerne selbst gehandhabt, aber mit meinem Gnadenakt hatte ich ihm im Prinzip sogar noch einen Gefallen getan, für den er mir dankbar sein sollte.

      Ich stieg über ihren warmen, noch blutenden Körper hinweg und machte mich auf die Suche nach meinem Smartphone. Ungefähr zum gleichen Zeitpunkt, als ich es fand, stellte ich auch fest, dass es keine gute Idee gewesen war, nackt einen Mord zu begehen.

      Bevor ich also Ker anrief, ging ich ins Bad. Als ich die Decke und das Kissen in der Wanne entdeckte, konnte ich nicht anders, als die Hände zu Fäusten zu ballen. Die ganze Zeit über hatte ich ihre Kapriolen geduldet, aber damit war jetzt endgültig Schluss.

      Meine Frau würde im Bett neben mir schlafen, und wenn ich sie dazu mit Kabelbindern neben mir fixieren musste.
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      Irgendetwas stimmte nicht. Zumindest suchte mich dieses Gefühl heim, als es weder Ares noch Carmine waren, die mich an meinem Haus abholten. Nicht einmal Ker saß in dem Wagen. Sondern Rhys. Von allen Männern, die ihm zur Verfügung standen, schickte er den, den er eigentlich niemals allein im gleichen Raum mit mir sehen wollte?

      Sofort nachdem ich ins Auto gestiegen war, verschränkte ich die Arme und warf ihm einen Seitenblick zu.  »Wo ist Ares?«

      »Nicht hier, ganz offensichtlich«, erwiderte er und trat aufs Gaspedal, als befänden wir uns in einem der Fast and Furious-Filme.

      »Und da dachte er, er schickt dich vorbei?«

      »Er schickt grundsätzlich nur Leute zu dir, denen er vertraut.«

      »Mhm«, machte ich und sah aus dem Fenster. Der Tag war ein einziges Desaster gewesen. Mein neuer Partner strapazierte mit seiner Art meine Nerven und jeder Schritt, den ich in dem Fall der ermordeten Mafiosi machte, barg die Gefahr, dass ich auf eine metaphorische Tretmine schritt und mich selbst in die Luft jagte.

      Bisher gelang es mir gut, die Unwissende zu spielen, doch wenn ich mich weiterhin passiv verhielt, würde das genauso viele Fragen aufwerfen wie mich übermotiviert in die Arbeit zu stürzen.

      »Was ist aus all den anzüglichen Sprüchen geworden?«, hörte ich ihn fragen. Es entlockte mir nur ein müdes Lächeln.

      »Ares ist nicht hier. Also ist mein Interesse an dir ungefähr genauso groß wie an dem Staubfussel auf der Armatur.«

      »Wie gut es sich anfühlt zu wissen, dass man einfach nur benutzt wird.«

      Ich verdrehte die Augen.  »Als hättest du deine Gelegenheit nicht genutzt, als ich dir den Deal unterbreitet habe.«

      »Dir war nicht bewusst, dass ich der Mafia angehöre.«

      »Nein. Aber wenn ich es gewusst hätte – auch dass Ares mich später in dieser Woche entführt –, hätte ich es womöglich auf andere Art zu meinem Vorteil genutzt.«

      »Weil es dir bisher auch so viele Vorteile gebracht hat.«

      »Es versetzt ihm einen Stich. Das reicht aus, um mein Gewissen zu befriedigen.«

      Rhys brummte etwas Unverständliches, bevor er lauter fortfuhr.  »Aber hier geht es nicht nur darum, dass du ihn gegen deinen Willen heiraten musstest.«

      »Blitzmerker«, zischte ich. Erwartete er, dass ich ihm nun die Geschichte dahinter erzählte? Zumindest sah er mich auf diese Weise an.  »Falls du gedacht hast, ich erzähle dir jetzt Geschichten aus dem Nähkästchen, muss ich dich enttäuschen. Unsere Vergangenheit geht dich nichts an.«

      »Er hat vorher nie ein Wort über dich verloren.«

      Was vermutlich daran lag, dass er eines Nachts aufgewacht war und beschlossen hatte, dass mein Leben ohne ihn keinen Sinn machte. Warum nur das eigene Leben zerstören, wenn man auch gleich noch andere mit in den Abgrund ziehen konnte?

      Mir entwischte ein Seufzen.  »Es ist ein paar Jahre her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben. Je nachdem, wann du zum Outfit gestoßen bist, ist es kein Wunder, dass du nie von mir gehört hast.«

      Nicht, dass Ares es damals an die große Glocke gehängt hätte. Eigentlich war er sogar sehr sorgsam damit umgegangen, wer von meiner Existenz wusste und vor wem sie gänzlich verborgen lag.

      Ich hatte mich damit immer wohlgefühlt, weil es mir ein gewisses Gefühl von Schutz vermittelt hatte. Der war mittlerweile nur wertlos, weil inzwischen das gesamte Outfit meinen Namen kannte.

      »Du meinst, du warst sein gut behütetes, kleines Geheimnis.«

      Ich zuckte mit den Schultern. Was wusste ich schon? Nach allem, was passiert war, konnte man genauso gut annehmen, dass ich nur ein beschissener Zeitvertreib gewesen war. Allerdings weigerte ich mich, Rhys weiterhin diesen intimen Einblick in die Vergangenheit zu gewähren. Deswegen schwieg ich und starrte geradeaus auf die schlecht beleuchtete Straße.

      Selbst innerhalb des Outfits musste man sich gut überlegen, wem man traute. Wir hatten es immer noch mit einem Maulwurf zu tun, dessen Name mir weiterhin nicht bekannt war. Und nur, weil Ares seinem Unterboss vertraute, bedeutete das nicht, dass ich das Gleiche blind tun musste.

      »Hat er dir gesagt, was ihn aufhält?« Irgendetwas störte mich daran, dass Ares diese Aufgabe an jemand anderen delegiert hatte.

      »Nein. Und ich habe auch nicht danach gefragt.«

      Selbstverständlich nicht. Warum sollte auch irgendwer dazu in der Lage sein, mich darüber zu informieren, was vor sich ging? War er beschäftigt, die Brünette von heute Nacht loszuwerden? Gab es Komplikationen? Oder hatte es einen anderen Vorfall gegeben, der ihn nun beschäftigte?

      Ich zog mein Smartphone hervor und checkte die internen Nachrichten des ATF. Es gab keine Meldungen über aktuelle Aktivitäten der Mafia, aber das hatte nichts zu bedeuten. Die Behörden wussten nur über einen Bruchteil der Vorgänge Bescheid. Ares konnte in diesem Moment in eine Schießerei verwickelt sein, und ich ahnungslos in diesem Auto sitzen. Zähneknirschend ließ ich mir die Gedanken durch den Kopf gehen.

      Eigentlich sollte es keine Rolle spielen und mir egal sein. Dennoch sorgte die Überlegung, er könnte verwundet werden, für ein hässliches Gefühl in meiner Brust. Unbehagen, begleitet von einer Angst, die nicht von der Hand zu weisen war.

      In den letzten Jahren war es mir so leicht gefallen, seine Existenz zu ignorieren. Nicht einmal hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, dass er ein gefährliches Leben führte und jede Sekunde in Gefahr schwebte. Erst als Sohn des Capos, nun als Capo selbst. Ares trug das Fadenkreuz auf der Stirn, und das seit seiner Geburt.

      Warum hatte er mich nicht zumindest darüber informiert, dass irgendetwas vor sich ging?

      Rhys setzte mich direkt vor der Villa ab und als ich die Tür aufstieß, überkam mich zunächst das Gefühl, ganz allein zu sein. Was nicht der Wahrheit entsprach, denn irgendwer war immer anwesend. Männer, die das Haus bewachten. Angestellte, die es in einem makellosen Zustand hielten.

      Angespannt ging ich in die Küche, riss den Kühlschrank auf und nahm einen der Energydrinks heraus. Eigentlich hatte mein Plan vorgesehen, mich in die Badewanne zu legen und zu schlafen, um einem Gespräch mit Ares aus dem Weg zu gehen, weil es nur wieder unangenehm und zu weiteren Diskussionen führen würde, doch nun stellte ich fest, dass ich es nicht konnte. Das Gefühl war so unmissverständlich, dass es mir beinahe den Boden unter den Füßen wegzog.

      Als ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, rutschte mir die Dose beinahe aus der Hand. Trotzdem zwang ich mich dazu, mich in aller Ruhe umzudrehen und in Richtung des Foyers zu gehen.

      Nur war es gar nicht Ares, der hereinkam, sondern eine Person, mit der ich absolut nicht gerechnet hatte. Tatsächlich war ich sogar der festen Überzeugung gewesen, dass Belaflore Ferrante inzwischen unter der Erde lag und nicht mehr munter durch die Gegend spazierte.

      Ares‘ Großmutter allerdings erfreute sich anscheinend bester Gesundheit, denn als sie mich entdeckte, strahlte sie mich an, als wären wir alte Freundinnen, die sich eine halbe Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten. Ein Teil davon stimmte zumindest, aber ansonsten hatte ich mit ihr nie viele Worte gewechselt.

      »Ares ist nicht hier«, verkündete ich, doch sie war schon auf dem Weg in meine Richtung.

      »Wie gut, dass ich nicht hier bin, um meinen Enkel zu besuchen, Schätzchen«, erwiderte sie und klatschte geschäftig in die Hände.

      Skeptisch sah ich dabei zu, wie sie mir immer näher kam und schließlich vor mir stehenblieb. Ich hatte absolut keine Ahnung, wie alt diese Frau war, doch ich war mir sicher, dass sie für ihr Alter mehr als gut aussah. Ob das mit ihrem Faible für Giftpflanzen zu tun hatte? Wenn sie die Geheimnisse des Todes kannte, musste sie doch bestimmt auch die des ewigen Lebens kennen.

      »Eine Schande, dass ich die Hochzeit verpasst habe. Einer meiner Stuten ging es nicht gut und ehrlich gesagt war mir das lieber als dabei zuzusehen, wie eine Prügelei wegen irgendeinem Schwachsinn ausbricht. Gab es eine Prügelei?«

      Perplex öffnete ich den Mund. Sie klang so verdammt jung, dass ich einfach nicht dazu in der Lage war, sie wie eine alte, zerbrechliche Frau zu behandeln. Langsam verzog ich den Mund. Es war unmöglich, dass sie keine Ahnung davon hatte, was passiert war.  »Ares hatte eine kleine allergische Reaktion und ich glaube, Talia hat die Party anschließend genutzt, um neue Kontakte für das Kartell zu knüpfen … aber eine Prügelei gab es, meines Wissens nach, nicht.«

      Sie nickte.  »Ein sehr kluger Schachzug, die Sache mit den Nüssen.«

      Lobte sie mich gerade dafür, dass ich versucht hatte, ihren Enkelsohn zu töten?

      »Die Umsetzung war nicht ganz so durchdacht, aber ich schätze, wenn du ihn wirklich hättest umbringen wollen, hättest du es nicht vor dem Altar getan. Das war nur, um ihn ein wenig leiden zu lassen, nicht wahr? Ihn daran zu erinnern, dass er nicht mit einem hilflosen Ding spielt«, fuhr Belaflore fort.

      In welchen Film war ich geraten?

      »Und du bist hier, um mir das persönlich zu sagen, nonna?«

      Sie streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm.  »Nein. Ich bin hier, um über die Verfehlungen meines Sohnes mit dir zu sprechen.«

      Ihres Sohnes? Ihres toten Sohnes? Des ehemaligen Capos?

      »Ich verstehe nicht ganz«, erwiderte ich und neigte den Kopf.

      Sie starrte mich an, als wären mir plötzlich drei weitere Köpfe gewachsen. Dann gab sie einen deftigen Fluch von sich, den ich aus ihrem Mund am allerwenigsten erwartet hatte.

      »Er hat es dir nicht gesagt, oder?«

      »Er hat mir was nicht gesagt?« Ganz abgesehen davon, dass Ares sich nie die Zeit genommen hatte, mich in alle Belange des Outfits einzuweihen – was vermutlich ein kluger Schachzug war, weil ich so weniger Gefahr lief, dem ATF ein Geheimnis zu verraten – schien es hier um eine gänzlich andere Sache zu gehen.

      Belaflore schüttelte den Kopf. Sie wirkte angesäuert.  »Eigentlich hatte ich erwartet, dass inzwischen genug Zeit vergangen ist, es dir zu erzählen und die Vergangenheit ein für alle Mal zu begraben. Aber anscheinend muss man in diesem lächerlichen Verein alles selbst in die Hand nehmen, wenn man will, dass es richtig gemacht wird.«

      Das waren die Worte einer Frau, die jahrelang hinter ihrem Mann hergeräumt hatte, um das Outfit am Laufen zu halten. Dementsprechend protestierte ich auch nicht, als sie mir bedeutete, dass ich ihr folgen sollte. Auch dann nicht, als sie geradewegs auf Ares‘ Büro zuschritt und sich so benahm, als würde ihr das gesamte Haus gehören. Vermutlich war dem sogar so – und ich war die letzte Person, die sich ihr gegenüber weiter als nötig aus dem Fenster lehnen würde.

      Seit Ares mir von ihr erzählt hatte, wer sie war und was sie getan hatte, genoss sie meinen Respekt. Nicht nur das, ich wusste auch ziemlich sicher, dass sie eine der wenigen Personen innerhalb des Outfits war, mit denen ich mich freiwillig niemals anlegen würde. Und wie eindrucksvoll sie als Persönlichkeit war, bewies doch auch die Tatsache, dass die Behörden keine Ahnung von ihrer Existenz hatten. Nicht eine Sache hatte sie sich in ihrem Leben zu Schulden kommen lassen. Offiziell.

      Dass sie inoffiziell den Namen Schwarze Witwe verdiente, war eine andere Sache.

      Belaflore stieß die Tür zum Büro auf, schritt hindurch und ließ sich auf dem Stuhl hinter dem Schreibtisch nieder, als wäre das ohnehin ihr angestammter Platz. Dafür, dass sie sich vor Jahren aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen hatte, besaß sie immer noch genügend Präsenz, um unmissverständlich klarzumachen, wer in diesem Raum die Hosen anhatte.

      Denn ich war es nicht.

      »Dann wollen wir mal sehen«, murmelte sie und begann, wahllos Schubladen aufzuziehen und sich durch sie hindurchzuwühlen.

      Obwohl ich das gesamte Haus auf den Kopf gestellt hatte, hatte ich eine klare Grenze bei diesem Raum gezogen. Mir wäre nicht einmal im Schlaf eingefallen, all diese persönlichen Unterlagen zu durchwühlen und mir selbst eine Übersicht über jene Dinge zu verschaffen, die Ares mir noch nicht freiwillig erzählt hatte.

      »Ich glaube nicht, dass …«, begann ich.

      »Dass das eine gute Idee ist? Hast du Angst, irgendeine Information zu erhalten, die du aus Versehen an das ATF verraten könntest?«

      Spontan verschluckte ich mich an meiner eigenen Spucke und presste die Faust gegen meinen Brustkorb. Vom unterdrückten Husten stiegen mir Tränen in die Augen, die ich wegzublinzeln versuchte.  »Bitte?«, brachte ich mit einem Quietschen hervor.

      »Mag ja sein, dass die ganzen Idioten zu dumm sind, ihre Recherchearbeit richtig zu machen, aber ich habe mir genau angesehen, wen wir uns da an die Spitze setzen.« Nicht, dass ich gerade irgendwelche Ambitionen hatte, die Spitze zu sein.

      Nach einigen Sekunden gab Belaflore ein Geräusch von sich, das mir eindeutig mitteilte, dass sie gefunden hatte, was sie suchte.

      Sie förderte eine Akte auf den Schreibtisch, die ihre besten Tage eindeutig schon hinter sich hatte. Mit dem Finger tippte sie darauf.

      »Ich wollte das Verhalten meines Sohnes entschuldigen, aber das macht keinen Sinn, solange du nicht weißt, was er getan hat.«

      »Ich denke nicht, dass ich die Person bin, die über seine Taten richten sollte.«

      Eindringlich sah die ältere Frau mich an.  »Als Ares mir damals gesagt hat, dass er dich wiederfinden würde, sobald sein Vater tot ist, habe ich es für die Worte eines verliebten jugendlichen Trottels gehalten, der es nicht besser weiß.«

      Ares hatte mit seiner Großmutter über mich gesprochen? Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. Mit einem Mal fühlte sich mein Mund staubtrocken an.

      »Mir gegenüber hat er damals sehr deutlich gemacht, dass er kein Interesse daran hat, mich jemals wiederzusehen."

      Sie nickte und schlug die Akte auf.  »Weil er dich loswerden musste.«

      In meiner Brust breitete sich ein Gefühl der Enge aus, das sich um ein Rauschen in meinen Ohren erweiterte, sobald Belaflore die Akte umdrehte und in meine Richtung schob.

      Es kostete mich Überwindung, auf den Schreibtisch zuzugehen und obwohl ich den Blick auf die Akte richtete, sah ich doch nichts. Auf meiner Stirn bildete sich eine steile Falte.

      »Was ist das?«, fragte ich. Es klang fast tonlos.

      »Als ich heute hierhergekommen bin, wollte ich sicherstellen, dass du weißt, dass nichts von dem, was passiert ist, die Schuld meines Enkels war. Sein Vater hat ihn mit seinen Plänen zum Handeln gezwungen. Ansonsten würdest du heute Abend nicht hier stehen.«

      Ohne ein Wort gelesen zu haben, legte ich die Hand an meinen Hals, hielt mich selbst fest. Spürte, wie mein Puls raste.  »Er hat nie ein Wort davon erwähnt.«

      Sie schnaubte.  »Eigentlich hätte ich mir das denken können. Er wollte dich beschützen.«

      Und ich wollte kein Wort von dem Lesen, was in dieser Akte über mich geschrieben stand. Mit zitternden Fingern schlug ich sie zu und schob sie von mir. Kopfschüttelnd.

      Ich hasste ihn, weil er mich vor einem sicheren Tod bewahrt hatte, und er verlor kein Wort darüber? Klärte die Situation nicht auf? Diesmal wuchs der Zorn auf ihn aus anderem Grund an.

      »Mein Sohn war kein guter Mann. Schon als Jugendlicher nicht. Und ich kann mit absoluter Gewissheit behaupten, dass mein Mann daran Schuld trug. Aber Ares … hat sich von seinem Vater immer schon unterschieden. Weil er von der ersten Sekunde an eine Verbindung in die reale Welt hatte. Für ihn gab es nie nur Gewalt und Blutvergießen. Nicht nur die Regeln des Outfits hatten Einfluss auf ihn.«

      »Ich hatte auch Einfluss auf ihn«, flüsterte ich leise.

      »Er hätte abwarten können, was sein Vater tut. Ob dieser die Sache selbst in die Hand nimmt oder ihn damit beauftragt, um den letzten Rest seiner Menschlichkeit auszumerzen. Aber er hat es selbst in die Hand genommen.«

      Und sich selbst damit noch mehr wehgetan als mir. Wohin sollte ich mit all den Gefühlen, die mit einem Mal durch mich hindurch rasten? Sie legten sich wie eine Schlinge um meinen Hals, die sich mit jedem Atemzug weiter zuzog. Ich verstand mit einem Mal nichts mehr von Ares’ Verhalten. Es ergab keinen Sinn.

      Wie konnte er sich mit meinem Hass zufriedengeben, ihn ertragen und dagegen arbeiten, wenn er nie geplant hatte, mir die Wahrheit zu erzählen? Eine Wahrheit, die vieles veränderte.

      »Ich bin mir sicher, dass es einen Grund gibt, warum er darüber geschwiegen hat. Vermutlich Ehrgefühl.« Belaflore sprach einfach weiter, ich war aber noch immer nicht damit fertig, die Ursprungsinformation zu verarbeiten.

      In dieser Nacht vor über zehn Jahren hatte ich ihn sogar noch gefragt, ob es etwas mit seinem Vater zu tun hatte und er hatte es verneint, nur um damit weiterzumachen, dass ich nicht mehr das war, was er wollte und brauchte.

      Deswegen war er wieder in mein Leben getreten, nachdem sein Vater das Zeitliche gesegnet hatte. All die Jahre hatte er auf diesen einen Moment entgegengefiebert und sich sofort das genommen, was er wollte. Natürlich. Er hatte auch eine halbe Ewigkeit Zeit gehabt, sich Gedanken über all das zu machen, während er mich damit nur vor den Kopf gestoßen hatte, weil ich noch immer in der Vergangenheit festhing und es nicht schaffte, mich damit abzufinden, dass er damals alles beendet hatte.

      Ich holte tief Luft, aber es fühlte sich nicht an, als würden sich meine Lungen mit Luft füllen. Übelkeit stieg in mir auf, wenn ich auch nur daran dachte, dass sein Vater meinen Tod geplant hatte. Nicht, weil ich eine Gefahr für ihn oder die Mafia darstellte, sondern schlichtweg aus dem Grund, dass Ares in mir einen sicheren Hafen gefunden hatte.

      Das Zittern in meinen Händen konnte ich nicht länger verbergen.  »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich damit umgehen soll.«

      »Aber das ändert doch nichts, Schätzchen«, erwiderte sie zuversichtlich.

      Dabei änderte es alles.

      Nur konnte Belaflore das nicht ahnen. Sie ahnte nichts von dem Kampf, den wir seit der ersten Sekunde, da wir einander wiedergesehen hatten, miteinander führten. Sie wusste nichts von dem Hass, meinen Sticheleien und dem ständigen Gerangel um Macht. Ebenso wenig wusste sie, dass ich die Hälfte der Zeit in Versuchung geführt wurde, ihn zu verraten und dass ich mehr als einmal darüber nachgedacht hatte, es auch zu tun. Weil ich wollte, dass er einen Bruchteil des Schmerzes spürte, den er mir zugefügt hatte. Nur konnte ich daran nicht länger festhalten, wenn er schlimmer gelitten haben musste als ich.

      Irgendwie schaffte ich es, ein vergleichsweise sanftes Lächeln auf meine Lippen zu zwingen.  »Du hast recht. Das ändert gar nichts. Ares definiert sich nicht über die schlimmen Taten seines Vaters.«

      Wieder kämpfte sich die Frage in mir nach oben, wo Ares sich in diesem Moment befand.

      Entschuldigend hob ich die Hand.  »Ich muss ein paar Minuten hier raus.«

      Wenn ich an die frische Luft ging, ein paar Mal tief durchatmete und mir überlegte, was ich mit diesem Wissen nun anstellen wollte, würde sich ab heute Abend alles in eine andere Richtung entwickeln, oder nicht?

      Belaflore gab mir zu verstehen, dass sie verstand, also machte ich auf dem Absatz kehrt und ließ die ältere Frau allein in Ares‘ Büro zurück. Was, wenn sie nicht aufgetaucht wäre? Was, wenn sie sich nicht für die gestohlene Zeit hätte entschuldigen wollen, obwohl das wahrlich nicht ihre Aufgabe gewesen wäre, wo Ares es doch noch nicht mal für nötig gehalten hatte, mir überhaupt davon zu erzählen?

      Ich setzte mich draußen auf die Treppenstufen, hörte aber schon wenige Sekunden später, wie jemand hinter mir die Haustür aufzog. Als ich mich leicht drehte, erkannte ich Ker.

      Skeptisch sah er auf mich herab, bevor er sich prüfend umsah. Weit und breit keine Spur von den Männern, die normalerweise hier postiert waren. Ich hatte sie die Auffahrt nach unten geschickt, damit sie mich nicht dabei beobachten konnten, wie mir für ein paar Sekunden sämtliche Kontrolle über meine Emotionen entglitt und ich sie anschließend wieder tief in mir vergrub.

      »Was machst du hier draußen, Sara?«, verlangte er zu wissen, einen alarmierten Unterton in der Stimme.

      »Wonach sieht es denn aus?«

      Er neigte den Kopf. Ich verdrehte die Augen.

      »Nachdenken. Oder ist das neuerdings verboten?«

      »Nein.«

      »Und wohin bist du unterwegs?«

      Ker wandte den Blick ab, was mein Interesse weckte.  »Das geht dich nichts an.«

      »Ist es etwas Illegales?«

      »Meine Existenz ist illegal, also …«

      »Schön. Ich komme mit.« Vielleicht half es mir, ein paar Stunden von diesem Ort wegzukommen. Wenn wir zurückkehrten, war Ares hoffentlich zurück und eine weitere fast schlaflose Nacht würde beginnen.

      »Du gehst nirgendwo hin. Solltest du nicht meinem Bruder das Leben zur Hölle machen?«

      »Siehst du ihn hier irgendwo?«

      Er biss die Zähne aufeinander.  »Nein.« Das Wort war nur ein Knurren. Bevor er nachgab, schloss er die Augen und schüttelte leicht den Kopf.  »Das ist absolut keine gute Idee.«

      »Das Warum kannst du mir gerne im Auto erläutern«, erwiderte ich nonchalant, deutete auf die Schlüssel in seiner Hand und erhob mich.

      Das Engegefühl musste aus meiner Brust weichen. Ich musste der sechzehnjährigen Sara in meinem Kopf erklären, dass es keinen Grund mehr gab, auf Ares sauer zu sein und daran festzuhalten, dass ich ihn verabscheute.

      Ein wenig angepisst setzte Ker sich in Bewegung.  »Ares wird mich dafür lynchen.«

      »Rhys lebt auch noch, also existiert Hoffnung.« Ich zuckte mit den Schultern und folgte ihm zur Garage.
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      Die ganze Fahrt über schenkte ich der Umgebung keine Beachtung, bis mir irgendwann die Skyline Chicagos ins Auge fiel und ich mich fragte, was wir mitten in der Stadt wollten. Normalerweise vermied ich es, mich hier aufzuhalten. Es war voll, laut und das typische Großstadtflair, dem man in den Randbezirken gut aus dem Weg gehen konnte. Ker war mir bisher auch nicht wie einer jener Männer erschienen, die sich gern an einem Ort wie diesem aufhielten und dennoch bewegte sich das Auto zielstrebig weiter durch den Loop und in Richtung des höchsten Gebäudes der Stadt.

      »Willst du mir erklären, was wir hier machen?«, fragte ich nach einigen weiteren Sekunden, in denen Ker nicht einmal Anstalten gemacht hatte, mir diese Erklärung zu liefern.

      »Und die Überraschung verderben? Du wirst dich wohl noch ein paar Minuten gedulden müssen.« Er lenkte den Wagen in eine Tiefgarage und auf einen Parkplatz, der mit den Zahlen seines Nummernschildes versehen war. Also kam er oft her.

      Skeptisch stieg ich aus und folgte Ker zum Aufzug. Er ignorierte die Knöpfe, holte eine metallene Karte hervor und presste sie gegen ein kleines Gerät. Umgehend schoss der Aufzug in die Höhe und ich spürte den Druck auf meinen Ohren wachsen, je weiter wir nach oben fuhren.

      Es schien kein Ende mehr zu nehmen, bis schließlich ein leises Geräusch ertönte, das unsere Ankunft im obersten Stockwerk – zumindest ging ich davon aus – verkündete. Die Türen des Aufzuges öffneten sich und Ker trat geschäftig nach draußen.

      Erneut folgte ich ihm, nur um prompt stehenzubleiben. Vor ein paar Jahren hatte sich hier oben noch eine Aussichtsplattform für Touristen befunden. Jetzt konnte man zwar immer noch die Aussicht auf den Lake Michigan und bis in die benachbarten Staaten genießen – zumindest bei Tageslicht und klaren Wetterverhältnissen –, aber Touristen kamen hier sicher keine mehr hoch.

      In der Mitte der Plattform war ein Kampfring errichtet worden. Stahlgitter von allen Seiten. Außen herum sammelten sich hochrangige Gaffer. Diese Männer mussten sicher nicht am Hungertuch nagen, wenn sie hier eine Wette abschlossen und verloren.

      Weil ich im Begriff war, den Anschluss zu Ker zu verlieren, beeilte ich mich. Laute Musik schallte aus versteckten Boxen, ich konnte spüren, wie sich das Gebäude im Wind bewegte. Er riss auch an meinen Haaren und erinnerte mich daran, dass wir uns über vierhundert Meter in der Luft befanden. Wie viele Stockwerke lagen unter uns? Einhundert?

      »Was ist das hier?«, fragte ich Ker, nachdem ich ihn eingeholt hatte, und fühlte mich dabei beinahe dumm.

      Er hob eine Augenbraue.  »Meine neueste Errungenschaft. Ein weiterer Standort für meine Underground-Fightclubs.«

      Nur dass dieser Ort nicht ganz so Underground war, wie der Name es behauptete.

      »Menschen kämpfen hier oben, um andere zu unterhalten?«

      »Das ist eine Art, es auszudrücken«, murmelte er und führte mich zur Bar.

      Was ging im Kopf dieses Mannes vor, dass er auf solche Ideen kam? Es gab viele Orte, an denen man einen Kampf stattfinden lassen konnte, aber ich wäre wohl niemals auf die Idee gekommen, dafür das höchste Gebäude der Stadt auszuwählen.

      Und die Behörden verpassten wohl eine ganze Menge an Informationen, denn ich konnte mich nicht daran erinnern, in Kers Akte jemals etwas über illegale Straßenkämpfe oder dergleichen gelesen zu haben.

      Dankbar für die Ablenkung stürzte ich mich auf diese neue Erkenntnis. Irgendein Drink landete in meiner Hand und wieder war ich damit beschäftigt, Ker quer über die Plattform zu folgen. Diesmal in einen abgetrennten Bereich, in dem es deutlich ruhiger zuging. Trotzdem hatte ich bisher nirgends einen der Kämpfer entdeckt und fragte mich noch immer, ob das einzige Besondere an Kers Veranstaltungen der Ort war. Das konnte eigentlich nicht sein – immerhin brauchte es mehr, um bereitwillig zahlende Kundschaft anzulocken.

      »Wie würdest du es ausdrücken?«, fragte ich, um mich von der Erkenntnis abzulenken, dass ich nicht das geringste Bedürfnis verspürte, diesen Ort evakuieren und alle Anwesenden verhaften zu lassen. Instinkte, die ich mir über Jahre antrainiert hatte, lösten sich einfach in Luft auf. Und das nur, weil ich seit kurzer Zeit die tägliche Anwesenheit der Mafia genoss. Beunruhigend.

      Ker stützte sich mit den Unterarmen auf der Umrandung ab und beugte sich nach vorne. Links von ihm ging es in die Tiefe, doch nach vorne und rechts hin genoss man die beste Übersicht der Plattform.

      »Mein Bruder hat kürzlich beschlossen, nicht mehr einfach nur wahllos zu töten. Nein, wir müssen diese Leute jetzt am Leben lassen, damit man ihre Organe für Transplantationen nutzen kann. Sie sterben natürlich trotzdem, aber am Ende bezahlen sie ihre Schulden auf diese Weise. Oder kommen für ihre Sünden auf. Wie auch immer man es nimmt«, erklärte er, eindeutig nicht begeistert von dieser Entwicklung. Ich hatte nur die Hälfte verarbeitet, als er auch schon fortfuhr.  »Er nimmt uns all den Spaß damit. Also gibt es eine neue Attraktion in der Stadt. Wer hier oben kämpft, gewinnt entweder … oder stirbt.«

      Natürlich. Das war doch die altbekannte Geschichte der Mafia, oder? Irgendwie spielte man immer um sein Leben, selbst wenn man es nicht beabsichtigte.

      Trotzdem konnte ich nachvollziehen, warum man in einen Ring wie diesen stieg. Während der Auslandseinsätze des Militärs hatten wir oft nach Wegen gesucht, um die Zeit totzuschlagen und uns fit zu halten, ohne dafür in der schwülen Hitze des Tages trainieren zu müssen. Also hatten wir nachts Kämpfe veranstaltet – mit einem Ranking, Wetten und Siegerehrungen. Das komplette Programm, nur damit keiner von uns den Verstand verlor.

      Nur war von meinen Kameraden niemand dabei umgekommen. Eher von einer Landmine, dem Beschuss durch den Feind oder durch einen Hinterhalt, aber niemals bei einem der Kämpfe.

      »Hier geht es nicht um Martial Arts, oder?«, murmelte ich.

      Ker zuckte mit den Schultern.  »Wie sie kämpfen, ist mir egal. Hauptsache am Ende steht ein Sieger fest.«

      »Darf jeder teilnehmen?«

      »Natürlich. Aber warum würde man mit seinem Leben spielen, wenn man nicht muss?«

      Darauf gab ich ihm keine Antwort, weil sie vermutlich viel zu tief blicken lassen würde. Ich leerte meinen Drink in einem Zug, stellte das Glas weg und stemmte geschäftig die Hände in die Hüfte.  »Okay. Ich bin bereit. Wann darf ich da rein?«

      Ker sah mich an, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen – und als hätte er es ja bereits im Voraus geahnt, dass das hier eine ganz schlechte Idee war.

      Aber ich hatte meinen Entschluss gefällt. Ich wollte kämpfen. Gegen wen war mir egal, solange ich mich nicht zurückhalten musste.

      »Du wirst nicht in diesen Ring steigen, Sara«, warnte Ker und kam auf mich zu. Vermutlich um mich am Arm zu packen und dafür zu sorgen, dass ich mich irgendwohin setzte, wo ich mir die Idee aus dem Kopf schlagen konnte.

      Ich duckte mich vor ihm weg.  »Du bist nicht mein Boss, also ist das nicht deine Entscheidung.«

      »Ares reißt dir den Arsch auf, wenn er erfährt …«

      »Dann erzähl es ihm nicht.«

      »Du glaubst doch nicht wirklich, dass du gegen einen Mann, der doppelt so schwer ist wie du, eine Chance hast?«

      »Ich kann es dir beweisen«, erwiderte ich herausfordernd.

      »Nein!«, stieß Ker aus.  »Du beweist gar nichts. Du kannst dir ansehen, wie sie kämpfen. Mehr nicht.«

      »Manchmal kämpfen Frauen hier oben, oder nicht?«

      »Ja. Aber nicht du!«

      Gott, er erinnerte mich so sehr an Ares. Wie er versuchte, mir zu sagen, was ich tun durfte und was nicht. Wie er mit mir diskutierte, weil er sich nicht eingestehen konnte, dass ich eine selbstständige Person war, die ihre eigenen Entscheidungen fällen konnte. Wie er glaubte, dass er das alleinige Stimmrecht hatte, weil er der einzige Mann im Umkreis von fünf Metern war. Als würde das allein ihm das Recht geben, über meine Existenz zu bestimmen.

      Die Sicherung in meinem Hirn, die eigentlich dafür sorgte, vernünftige und rationale Entscheidungen zu fällen, brannte mit einem Mal durch. Ich drehte mich um und kletterte über die Absperrung. Ker brüllte mir etwas hinterher, aber ich ignorierte es. Ignorierte ihn.

      Warum glaubten eigentlich alle Männer der Familie Ferrante, dass sie wussten, was am besten für mich war? Im Prinzip hatte es mit meiner Geburt angefangen und sich letztendlich bis zum heutigen Tag durchgezogen. Selbst in den paar Jahren, in denen ich von meinem Fluch befreit gewesen war, hatten sie sich bestimmt auf irgendeine Weise in mein Leben eingemischt, von der ich bisher keine Ahnung hatte.

      Mein Herz pochte gegen meine Rippen, allerdings nicht, weil ich aufgeregt war. Wut floss durch meine Adern, und das lag nicht an Ker und dass er gerade versucht hatte, mich zu bevormunden. Sondern an Ares.

      Als ich den Kopf umwandte, sah ich, dass Ker das Smartphone an sein Ohr gepresst hatte. Vermutlich setzte er seinen älteren Bruder bereits in Kenntnis, damit er alsbald auftauchen und Kindergärtner spielen konnte.

      Aber bis dahin sprach doch nichts dagegen, wenn ich mir ein Ventil für all das suchte, was sich in mir aufgestaut hatte. Oder?

      Die Musik wurde lauter, was nur bedeuten konnte, dass der erste Kampf bald stattfinden würde. Zum Glück brauchte ich nur einen kurzen Moment, um den Mann ausfindig zu machen, der für die Organisation zuständig war. Es war nicht schwer, ihn zu erkennen – das verdammte Klemmbrett verriet ihn. Irgendwie beruhigend, dass manche Dinge dann doch überall gleich waren.

      »Wo muss ich unterschreiben, um in diesen Ring zu dürfen?«, fragte ich ohne Umschweife, was mir zumindest schon einmal eine gehobene Augenbraue einbrachte.

      Er musterte mich von Kopf bis Fuß, schien aber keinen Grund zu finden, warum ich nicht für einen Kampf geeignet war. Und offensichtlich hatte Ker es noch nicht geschafft, ihm zu verbieten, mit mir zu reden.

      »Es gibt keine Formulare. Du gehst da rein, kämpfst und wenn du überlebst, hast du Glück.« Wenn nicht … nun ja, darüber würde ich mir noch keine Gedanken machen, weil in Kürze sicherlich gleich zwei Ferrante-Männer an meinen Fersen kleben würden, um mich vor all den schrecklichen Begebenheiten dieser Welt zu retten. Dabei würden sie vollkommen ignorieren, dass sie selbst auch zu dieser Kategorie zählten … und ich musste dringend an dem sarkastischen Tonfall meiner Gedanken arbeiten.

      »Schön. Wann geht es los?«

      »Sofort, wenn du so scharf drauf bist«, erwiderte er und trat an den Käfig heran, um die Stahltür zu öffnen.  »Schuhe aus. Keine Waffen. Wenn du zehn Sekunden liegst, verlierst du.«

      Fast schon mechanisch folgte ich den Anweisungen, die er mir entgegenbrüllte. Erst dann trat ich auf die Matte und hatte prompt damit zu kämpfen, die Orientierung zu behalten. Die umstehenden Männer hatten begonnen, ihre Fäuste gegen das Metall zu donnern, was hier drinnen noch viel ohrenbetäubender klang als draußen.

      Ich drehte mich im Kreis. All die Gesichter verschwammen miteinander und trotzdem hörte ich das Murmeln. Vermutlich debattierten sie gerade darüber, dass sie in jedem Fall auf meinen Gegner setzen würden. Wie sollte eine blonde, nicht besonders große Frau auch dazu in der Lage sein, einen Kampf zu gewinnen? Bestimmt belustigten sie sich darüber. Über den Mut und die Tatsache, dass ich einfach so bereit war, mein Leben wegzuwerfen.

      Nur ging es nicht darum. Ich begann, meine Finger zu bewegen. Meine Muskeln aufzuwärmen. Vielleicht war es nicht ideal, in einer Jeans zu kämpfen. Doch ich würde mich sicher nicht bis auf die Unterwäsche entkleiden und diesen Bastarden auch noch eine Show dieser Art liefern.

      Wie waghalsig mein Handeln schien, war mir durchaus bewusst. Allerdings konnte ich nicht behaupten, jemals auf gesunde Weise mit einem Overload an Gefühlen umgegangen zu sein. Nachdem Ares mir eröffnet hatte, dass wir getrennte Wege gingen, hatte ich mich kurz darauf in den Flieger gesetzt und war mit meinen Eltern ans andere Ende des Landes gezogen. Jeden Verlust, den unser Team im Ausland erfahren hatte, war mit einer neuen, zerstörerischen Affäre einhergegangen. Die Häftlinge, die ich benutzt hatte, um den Hunger im Zaum zu halten, den ich verspürte. Ich war grandios darin, mich selbst zu zerstören, um mich im Umkehrschluss am Leben zu halten.

      Das, was Ares‘ Großmutter mir heute Abend eröffnet hatte, war nur ein weiterer Trigger, den ich irgendwie neutralisieren musste. Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass ich Bescheid wusste, wenn er nie geplant hatte, es mir zu erzählen. Jedoch konnte ich auch nicht daran festhalten, ihn weiter zu behandeln, als ob ich ihn von tiefstem Herzen hasste.

      An diesen Punkt musste ich aber erst kommen. Es würde mir leichter fallen, wenn ich meine Faust ein paar Mal im Gesicht irgendeines Typens vergraben konnte. Ich wurde die Wut einfach los, damit ich Ares anschließend mit absolut neutralen Emotionen entgegentreten konnte. Super Lösung. Vielleicht hätte ich mich doch für die Verhaltensanalyse entscheiden sollen statt für das ATF.

      Meine Konzentration kehrte schlagartig zurück als ich hörte, wie hinter mir die Tür aufgestoßen wurde. Ein Mann betrat den Käfig. Größer als ich. Schwerer als ich. Er sah auch gefährlicher aus als ich, aber das hatte weder etwas zu bedeuten noch flößte es mir die Angst ein, die man von mir erwartete.

      Hinter ihm trat ein Ringrichter ein, über dessen Schulter hinweg ich sah, dass Ker mit dem Organisator diskutierte. Hitzig. Ihm gehörte dieser Ort, aber anscheinend war er trotzdem nicht in der Lage das zu stoppen, was sich bereits im Gange befand.

      Der Ringrichter gestikulierte mir näher zu kommen, also trat ich an ihn heran, sodass er die Hand um meinen Oberarm schließen konnte. Das Gleiche tat er bei meinem Gegner, der grimmig auf mich herabblickte, als würden wir uns bei der Promotion für einen richtigen Boxwettkampf befinden, bei dem es um die Weltmeisterschaft oder irgendeinen Gürtel ging, der zwar Prestige mit sich brachte, aber ansonsten keinerlei Bedeutung mit sich trug.

      »Die Regeln kennt ihr bereits. Die Tür geht erst wieder auf, wenn es einen klaren Gewinner gibt«, ratterte er herunter, als hätte er das schon hunderte Male zuvor getan.

      Ich nickte und trat weg. Im Hintergrund änderte sich die Musik und ich begriff, dass sie von meinem Gegner gewählt worden war, denn auf seinem Gesicht breitete sich ein fieses Grinsen aus.

      Aus den Boxen schallte ABBA. Und nicht irgendein Lied, nein. Er hatte sich für Mamma Mia entschieden. Um mich lächerlich dastehen zu lassen. Um mich psychisch fertigzumachen, noch bevor er mich überhaupt berührt hatte.

      »Netter Versuch«, rief ich ihm entgegen.

      Er konnte ja nicht wissen, dass es während des Bootcamps einige Nächte gegeben hatte, in denen man uns auf Folter vorbereitet hatte. Grelles Licht. Ständige Geräuschkulisse. Weil Folter nicht immer nur auf der körperlichen Ebene stattfand, sondern auch andere Aspekte annehmen konnte.

      »Ist das die Art von Musik, von der du dich auch in den Schlaf wiegen lässt?«, fuhr ich fort. Noch hielt er sich in seiner Ecke des Käfigs auf, ignorierte meine Versuche, ihn aus der Reserve zu locken.

      Die umstehenden Männer begannen, mit den Fäusten gegen den Käfig zu trommeln. Sie wollten etwas für ihr Geld sehen – aber ich musste herausfinden, wie er vorging, bevor ich selbst zum Angriff überging.

      Also bewegte ich mich ein wenig umher, hielt jedoch Abstand zu ihm. Jeden meiner Schritte verfolgte er mit Adleraugen, bis seine Aufmerksamkeit für einen kurzen Augenblick von etwas hinter ihm gestohlen wurde. Als er mir danach das Gesicht wieder zuwandte, war er verdächtig blass im Gesicht.

      Er hob die Hände. Hatte er beschlossen, einfach aufzugeben? Sowas gab es in diesem Käfig nicht, soweit ich verstanden hatte.

      Ich ging auf ihn zu, er schüttelte den Kopf.  »Gegen dich kämpfe ich nicht.«

      Also holte ich aus und verpasste ihm einen Kinnhaken mit der Faust. Schmerz zuckte meinen Arm nach oben, doch die beabsichtigte Reaktion blieb aus. Er reagierte einfach nicht mehr.

      Ein Muskel in meiner Wange zuckte. Was hatte sich geändert, dass dieser Riese von einem Mann nun vor mir stand, den Blick abgewandt hatte und flach atmete, als wäre das die Taktik, um meine Wut zu beruhigen?

      »Kämpf gegen mich«, forderte ich ihn mit einem Knurren auf, trat einen Schritt zurück und verpasste ihm einen Tritt. Ich machte es ihm sogar einfach, denn alles, was er hätte tun müssen, war nach meinem Fuß zu greifen und mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Allerdings tat er noch immer nichts, außer sich von mir schlagen zu lassen, als wäre er absolut wehrlos und das verdammte Opfer in diesem Ring.

      Ich streckte die Arme aus, direkt vor ihm stehend.  »Was zum Teufel hält dich auf? Du kämpfst um dein Leben und lässt dich von mir verprügeln, ohne dich zu wehren! Bist du plötzlich zum Angsthasen geworden? Sind dir die Eier abhandengekommen?«

      Seine passive Art ließ mich das Knie hochreißen, direkt zwischen seine Beine. Diesen unfairen Tritt nahm er mit einem unterdrückten Stöhnen hin, krümmte sich leicht nach vorne. Trotzdem hielt er weiterhin daran fest, nicht gegen mich zu kämpfen. Sich nicht zu wehren.

      Wenn ich ihn jetzt auf die Knie zwang, ihn auf den Boden stieß und er liegen blieb, würde ich diesen beschissenen Kampf gewinnen, ohne irgendetwas getan zu haben. Dabei brauchte ich diesen Kampf. Ich wollte, dass er mir ebenfalls einen Schlag verpasste. Dass der Schmerz durch meinen Körper raste und meinen Kopf wachrüttelte.

      Nur weigerte sich dieser Idiot, sich auch nur zu bewegen.

      Mein Blick glitt zum Ringrichter, doch der gab mir unmissverständlich zu verstehen, dass das nicht gegen die Regeln war. Wenn einer der Kämpfer also beschloss, nichts zu tun … war das erlaubt.

      »Was haben sie dir gesagt, dass du deine Meinung geändert hast? Bietet er dir Geld? Droht er dir mit dem Tod? Du stirbst sowieso, wenn du dich nicht wehrst.« Ich begann zu bohren. Wollte ihn in eine Ecke drängen, damit er mir eine Antwort auf meine Frage lieferte.

      »Du bist Ares Ferrantes Frau. Ich bin nicht so dumm, auch nur einen Finger gegen dich zu heben.«

      Ich wandte ihm den Rücken zu. Legte die Hände an meinen Hinterkopf. Schloss die Augen. Atmete tief durch. Er war nicht mal hier. Trotzdem wollte er bestimmen, wie ich meine aktuelle Gefühlslage unter Kontrolle brachte.

      Warum hatte er mehr Angst vor Ares, der nicht mal anwesend war, als vor mir … die direkt vor ihm stand? Wie konnte irgendwer glauben, dass ich ihn weiter drangsalieren würde, wenn er nicht einmal die Hände nach oben nahm, um mich auf Abstand zu halten?

      Ares machte sich lächerlich!

      Erneut bewegte ich mich zum anderen Ende des Käfigs, schob die Finger durch das Gitter und hielt mich daran fest, während ich den Kopf hängen ließ. Jeder ordentliche Gegner hätte diesen Moment genutzt, um meinen ungeschützten Rücken anzugreifen und die Oberhand an sich zu reißen, doch nichts geschah.

      Wobei … das stimmte nicht. Ich sah, wie die Menge um den Käfig herum sich auflöste. Langsam, aber stetig. Und da wusste ich, dass der Kampf zu Ende war, bevor er überhaupt begonnen hatte.

      Ich verharrte in meiner Position, und trotzdem fühlte es sich wie ein Donnerschlag an, als sich seine Präsenz mit einem Mal in mein Bewusstsein schob. Mein eigentlicher Gegner verließ den Käfig, damit ein anderer Mann ihn betreten konnte.

      Durch das Gitter hindurch sah ich Ker an, der in einigen Metern Entfernung mit verschränkten Armen dastand. Von allen Anwesenden war er der letzte – und auch derjenige, der mich offensichtlich verraten hatte.

      Die Musik verstummte, aber ich blieb in meiner Position. Drehte mich nicht um. Weil es nicht notwendig war, immerhin wusste ich auch so, dass Ares das Spielfeld betreten hatte.

      »Glaubst du wirklich, ich lasse dich hier kämpfen? Bist du lebensmüde, Sara?« Er klang wütend. Aber heute Abend würde seine Wut nicht größer wachsen als meine. Nicht heute.

      »Ich wurde im Auslandseinsatz verwundet. Wäre beinahe gestorben. Ich habe Schlimmeres getan und erlebt als das hier.«

      »Was macht dich so sicher, dass du nicht gegen ihn verloren hättest?«

      Ich schloss die Augen.  »Vielleicht weil ich weiß, was ich tue und du nicht wie ein Schatten hinter mir her sein musst, der mich permanent beschützt.«

      Wusste er, dass ich Bescheid wusste? Oder war er weiterhin ahnungslos?

      »Das wird sich niemals ändern. Vielleicht solltest du anfangen, dich daran zu gewöhnen.«

      Dabei hatte ich Ker doch nur gebeten, mich mitzunehmen, damit ich Abstand gewinnen konnte. Einen kühleren Kopf. Damit ich verarbeiten konnte, was ich nun wusste, bevor ich ihm das nächste Mal gegenübertrat. Und trotzdem stand er hinter mir, bereit die nächste Diskussion zu führen.

      »Du willst mir also verbieten, mich abzureagieren, ja?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er die tickende Zeitbombe, die ich gerade darstellte, mit nach Hause nehmen wollte.

      »Okay, du willst kämpfen, princessa? Kämpfen wir. Du und ich. Gegeneinander. Wenn ich mir in den nächsten Tagen anhören muss, dass ich meine Frau schlage, gibst du die Erklärungen dazu ab.«

      Ich schnaubte. Er klang so lässig. Vermutlich dachte er, dass es hier noch immer um die Schnepfe ging, die er gestern Nacht in die Villa geschleppt hatte, um mir eins auszuwischen. Weiter weg von der Realität hätte er allerdings nicht liegen können. Möglicherweise war es aber die Lösung für all meine Probleme. Wenn ich gegen ihn kämpfte, all meine Wut an ihm ausließ und ihm anschließend mit neutralem Blick gegenüberstehen konnte …

      Langsam richtete ich mich auf, bevor ich mich in seine Richtung drehte.

      Ares hatte die Schuhe ebenfalls ausgezogen, genau wie das Sakko. Die Ärmel seines Hemdes hatte er nach oben gerollt und den anstrengenden Tag, den er gehabt haben musste, sah ich ihm deutlich an. Die tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen verriet es genauso wie der müde Ausdruck in seinen Augen. Für den Moment wollte ich mir nicht eingestehen, dass er vermutlich von etwas anderem herrührte und ich in enger Verbindung dazu stand.

      Wir trafen uns in der Mitte des Ringes und schon nach den wenigen Schritten spürte ich, wie das Blut heißer durch meine Gliedmaßen floss.

      Früher hatten wir gegeneinander gekämpft, damit er mir beibringen konnte, wie ich mich gegen einen Angreifer verteidigen konnte. Ares hatte mir alles beigebracht, was er wusste. In der Zwischenzeit jedoch waren Jahre vergangen und trotz allen Kämpfen, die wir uns in den letzten Wochen geliefert hatten, konnte ich es kaum erwarten zu sehen, wie dreckig er heute austeilte.

      Langsam richtete ich den Blick auf sein Gesicht, bevor ich die Hände hob.

      »Du willst das wirklich durchziehen, ja?«

      Ich lachte auf.  »Bekommst du es mit der Angst zu tun?«

      »Es gab in meinem ganzen Leben nicht eine Sekunde, in der ich mich vor dir gefürchtet habe.«

      »Die Regeln gelten trotzdem, oder nicht?«, stichelte ich.

      Ich spürte, wie Kers Blick sich in meinen Hinterkopf bohrte. Womöglich hatte ich mich gerade zum Staatsfeind Nummer eins gemacht.

      »Wenn du darauf bestehst – die gleichen Regeln wie bei einem normalen Kampf in diesem Käfig.« Mit seiner Aussage schwebten ungesagte Worte mit, die dafür sorgten, dass sich Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete.

      »Hast du noch immer keine Angst, Ares? Was passiert wohl, wenn der Capo des Outfits heute Nacht stirbt?«

      Er hob die Schultern.  »Was würde es mich interessieren? Tot ist mir das alles hier nichts mehr wert.«

      In einer halbherzigen Bewegung holte er aus, um mir einen Schlag zu verpassen. Es war viel zu einfach, ihn abzuwehren.

      »Aber vergiss nicht, dass wir im nächsten Leben wieder zueinander finden werden. Und in dem danach auch. Und danach. Du wirst mich niemals los.«

      Obwohl ich inzwischen die Wahrheit kannte, obwohl der Hass in meiner Brust sich in Luft aufgelöst hatte, konnte ich nicht anders, als ihm einen weiteren verbalen Schlag zu verpassen.

      »Ich könnte den Teufelskreis durchbrechen. Ein langes, glückliches Leben führen. Keine gemeinsamen Geburten oder Tode mehr. Keine Seelenverwandtschaft.«

      Genau das brauchte es, um ihn aus der Reserve zu locken. Sein nächster Schlag war nicht mehr lasch, sondern dazu gemacht, mir ernsthaft wehzutun. Weil er den gleichen Hass empfand wie ich, solange ich an meinem festhielt. Ares konnte es nicht ausstehen, dass ich mich zu seiner persönlichen Nemesis erklärt hatte. Die ganze Zeit über hatte er es so gut verborgen, doch jetzt kam alles zum Vorschein.

      Damit ich endlich das Ventil öffnen und alles loswerden konnte, was ich nicht länger brauchte.

      Innerhalb von Sekunden verwandelte sich der anfängliche Schlagabtausch in etwas Ernsteres. Ares versuchte, meinen Körper in einen Boxsack zu verwandeln, während ich jeden neuen Angriff abwehrte, egal, wie hart er zuschlug und wie viel Mühe er sich damit gab, meine Verteidigung zu durchbrechen.

      Irgendwann einmal hatte er gesagt, dass er die Hand gegen mich nie erheben würde – doch das hier war wohl das einzige Szenario, das von dieser Aussage ausgeschlossen war.

      Ich schmeckte Blut. Mein eigenes.

      Aber da ich nicht die Einzige sein konnte, die ihr Blut ließ, ging ich von der Defensive in die Offensive über. Ares geriet genauso ins Schwitzen wie ich und schon nach kurzer Zeit verlagerte sich der Kampf auf den Boden. Wann immer ich die Oberhand gewann, zerstörte er meinen Vorteil und zwang mich zurück nach unten.

      Das Blut, das inzwischen aus seiner Nase tropfte, vermischte sich auf meinem Gesicht mit meinem, doch mit jedem neuen Schmerz, den er in mir auslöste und mit jedem Schlag, der sein Ziel traf, fühlte ich mich ein wenig befreiter.

      Wir hatten gelernt, positive Gefühle auf eine gute Art und Weise auszudrücken. Aber die negativen … fuck, die schienen wir auf einer Ebene auszuleben, die man kaum noch als human bezeichnen konnte.

      Den einen Moment, in dem ich nicht aufpasste, nutzte Ares, um meinen Kopf mit seinen Fingern zu umschließen. Er riss mich ein Stück nach oben, nur um mich nach unten in die Matte zu knallen. Ich sah Sterne.

      Aber genau das war eine der Positionen, die wir im Bootcamp so oft geübt hatten, dass ich die Abfolge der Bewegungen im Schlaf konnte. Ich zog ihn näher an mich heran, drückte mich mit den Füßen vom Boden ab und ihn mit meiner Hüfte nach oben, bis sich der Schwerpunkt seines Körpers so verschoben hatte, dass ich ihn mit einem Ruck von mir stoßen konnte.

      Ich sprang auf, wenn auch ein wenig taumelnd. Natürlich ließ er das nicht auf sich sitzen, stürmte auf mich zu. Wir krachten in das Gitter und erneut musste ich ihn von mir stoßen.

      Als er diesmal auf mich zukam, trat ich nach ihm. Genau so, wie ich es vorhin mit dem anderen Mann gemacht hatte. Nur dass ich diesmal meine gesamte Kraft in den Tritt legte und direkt auf seinen Nacken zielte. Es würde ihn zu Boden schicken, daran Bestand kein Zweifel.

      Zwar riss er mich mit sich nach unten, aber sobald er auf dem Boden aufkam, wich sämtliche Spannung aus seinem Körper.

      Also blieb ich ebenfalls liegen. Mein Herz klopfte viel zu kräftig gegen meinen Brustkorb, jeder Atemzug tat weh. Ich spürte Stellen meines Körpers, deren Existenz ich mir immer nur bei diesen Kämpfen bewusstwurde. Morgen würde ich in zahlreiche blaue Flecke gehüllt sein – aber das Gleiche galt für Ares. Wir schenkten uns nichts.

      Und das war gut. Ich konnte es nicht leiden, wenn er mich bevormundete. Mich in Watte packte oder mir vorschreiben wollte, wie ich mich zu benehmen hatte. Er musste damit aufhören, wenn wir den Rest des Weges gemeinsam gehen wollten.

      Sein Erwachen verkündete er damit, dass er die flache Hand mehrfach gegen die Matte schlug, ein verärgertes Geräusch von sich gebend.

      »Na, gut geschlafen, Dornröschen?«, feixte ich.

      Ich musste die Kurve kriegen.

      »Hat Ker dir erzählt, wie sie die Verlierer töten?«

      Ich zuckte mit den Schultern. Ker hatte mir vorhin noch erzählt, dass Ares keinen blassen Schimmer von diesem Ort hatte und dennoch war er hier und dabei, mir etwas zu erzählen, was mir bisher nicht bekannt gewesen war.

      Mühsam hievte er sich in eine aufrechte Position und als er sich Richtung Tür schleppte, konnte ich sehen, dass er humpelte. Normalerweise hätte ich schadenfroh reagiert, doch als ich mich ebenfalls erhob, um ihm zu folgen, stellte ich fest, dass es mir nicht sonderlich anders ging.

      Als ich aus dem Käfig stieg, fehlte von Ker jede Spur. Selbst nachdem ich Ares zum anderen Ende der Plattform gefolgt war, konnte ich ihn nirgends entdecken.

      Ein Teil des Geländers fehlte, stattdessen führte ein schmaler Durchgang auf einen Glasboden, durch den man hunderte Meter tief auf den Boden blicken konnte. Asphalt. Irgendein unscheinbarer Hinterhof.

      Vor uns glitzerten die Lichter der Stadt, aber unter uns eröffnete sich eine tiefschwarze Hölle. Keine Sicherheitsmaßnahmen, nur eine Planke, die ins Nichts führte.

      Das war sie. Kers gefeierte Attraktion. Die Verlierer wurden in den Tod gestoßen, sodass all die Schaulustigen beobachten konnten, was mit einem menschlichen Körper passierte, wenn man ihn aus hundert Stockwerken auf Asphalt knallen ließ.

      Meine Haut begann zu kribbeln. Den anderen Mann hätte ich ohne nachzudenken in die Tiefe gestoßen, doch als Ares sich in meine Richtung drehte und die Arme hob, knickten mir beinahe die Beine weg.

      »Du hast so hart dafür gearbeitet, mich loszuwerden. Deine Chance, mich zu erschießen hast du verstreichen lassen. Dein Versuch, mich zu vergiften ist gescheitert. Du hättest mich mit dem Messer erstechen können. Mir die Kehle durchtrennen können, aber auch das hast du nicht getan. Du hasst mich so sehr, dass du mich loswerden willst? Bitte. Du hast gewonnen. Befrei uns beide von unserem Leid.«

      Vor meinen Augen trat er näher an den Abgrund heran, die Arme noch immer ausgestreckt. Ein falscher Schritt, und er fiel. Eine zu heftige Windböe, und er fiel. Wenn er das Gleichgewicht verlor und mit den Socken abrutschte … fiel er.

      »Mach dich nicht lächerlich«, zischte ich, eine deutliche Warnung in der Stimme.

      Auch wenn ich erkannte, dass das hier der perfekte Moment war. Ich musste ihn nicht wissen lassen, dass seine nonna mir die Wahrheit offenbart hatte. Ich konnte ihn glauben lassen, dass das hier der Moment war, in dem ich zur Vernunft kam. In dem ich erkannte, wie unsinnig es gewesen war, ihn so lange zu hassen und auf Abstand zu halten.

      »Was? Du wolltest kämpfen. Und du wolltest nach den Regeln des Käfigs spielen«, erinnerte er mich auf so höhnische Weise, dass ich die Hände erneut zu Fäusten ballte.

      »Und wenn du gewonnen hättest? Würdest du mich in die Tiefe stoßen und dabei zusehen, wie mein Körper einfach bricht?«

      Er machte einen Schritt auf mich zu. Seine Gesichtszüge waren verzerrt.  »Nein, würde ich nicht, Sara. Ich würde auf die Knie gehen und dafür beten, dass du endlich zur Vernunft kommst. Aber vielleicht musst du mich töten, um endlich über deinen Hass hinwegzukommen. Vielleicht würde er mit mir sterben.«

      »Vielleicht will ich dich nicht sterben sehen, Ares.«

      »Aber du willst auch nicht aufhören, mich zu bestrafen. Mich zu hassen.«

      Mir fiel es schwer, darauf zu reagieren. Zu schlucken. Einen Ton über die Lippen zu bringen.  »Ich … ich hasse dich nicht mehr, in Ordnung?«

      Ares verzog den Mund. Als wäre das nicht genug.

      Ich trat auf ihn zu, streckte die Hand aus, weil mir mit einem Mal unwohl dabei war, diese Diskussion so nahe an diesem verdammten Abgrund zu führen.

      »Ich wollte, dass du den gleichen Schmerz fühlst, wie ich. Aber angesichts der Tatsache, dass wir uns beide übel zugerichtet haben, ist es vielleicht an der Zeit, einfach … aufzugeben. Wir gehen nach Hause, lecken unsere Wunden und ab morgen heißt es Ares und Sara gegen die Idioten, die uns in den Rücken fallen wollen.«

      Der Muskel in seiner Wange spannte sich an.  »Du weißt, dass ich dich nicht verlassen wollte, aber musste. Oder? Das ist dir bewusst?«

      Noch immer ging es nicht darum, dass ich von seinem Vater wusste. Trotzdem nickte ich.

      »Ja. Ja, das ist mir bewusst«, versicherte ich ihm.  »Und ich brauche keine Erklärung dafür, Ares. Du bekommst deinen Seelenfrieden und ich meinen. Wir reden nie wieder darüber. Wenn du mich immer noch willst, gehöre ich dir.«

      Mein Herz raste noch immer. Wegen der Höhe, in der wir uns befanden. Weil er so nahe am Abgrund stand. Weil wir endlich eine Lösung für das fanden, was zwischen uns stand. Weil ich Angst hatte und vor allem, weil ich nicht wusste, welche Gefühle ich für Ares finden würde, wenn der Hass und die Wut nicht mehr existierten.

      »Aber ich werde dich wieder in einem Käfig wie diesem schlagen, wenn dein Verhalten es verlangt.«

      »Ich glaube, in Zukunft gibt es dafür deutlich effektivere Methoden.« Sein dunkler Blick ließ nichts Gutes verheißen, doch er kam endlich auf mich zu, was so viel bedeutete wie dass er meine nicht ganz konventionelle Entschuldigung annahm.

      Ares‘ Finger schlossen sich um meine, aber dabei beließ er es nicht. Nein, er drängte mich zurück, bis wir erneut in das Gitter des Käfigs krachten. Diesmal jedoch nicht, um uns gegenseitig zu bekämpfen, sondern um die Kontrolle über meinen Körper an sich zu reißen.

      Immer wieder hatte ich mich dagegen gewehrt, seine Berührung nur geduldet, weil mir nichts anderes übrig geblieben war und ich mich davor gefürchtet hatte, was es mit mir machen würde, wenn ich mich auf ihn einließ.

      Wir waren schon damals eine explosive Mischung gewesen und ich wagte zu bezweifeln, dass sich das in irgendeiner Form geändert hatte.

      Die Bestätigung erhielt ich bereits wenige Sekunden später, als er die Finger um meinen Hals schloss und ihn nach hinten gegen das Gitter drückte. Ares war mir auf mehr als einer Ebene so nah wie schon lange nicht mehr, und auch wenn ich wieder dieses Bedürfnis verspürte, ihn mit Worten anzugreifen, weil es sich in den letzten Wochen zu meinem Schutzmechanismus entwickelt hatte, gelang es mir, das zu unterdrücken. Stattdessen biss ich mir auf die Unterlippe, den Fokus auf seinen intensiven Blick gerichtet. Er ließ mich beinahe in Flammen aufgehen.

      Ein wohliger Schauder nach dem nächsten jagte über meinen Körper, machte mich für seine Nähe empfindlicher als ich gutheißen konnte. Doch erst als er die Lippen auf meine senkte und wir auf diese Weise ineinander krachten, fehlte mir endgültig der Atem. Ich packte ihn in dem Versuch, ihn näher an mich heranzuziehen. Zwischen uns passte ohnehin nichts mehr, aber wie sich sein Körper gegen meinen presste spielte mit meinem Verstand. Dieses Mal allerdings war es ein Spiel, bei dem wir beide nicht als die Verlierer des Abends hervorgehen würden.

      Ares hob mich an, sodass ich die Beine um seine Hüfte schlingen konnte, und ohne sich von meinem Mund zu lösen, brachte er uns in Richtung des Fahrstuhls. Wir ließen alles zurück. Unsere Schuhe. Die Zwietracht, die bisher zwischen uns geherrscht hatte.

      Sobald das kurze Piepen des Aufzugs ertönte, trat er ein und im nächsten Moment knallte mein Rücken gegen die Stahlwand, während er mit der flachen Hand auf den Knopf drückte, der uns in die Garage bringen würde.

      Sein Mund bewegte sich über meinen, unsere Zungen tanzten miteinander. Ich zog in Betracht, ihm die Kleidung vom Leib zu reißen, nur um einen ersten Vorgeschmack zu bekommen – doch die sechzig Sekunden nach unten waren definitiv nicht lang genug, um Ares auf die Weise auszukosten, die es brauchte, um den wachsenden Hunger in mir zu stillen.

      Jahrelang war ich auf der Suche gewesen nach etwas, das sich auch nur annähernd so gut anfühlte wie das hier. Ich hatte es nirgends gefunden, egal welche Sorte von Mann ich verführt hatte. Ares war einmalig. Nicht zu ersetzen … und er hatte mich voll und ganz auf sich geprägt. Ich würde niemals dazu in der Lage sein mit einem anderen Mann das zu fühlen, was gerade durch meinen Körper raste und mich atemlos machte.

      Jedes Mal, wenn seine Finger über meine Haut glitten, fühlte es sich an, als würden kleine Blitze über meinen Körper tanzen. Jede Berührung fühlte ich nicht nur an jener Stelle, an der sie geschah, sondern auch zwischen meinen Beinen. Alles, was ich ihm entgegenzusetzen hatte, würde er mir mit gleichem Maß zurückgeben.

      Der Kampf im Käfig hatte es bewiesen. Der Kampf …

      Für jeden ausgeteilten Schlag hatte ich einen eingesteckt. Und auch wenn es mir nicht leicht fiel, es zuzugeben … ich hatte dabei nicht nur Schmerz empfunden, sondern auch etwas weitaus Gefährlicheres.

      Ares hatte mich verdorben. Und jetzt war er endlich dazu in der Lage, die Früchte seiner Arbeit zu ernten. Zu Beginn hatte ich mich dem verweigert, jetzt wollte ich nichts sehnlicher, als dass er durch mich hindurchwirbelte und sich alles nahm, wonach es ihm beliebte. Er sollte mich nicht vorsichtig anfassen oder darauf Rücksicht nehmen, dass wir uns gerade erst übel zugerichtet hatten. Nein, er sollte jeden noch so kleinen Teil von mir benutzen und zu seinem Besitz erklären.

      Mir entwich ein Stöhnen, als er mit den Lippen über meinen Hals glitt. Seine Hände wanderten über meinen Körper, packten fest zu. Auch an jenen Stellen, an denen es durch unsere vorherigen Aktivitäten schmerzte. Allerdings war ich nicht besser – ich griff nach allem, was ich zu fassen bekam. Bohrte meine Fingerspitzen in seinen Körper, damit er auch ja nicht von mir abließ.

      Wir küssten einander noch immer, als die Aufzugtüren sich hinter uns öffneten. Als er sich umdrehte, damit wir aussteigen und zum Auto gehen konnten, spürte ich, wie seine Erektion sich gegen meine Mitte presste. Die Fahrt würde lange werden.

      So verdammt lange.

      Anstatt mich jedoch direkt ins Auto zu verfrachten, setzte Ares mich auf der Motorhaube ab und führte dort weiter, was wir im Aufzug begonnen hatten. Bis sein Mund sich heiß gegen mein Ohr presste und Ares mit seinen Worten einen Atomschlag gegen den letzten Rest Widerstand in mir führte.

      »Heute Nacht wirst du darum betteln, mein zu sein«, raunte er.  »Ab sofort wirst du jede Nacht betteln.«

      Und vermutlich würde ich das tatsächlich, weil ich endlich dazu in der Lage war, ihm diese Macht über mich zuzugestehen.
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      Auf der Fahrt zurück zur Villa war ich kaum dazu in der Lage, mich selbst zusammenzureißen. Wie schnell sich die Dinge doch ändern konnten. Mit einem Mal erinnerte ich mich auch daran, dass ich Belaflores Anwesenheit vergessen hatte. Die Frau war aus dem Nichts aufgetaucht – und eine leise Stimme in meinem Hinterkopf flüsterte mir zu, dass sie sicherlich auf die gleiche Weise auch wieder verschwunden war.

      Sie hatte etwas in Ordnung gebracht. Eine Ungerechtigkeit, die schon vor Jahren ihren Anfang genommen und sich bis heute Abend gezogen hatte. Nachdem ich so sicher gewesen war, dass sie keine Ahnung davon gehabt hatte, was zwischen Ares und mir vor sich ging, konnte ich das nun nicht mehr behaupten. Vielleicht hatte sie etwas geahnt, oder Ares hatte doch einen entsprechenden Kommentar fallen lassen. In jedem Fall erschien es mir immer unwahrscheinlicher, dass sie nur aus Zufall entschieden hatte, mich in dieses Geheimnis einzuweihen. Aber selbst wenn es ein abgekartetes Spiel war, um mich zurück auf die richtige Spur zu lenken, spielte das keine Rolle mehr.

      Wie konnte ich mich darüber empören, wenn es dazu geführt hatte, dass ich endlich über meinen Schatten springen konnte? Und nicht nur das, denn das Wissen beruhigte mein Nervensystem so fundamental, dass ich mich nicht mehr fühlte, als würde ich einen Kampf gegen die gesamte Welt führen. Allein.

      Trotzdem konnte ich nur hoffen, dass Belaflore nach Hause verschwunden war und Ker sich nicht blicken lassen würde. Wenn er sich darüber im Klaren war, was diese Nacht für eine Bedeutung hatte, würde er sich fernhalten und kein Wort mehr über den heutigen Tag verlieren.

      Vor der Haustür der Villa stand eine Wache, die ich bisher noch nicht kennengelernt hatte, und woran ich jetzt sicher auch kein Interesse hatte. Schon als wir das Foyer betraten, war allerdings klar, dass es noch ein wenig Zeit kosten würde, bis wir uns ohne Kleidung gegenüberstanden.

      »Wieso warst du überhaupt mit meinem Bruder unterwegs?«, wollte Ares wissen. Irgendwie gab er einen seltsamen Anblick ab – ohne Schuhe, ohne das Sakko und die Spuren unseres Kampfes deutlich sichtbar auf sich tragend.

      »Du warst nicht hier, als ich von der Arbeit gekommen bin … und ich wollte ein paar Stunden weg von diesem Ort.«

      »Die Nachwirkungen von meinem Besuch gestern Nacht haben etwas Aufmerksamkeit gefordert.« Also war mein erster Instinkt nicht falsch gewesen – ich hatte es nur hinbekommen, mich davon wieder ablenken zu lassen, weil es so verlockend schien, ihm etwas anderes anzudichten.

      »Du hast sie umgebracht?« Ein Teil von mir hatte nicht damit gerechnet, dass er es tatsächlich tun würde. Jener Teil reagierte nun aber auch extrem erleichtert. Weil das bedeutete, dass sie keine Gefahr für uns darstellte und Ares tatsächlich dazu in der Lage war, meine Worte ernst zu nehmen.

      »Natürlich. Und im Anschluss habe ich ihrem Vater die Nachricht überbracht. Mit plausiblen Gründen, die er nachvollziehen konnte. Trotzdem war er nicht begeistert.«

      Verständlich. Aber nicht mein Problem, immerhin hatte Ares sich dazu entschieden, diesen Schritt zu gehen und sie hierherzuschleppen, obwohl abzusehen gewesen war, wie ich darauf reagieren würde.

      »Danach habe ich mich um die anderen Dinge gekümmert«, verkündete er. Ich brauchte einen Moment, um ihm folgen zu können, doch dann hob ich skeptisch eine Augenbraue.

      Bevor ich es nicht mit eigenen Augen sah, würde ich ihm kein Wort glauben.

      »Du warst heute noch nicht im Schlafzimmer, oder?«

      »Nicht seit heute Morgen.«

      »Dann sollten wir das ändern.« Eigentlich hatte ich mir ausgemalt, wie er den Raum kurz und klein schlug, weil ich ihm gegenüber schon wieder eine Forderung geäußert hatte, aber das war nicht der Fall gewesen.

      Zumindest nicht, wenn ich den aktuellen Zustand des Raumes betrachtete. Er war auf Vordermann gebracht – und sah absolut anders aus als heute Morgen noch.

      Anstatt mir zu sagen, dass ich mich einfach mit dem arrangieren sollte, was wir direkt vor uns hatten, hatte Ares den kompletten Raum demontiert und neu wieder aufgebaut.

      Schon als er mich durch die Tür schob erkannte ich, dass es sich um ein anderes Bett handelte. Der Teppich war ausgetauscht. Eigentlich war alles ausgetauscht. Nichts sah so aus wie heute Nacht noch.

      Das alles hatte er getan, ohne zu ahnen, dass heute Abend alles anders sein würde. Wenn das nicht bewies, wie sehr er daran geglaubt hatte, dass sich alles zum Guten wenden würde, dann existierte wohl nichts anderes, was es gekonnt hätte.

      »Die Frage ist, ob du jetzt noch immer in der Badewanne schlafen willst, oder ob du endlich dazu bereit bist, die Wanne gegen ein richtiges Bett zu tauschen.«

      Ich hob die Schultern.  »Kommt drauf an. Hast du in dem Bett schon jemanden gevögelt?«

      Damit ich Ares‘ Antwort nicht verpasste, drehte ich mich in seine Richtung. In seinen Augen blitzte etwas auf.  »Noch nicht. Aber ich weiß, wer die Ehre genießen wird.«

      »Ist das alles dein Werk, oder hast du jemanden damit beauftragt, unser Schlafzimmer herzurichten?«, fragte ich, das Bild von Ares vor Augen, wie er die Möbel vom Auto ins Haus schleppte, die Einzelteile von den Kartons befreite und anschließend mit einem Schraubendreher kämpfte, um dieses Ergebnis zu bewerkstelligen. Denn die neuen Möbel waren nicht nur aufgebaut, nein. Es sah genauso makellos und luxuriös aus wie vorher.

      Er verschränkte die Arme.  »Das würde dir gefallen, nicht wahr? Dabei zuzusehen, wie ich auf dem Boden herumrutsche, um all diesen Kram aufzubauen.«

      »Du würdest echte Ehemann-Qualitäten beweisen«, erwiderte ich, nun doch wieder einen frechen Unterton anschlagend.

      »Ich fürchte, meine Fertigkeiten liegen in anderen Bereichen.« Welche Bereiche das waren, konnte ich mir auch perfekt ausmalen. Immerhin kannte ich ihn lange genug, um ihn einschätzen zu können.  »Aber bevor ich dir das beweise … muss ich mir in Zukunft noch Kommentare darüber anhören, wie viele Frauen in diesem Raum waren, oder ist damit endlich alles geklärt?«

      Während er sprach, machte er eine ausladende Geste, die den gesamten Raum umfasste und damit all das, was er wegen unseres Gesprächs ausgetauscht hatte.

      Vermutlich konnte ich mich wahrlich glücklich schätzen, dass Ares es weiterhin mit mir aushielt und letztendlich doch auf alles einging, was ich zu ihm sagte. Wir waren weit davon entfernt, als gesundes Paar durchzugehen, doch das hatte weder damals eine Rolle gespielt, noch spielte es jetzt eine.

      Noch immer war ich nicht dazu in der Lage, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass sein Vater damals nach meinem Leben getrachtet hatte und das der einzige Grund gewesen war, warum er mich verlassen hatte. Vermutlich würde ich es nie verstehen, aber dennoch war ich in der Lage, es zu akzeptieren und mich damit vor allem zu arrangieren.

      Wir hatten einen gemeinsamen Grund und Boden gefunden, auf dem wir stehen und uns nähern konnten, und auch wenn wir uns dafür gegenseitig ordentlich hatten verprügeln müssen, war das eindeutig ein Fortschritt.

      Ich holte tief Luft und trat langsam einen Schritt auf ihn zu, die Hand flach auf seinem Brustkorb ablegend, sodass ich spüren konnte, wie kräftig sein Herz schlug.  »Jahrelang habe ich dich höllisch vermisst. Kannst du dir das vorstellen?«

      »Nein. Aber ich kann es nachempfinden.« Ares nahm meine Hand beiseite und zog mich an seinen Körper heran. Mir wich der Atem aus der Lunge, als er mich so fest gegen sich presste, dass ich nur noch ihn spürte. Seinen Körper, die stahlharten Muskeln, einfach jeden Zentimeter von Ares, den ich in den vergangenen Tagen so vehement gemieden hatte.

      Seine Hand wanderte von meiner Taille nach oben, glitt über meinen Arm bis zu meinem Nacken und schließlich an meinen Hinterkopf.  »Wir haben einiges nachzuholen, princessa. Angefangen mit dem Vollzug dieser Ehe.«

      Obwohl es aus seinem Mund kam, klang es nicht annähernd so sexy, wie es sollte. Im Gegenteil, mir hatte es besser gefallen, als er mir dunkle, raue, ungefilterte Worte ins Ohr geflüstert hatte.

      Und nur, weil mein Hass nicht mehr zwischen uns stand, hieß das nicht, dass er mich nun mit Samthandschuhen anfassen durfte.

      Mein Blick wanderte von meiner Hand, die er gerade eben noch zur Seite geschoben hatte, weiter nach oben in sein Gesicht, bevor ich ihm einen leichten Stoß nach hinten versetzte. Er knallte gegen die Wand, zog mich jedoch mit sich, eine Augenbraue bereits fragend gehoben.

      »Was soll das?«

      »Ich weiß nicht«, überlegte ich laut.  »Was denkst du denn? Blümchensex steht nicht auf meiner Wunschliste.«

      Ares gab ein Schnauben von sich.  »Natürlich nicht. Du willst keinen Gang runterfahren, oder? Dir wäre es viel lieber, wenn wir weitermachen wie bisher auch.«

      »Was sollte uns auch davon abhalten, hm?« Ich wollte nicht, dass wir uns wie auf Eierschalen umeinander herum bewegten. Stattdessen sollte er sein, wie er immer war – und ich tat das Gleiche. Keine falsche Rücksicht. Keine Zurückhaltung. Wenn wir das hier wirklich miteinander durchziehen wollten, musste jeder Teil echt sein.  »Glaubst du, mein Hass kehrt zurück, wenn du mir deine grobe Seite wieder offenbarst?«

      »Warum finden wir es nicht einfach heraus, princessa?«

      Auf meinen Lippen breitete sich ein Grinsen aus. Genau das war es, was ich von ihm hatte hören wollen – gepaart mit dem Ausdruck auf seinem Gesicht, der nichts Gutes verhieß. Ohne Vorwarnung schloss er die Hand um meinen Hals und veränderte unsere Position, sodass nun ich diejenige war, die mit dem Rücken zur Wand stand. Dennoch presste er sich weiterhin gegen mich. Sein Daumen ruhte über meinem Puls, der allmählich außer Kontrolle geriet.

      Ares drängte meine Beine mit seinem Knie auseinander, drückte meinen Körper ein wenig nach unten, sodass Reibung zwischen uns entstand. Ich schluckte, mein Mund plötzlich viel zu trocken.

      Sah man von unserer Hochzeitsnacht ab und dem Oralsex, den wir gehabt hatten, war es Jahre her, seit wir das letzte Mal richtig aufeinandergetroffen waren … und nun gab es genug Zündstoff, um für eine Explosion zu sorgen.

      »Das ist nicht alles, was du auf Lager hast, oder?«, fragte ich. Anstatt eines neckenden Untertons schlug ich einen an, der die pure Herausforderung darstellte.

      Ares verzog den Mund.  »Nein. Ich bin mir nur noch nicht sicher, wie ich dich am liebsten will. Gefesselt und hilflos auf meinem Bett, hart und schnell gegen diese Wand … oder immer und immer wieder, bis wir beide nicht mehr können? Ich könnte dich ficken, Sara, in dir kommen und einfach warten, bis ich genau das wiederholen kann. Es würde all die verpassten Male nicht wettmachen, aber dabei zuzusehen, wie ich anschließend aus dir tropfe …«

      Mit einem Stöhnen auf den Lippen ließ ich den Kopf gegen die Wand sacken. Früher hatte ich diese Vorliebe von ihm nie nachvollziehen können. Wie er das Risiko, mich aus Versehen zu schwängern auch nur auf irgendeine Weise anziehend finden konnte, doch mittlerweile war das anders.

      Mich ihm auf diese Weise hinzugeben, ihm die volle Kontrolle darüber zu geben, was mit mir passierte, bedeutete Vertrauen. Und nicht nur das, denn effektiv machte es mich zu seinem wertvollsten Besitz.

      Ares würde nicht einfach nur mein Mann sein. Er würde über meinen Körper verfügen. Über meinen Geist. Dass er meine Seele bereits besaß, darüber ließ sich nicht streiten, aber der Rest …

      Ich beugte mich nach vorne, bis seine Lippen beinahe meine berührten.  »Tu es. Bevor ich es mir anders überlege und doch nicht mehr Sara Ferrante sein will.«

      Sein Blick verfinsterte sich automatisch und ich ahnte, dass ich gerade den schlimmstmöglichen Sturm heraufbeschworen hatte.  »Nicht, dass das jemals eine Option gewesen wäre.«
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      Auch wenn sie mich bis an unser Lebensende gehasst hätte, an der Wirkung, die sie auf meinen Körper hatte, hätte sich niemals etwas geändert. Die frechen Kommentare, die ihren Mund verließen. Die Blicke, die sie mir zuwarf. Ihr Gesichtsausdruck, der manchmal mehr ausdrückte als das, was sie aussprach, und nicht zu guter Letzt die Art und Weise, auf die ihr Körper mit mir kommunizierte. Selbst als sie mich nicht hatte ausstehen können, war die Spannung zwischen uns immer greifbar gewesen. Sie hatte den Raum zwischen uns gefüllt und dafür gesorgt, dass meine Gedanken sich viel zu oft darum gedreht hatten, wie es sich wohl anfühlen würde, sie unter mir zu haben. Wie es sich anfühlte, wenn ihre Kurven sich gegen meine Muskeln drückten und ihr weicher Körper mich willkommen hieß.

      Bisher hatte sie mich auf Abstand gehalten und immer dafür gesorgt, dass jede Begegnung dieser Art auch einen faden Beigeschmack hatte, ich nicht dazu kam, mich vollends und ohne Hintergedanken in ihr zu verlieren.

      Aber damit war es vorbei. Keine Rückzieher mehr, und keine Gründe, sich gegen mich aufzulehnen – sah man davon ab, dass sie ein gewisses Faible dafür hatte, mich anzustacheln. Zu groß war ihr Interesse an meiner Reaktion, weil ihr die in den allermeisten Fällen noch viel mehr Spaß bereitete.

      Vor meinem inneren Auge sah ich unser Aufeinandertreffen in der Hochzeitsnacht und unsere Begegnung in der Küche … und all die Male, die ich sie gerne gehabt hätte, mich aber davon abgehalten hatte, einen Kampf darüber zu beginnen, wenn sie letztendlich nur auf die Idee kommen würde, mir ein Messer gegen die Eier zu pressen.

      »Ich will, dass du es zugibst«, forderte ich.

      Sie hob eine Augenbraue, als wüsste sie nicht genau, wovon ich sprach. Sara konnte es mir nicht leicht machen. Mit einem Knurren biss ich die Zähne aufeinander und neigte den Kopf ein wenig zur Seite.

      Was hielt sie davon ab, mir zu sagen, was ich hören wollte? Musste ich es ihr wirklich erst vorsagen, damit sie sich dazu herabließ, mir den Gefallen zu tun?

      »Was soll ich zugeben, Ares?« Ihre Finger schoben sich langsam über meinen Brustkorb nach oben, verführerisch langsam. Wo auch immer sie mich berührte, spürte ich ein viel zu heftiges Kribbeln. Und das, obwohl wir beide noch immer angezogen waren.

      »Dass du mir gehörst. Seit der Sekunde, in der sich deine Lungen das erste Mal mit der Luft dieser verkorksten Welt gefüllt haben.« Ich verengte die Augen, rechnete fast damit, dass sie das Gegenteil von dem tun würde, was ich von ihr wollte.

      Doch Saras Finger hielten direkt über meinem Herz inne, pressten gegen das Brustbein. Dort, wo sie ihren verdammten Namen eingeritzt hatte.  »Ist es nicht genug, dass du mir deinen Namen in den Hintern geritzt hast? Was sollen all die Leute bloß denken, wenn ich im Bikini am Pool liege?«

      Falls jemand auf die Idee kam, ihren Hintern …

      »Außerdem habe ich mich revanchiert. Schon vergessen? Und von dem Ring an meinem Finger will ich gar nicht erst anfangen.« Ihr Blick bohrte sich so intensiv in meinen, dass ich spürte, wie mein Herzschlag sich beschleunigte. Mein Mund wurde trocken. Das war nicht alles. Sie hatte noch etwas in der Hand, und ich ahnte, dass sie mich damit schachmatt setzen würde.  »Weißt du, warum es mir damals so wehgetan hat, dass du dich einfach von mir getrennt hast? Schon zu diesem Zeitpunkt hattest du mich gebrandmarkt. Alles drehte sich um dich. Meine Gedanken. Mein Verlangen. Meine Vergangenheit. Meine Gegenwart. Und meine Zukunft. Dein Name steht auf jedem Zentimeter meiner Haut geschrieben und das hat sich in den letzten Jahren nicht verändert. Ich hatte mir geschworen, dass du mir nie wieder das Herz brichst, aber trotzdem stehe ich direkt vor dir und bin bereit, dir noch einmal zu vertrauen.« Sag mir, dass du mir nicht noch einmal wehtust.

      Die Worte sprach sie nicht aus, aber sie schwebten unweigerlich zwischen uns. Anstatt darauf zu antworten, umfasste ich ihre Hüften und hob sie an, sodass sie die Beine um meine Mitte schlingen konnte. Mit dem Rücken presste ich sie gegen die Wand. Erst dann löste ich die Hände von ihrem Körper, schob sie an ihr nach oben und umschloss mit einer ihren Kopf. Die andere stützte ich an der Wand ab.

      Mit der Stirn sank ich gegen ihre. Mir war es nie leicht gefallen, das was ich empfand, in Worte zu fassen und jetzt würde ich es gar nicht erst versuchen. Das übermächtige Bedürfnis in ihr zu sein dominierte mein gesamtes Wesen. Auf diese Weise konnte ich Sara zeigen, was sie mir bedeutete. Auf diese Weise konnte ich sicherstellen, dass sie es niemals vergaß.

      Das letzte Fitzelchen meiner Selbstbeherrschung war dahin, als ich die Wärme spürte, die von ihrer Mitte ausging. Mit einem Mal war der vorherige Bann gebrochen und ihre Lippen lagen auf meinen. Fest und fordernd, bis ich die Kontrolle an mich nahm und den stürmischen Kuss weiter vertiefte.

      Gleichzeitig riss ich an ihrem Oberteil, bis der Stoff mit einem reißenden Geräusch nachgab. Fetzen davon fielen zu Boden. Ich wurde hart, als sie mit meinem Oberteil den gleichen kurzen Prozess veranstaltete.

      Ohne den Kuss zu unterbrechen, drehte ich mich um und trug sie zum Bett. Noch während sie auf die Matratze sank, griff ich nach ihrer Hose. Der Reißverschluss ging kaputt, so grob riss ich daran – doch der unnütze Stoff musste verschwinden. Gemeinsam mit ihrer Hose fand ihr Slip den Weg auf den Boden.

      Sie rutschte auf dem Bett weiter nach hinten, und bevor ich mich ihr anschloss, stieg ich ebenfalls aus meiner Hose. Ihre Hand schloss sich um meine Schulter, sodass sie mich mit einem einzigen Ruck zu sich ziehen konnte.

      Mir lag ein Fluch auf der Zunge, sobald mir bewusst wurde, dass sich meine Haut gegen ihre presste. Warm, weich und so verführerisch, dass ich für einen kurzen Moment die Augen schloss und versuchte, mich zusammenzureißen.

      Die Option mit dem schnellen, harten Fick gegen die Wand hatte ich verworfen, umso verlockender erschien es mir nun, sie an das Bett zu fesseln und mir verdammt viel Zeit damit zu lassen, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden, sie währenddessen immer und immer wieder zum Orgasmus zu bringen, bis sie irgendwann bettelte und viel später nur noch mein Name flehend ihre Lippen verließ.

      Ich würde Stunden in ihr verbringen, sie all das fühlen lassen, was in den letzten Jahren verloren gegangen war und seit unserer Hochzeit nicht ein einziges Mal existiert hatte. Ich würde spüren, wie sie sich um mich herum zusammenzog und ihr Körper sich anspannte. Irgendwann würde er nicht mehr dazu in der Lage sein, sich gegen die Erregung und die Lust zu wehren, sondern einfach nur noch nachgeben und dem Folge leisten, was ich tat. Willen- und bedingungslos. Nachdem ich in ihr gekommen war, würde ich mir wieder Zeit nehmen, sie mit meinen Berührungen zu reizen und sobald ich in ihr erneut hart würde, fing ich das kleine Spiel wieder von vorne an.

      Wie lange hatte ich darauf gewartet? Wie oft hatte ich meinen Schwanz in der Hand gehabt, die Augen geschlossen und mir vorgestellt, dass Saras ungeteilte Aufmerksamkeit auf mir ruhte? Jetzt gehörte sie mir … und ich plante nicht, sie jemals wieder zu verlieren. Oder zu teilen.

      Mit den Händen glitt ich über ihre Arme, bis ich sie über ihrem Kopf in die Matratze presste. Als mein Blick auf die Überbleibsel unseres Kampfes fiel, entglitt mir ein wohliges Geräusch. Ich entdeckte blaue Flecken von meinen Fingern. Kratzer. Überall auf ihrem Körper fand ich Hinweise darauf, dass wir miteinander gefochten hatten … und im Endeffekt war es nur ein zum Leben erwachtes Gemälde dessen, was wir in den letzten Wochen miteinander angestellt hatten.

      Jedes Wort, jede Diskussion, jeder Streit. Temporär verewigt auf unseren Körpern. Ich spürte noch immer, wo sie meinen Hals getroffen hatte, ebenso die Stelle an meinem Bein, die dazu führen würde, dass ich noch ein paar Tage Schmerzen beim Auftreten fühlen würde. Dafür würde es ihr ähnlich gehen. Andere Stellen, andere Gründe. Letztendlich hatten wir uns beide in den Abgrund gerissen, nur um uns gemeinsam an den Aufstieg zu machen und auf die gleiche Weise zu heilen.

      Sara und ich waren schon immer eine gefährliche Kombination gewesen, und den Beweis dafür trugen wir nun für einige Zeit mit uns herum. Noch einmal allerdings würde ich nicht gegen sie in den Krieg ziehen. Eher ließ ich zu, dass sie mich und meine Existenz vernichtete.

      Auffordernd neigte sich mir ihre Hüfte entgegen, doch ich war noch immer damit beschäftigt, die Erinnerung an den Schmerz wachzuhalten. Mit den Lippen glitt ich über die Hämatome, küsste sie und ging vollends in den Reaktionen ihres Körpers auf.

      Wie sie scharf die Luft einzog, nur damit es sich beinahe in ein Seufzen verwandelte. Wie ihr Körper sich anspannte und sich immer weiter aufheizte. Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen und als ich schließlich an ihrem Hals angelangte und sich ihr Atem in ihrer Kehle verfing, wusste ich endgültig, dass das hier keine Farce war. Kein Spiel.

      Sara und ich befanden uns wieder auf der gleichen Ebene.

      Mit einer Hand presste ich ihre Arme weiter in die Matratze, mit der anderen griff ich nach ihrem Bein, dirigierte es um meine Hüfte. Ihr anderes folgte der Anweisung von ganz allein. Mit einem Mal war ich mir nur allzu sehr bewusst, wie wenig es noch brauchte, um endlich in ihr zu sein. Ich spürte ihre Nässe, ihre Hitze, wie sich ihre Hüfte einladend wiegte, versuchte mich zu verführen und dafür zu sorgen, dass ich all meine Pläne in den Wind schoss, nur um mich ins Paradies zu begeben.

      Zugegeben, die Argumente waren überzeugend, doch den Rest des Festmahls außen vor zu lassen war keine Option.

      Schmunzelnd presste ich den Mund gegen die empfindliche Stelle unterhalb ihres Ohres.  »Dafür, dass du dich so lange gegen mich gewehrt hast, wirst du jetzt einfach länger warten müssen«, raunte ich gegen ihre erhitzte Haut.

      Ich konnte ihre Erregung spüren. In den Spitzen meiner Finger, die sich in ihre Haut bohrten. In meinen Lippen, die darauf ruhten, sich darüber bewegten und ihr all diese Laute entlockten, die wie Musik für meine Ohren waren.

      Über ihren Hals wanderte ich nach unten, über ihr Schlüsselbein und schließlich den Brustkorb nach unten, bevor ich zunächst ihre linke Brustwarze reizte und dabei zusah, wie sich ihre Haut unter meiner Berührung zusammenzog.

      Saras Atem beschleunigte sich erneut, als ich mit den Zähnen über ihre Haut kratzte. Ihr Körper wandte sich unter meinem, lehnte sich gegen den Griff auf.

      »Ich will dich anfassen«, stieß sie atemlos aus.

      Schmunzelnd küsste ich die weiche Stelle zwischen ihren Rippenbögen.  »Nein«, erwiderte ich.  »Du fühlst nur. Damit dir auch kein Detail entgeht.«

      Als ich knapp oberhalb ihres Bauchnabels angelangt war, riss mein Geduldsfaden letztendlich doch. Es war schlichtweg zu verführerisch, die ganze Zeit über zu spüren, wie sich ihre Pussy einladend gegen meinen Schwanz presste.

      Meine zweite Hand fand den Weg zurück zu ihren, presste sie tiefer in die Matratze, damit ich mich abstützen konnte. Automatisch hob sich ihre Hüfte an … und ich glitt in sie, so tief, dass ich für einen Moment vergaß, wie mein Name lautete und wo wir uns befanden.

      »Du fühlst dich besser an, als in meiner Erinnerung«, knurrte ich und wusste instinktiv, dass ich uns beiden den Gefallen tun musste, die ersten Bedürfnisse zu befriedigen, bevor ich mir mehr Zeit nahm, um das Gleiche noch einmal deutlich gründlicher zu wiederholen.

      Mit jedem Mal, da ich in sie eindrang, zog sie sich fester um mich zusammen.

      Sara hob den Kopf, kam mir für einen Kuss entgegen. Doch ihre Lippen bewegten sich nur mit den Worten, die sie aussprach, gegen meine.  »Und du fickst in der Realität besser als in meinen Träumen.«

      Falls es zu diesem Zeitpunkt noch irgendeine Funktion in meinem Hirn gegeben hatte, wurde sie durch das, was sie da implizierte, vollständig ausradiert.

      Ich folgte nur noch meinen Instinkten, ließ eine Hand zwischen unsere Körper gleiten und presste den Daumen gegen ihre Klit, ließ ihn kleine Kreise ziehen, während ich das Tempo mit dem unsere Hüften gegeneinander stießen, beschleunigte.

      Alles vermischte sich zu einem einzigen Strudel, der kein Ende nahm und keinen Anfang kannte. Sara füllte meine Wahrnehmung komplett aus.

      Ich fühlte ihren Körper. Hörte ihre Laute der Lust. Ihre Erregung vernebelte meine Sinne, so süß und anziehend. Ich schmeckte sie, obwohl ich mit meinem Mund noch nicht einmal in die Nähe ihrer Mitte gekommen war.

      »Fünf Sekunden, dann kommst du mit mir”, raunte ich ihr zu, als es unmöglich wurde, das in mir aufsteigende Gefühl noch länger zu unterdrücken.

      Ihr Körper reagierte automatisch, als hätte er dieses Spiel in all den Jahren nicht vergessen.

      »Vier. Ich kann fühlen, wie du dich zurücknimmst.« Es war nicht nur die Tatsache, dass sie den Atem anhielt, sondern auch die Spannung, unter der ihr Körper plötzlich stand. Wie fest sich ihre Beine um meine Hüfte schlossen, und dass sie mir trotzdem mit einem Geräusch entgegenkam, welches einem beinahe animalischen Knurren glich.

      »Drei.« Ich hielt nicht länger zurück, was sich über die längste Zeit aufgestaut hatte.

      Ihr Stöhnen war die Zwei, die ich nicht aussprach.

      Und Eins kam von ganz allein, als sie ihrem Orgasmus freien Lauf ließ und ich keine Sekunde später tief in ihr kam. Genau so, wie ich es heute Nacht noch ein paar Mal tun würde, nachdem …

      Erst, als die Nachwirkungen des Höhepunkts abebbten, zog ich mich aus ihr zurück. Ich gab ihre Hände frei, schob mich an ihrem Körper nach unten und schob ihre Beine auseinander, nur um zuzusehen, wie mein Samen aus ihr tropfte.

      Mit zwei Fingern begann ich, ihn zurück in sie zu schieben, und weil ich diesen Teil vorhin eindeutig übersprungen hatte, glitt ich nun mit der Zunge über ihre Mitte.

      Ihr Körper zuckte, aber das würde mich sicher nicht davon abhalten, sie erneut zum Orgasmus zu bringen. Im Gegenteil, es spornte mich dazu an, Sara immer weiter zu reizen.

      »Willkommen zuhause, princessa«, raunte ich, bevor ich den Mund um ihre Klit schloss, und sie in die nächste Sphäre sandte.
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      Ich hatte wahrlich Besseres zu tun, als mich kurz vor Sonnenaufgang mit dem Mann zu treffen, den wir als Agenten innerhalb des ATF eingeschleust hatten. Natürlich gab es keine Neuigkeiten bezüglich des Informanten, aber auf das Treffen hatte er dennoch bestanden. Auf einem abgelegenen Parkplatz. In der ersten Nacht, die Sara tatsächlich neben mir im Bett lag und nicht in einer verdammten Badewanne. Allein deshalb war ich bereits angepisst, als ich den Wagen auf den Schotterweg lenkte. Rhys, der neben mir saß, schien weniger Grund zur schlechten Laune zu haben. Aber der war auch nicht aus dem Bett geworfen worden und hatte seine schlafende Frau allein zurücklassen müssen.

      Ein wenig bedenklich war es durchaus, wie leicht es mir fiel, Sara fast schon mit sanftem Unterton als meine Frau zu bezeichnen, auch wenn es vorerst nur gedanklich war.

      »Hätte das nicht bis zum Morgen Zeit gehabt?«, murmelte Rhys. Die Scheinwerfer des Wagens glitten über den dunklen Wald und das Schild, das den Wanderern den Weg an ihr Ziel wies, hinweg.

      Außer uns befand sich bisher niemand hier, aber das würde sich in Kürze sicherlich ändern.

      »Wenn er unpünktlich zum Dienst erscheint, wirft das Fragen auf.«

      Es war erst sein zweiter Tag gewesen, aber das änderte nichts daran, dass Cornell seinen neuen Schützling sicher genauso gut im Auge hatte wie Sara. Mir war nicht entgangen, dass er ihr abends bereits bis nach Hause gefolgt war – vermutlich um sicherzustellen, dass sie sicher dort ankam. Eine nette Geste. Wirklich. Und er konnte sie gerne bei jeder anderen Frau ausüben, nur nicht bei Sara – für deren Sicherheit ich selbst sorgte. Wenn er die unsichtbare Grenze auch nur ein weiteres Mal überschreiten würde, musste ich leider dafür sorgen, dass Cornell Zurückhaltung auf einem anderen Weg lernte.

      »Hat er dir bisher etwas Nützliches erzählt?«

      Ich verneinte.  »Sara hingegen schon.«

      »Als Carmine sie nach den Infos gefragt hat, hat sie ihm praktisch den Mittelfinger in die Augen gebohrt.«

      Richtig so. Sara brauchte außer mir niemandem, dem sie vertrauen konnte. Meine Männer waren meine Sorge – und was ich an Informationen mit ihnen teilte, ebenfalls. Solange sie alles, was sie erfuhr und wusste, an mich weitergab, würde ich dafür sorgen, dass die entsprechenden Maßnahmen in die Wege geleitet wurden.

      Sara und ich hatten darüber nie geredet. Anscheinend war es nicht notwendig, sondern eine absolute Selbstverständlichkeit, dass sie nur mir vertraute.

      »Jetzt müssen wir nur noch an den Punkt kommen, an dem ich sie in alle Geschäfte des Outfits einweihen kann.«

      »Den habt ihr noch nicht erreicht?« So wie er es sagte, klang es fast, als würde er sich über mich lustig machen.

      »Wir erreichen ihn, wenn sie das ATF hinter sich gelassen hat.« Denn das war ein Sicherheitsrisiko, mit dem ich auf keinen Fall kalkulieren wollte. Gar nicht so sehr, weil ich befürchtete, sie könnte sich verplappern, sondern viel mehr weil die hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass sie weiterhin unter Beobachtung stand.

      »Und, hast du ihr das schon mitgeteilt?«

      Ich verdrehte die Augen.  »Ihr ist durchaus bewusst, dass wir dieses Schauspiel nicht ewig aufrechterhalten können.«

      Es war nur ein Zugeständnis gewesen, weil ich nach jedem Strohhalm gegriffen hatte, der sich mir bot, um ihren Hass auf mich abzumildern. Sie den ganzen Tag über in der Villa sitzen zu sehen und wie sie mit niemandem interagiert hatte, nur um ihre gesamte Wut im Anschluss an mir auszulassen … nun, es war eine effektive Taktik gewesen, dass ich ihrer vorläufigen Rückkehr zugestimmt hatte.

      Nicht ganz uneigennützig, so viel stand fest, aber es war immer eine Rückkehr auf Zeit gewesen.

      Im Rückspiegel erkannte ich, wie sich langsam ein zweites Paar Scheinwerfer näherte und als der Wagen neben unserem hielt und ich Danilo hinter dem Steuer erkannte, war ich insofern erleichtert, dass dieses Treffen kein Hinterhalt war. Rhys stieß die Beifahrertür auf und stieg aus, Sekunden bevor ich es ihm gleich tat, ein verräterisches Ziehen in meinem Bein verspürend. Zwischen den beiden Wagen trafen wir auf Danilo, der sich die Kapuze seines Sweaters bis über die Augenbrauen gezogen hatte. An seinem Gürtel trug er die Dienstwaffe und vermutlich hatte er im Auto auch das Badge des ATF liegen, um sich notfalls auszuweisen.

      Ich konnte nicht behaupten, dass ihm die Behörde sonderlich gut stand. Aber auch das war nur eine Lösung auf Zeit, ein Gegenschlag, weil es dem ATF gelungen war, uns ebenfalls einen Maulwurf unterzujubeln.

      »Was rechtfertigt ein Treffen mitten in der Nacht?« Im Prinzip war das die erste und einzige Frage, die ich hatte. Wenn wir damit bereits klären konnten, warum Rhys und ich hergekommen waren, brachte mich das umso schneller zurück in mein warmes Bett. Vielleicht schnell genug, um Sara noch einmal an die letzten Stunden zu erinnern, bevor wir für den Rest des Tages wieder so taten, als würden wir uns nicht kennen.

      »Im Laufe des Tages wird das ATF verschiedene Lagerhallen, Geschäftsstellen und Privathäuser der Familie Maranzano durchsuchen. Es ist eine großangelegte Durchsuchungsaktion in Zusammenarbeit mit der DEA. Bisher ist kein Wort davon durchgesickert, aber ich dachte, darüber wüsstest du gern Bescheid. Falls du noch ein paar Vorkehrungen treffen möchtest, bevor die Durchsuchungen beginnen.«

      Vorkehrungen, die sicherstellten, dass man den Maranzanos auch wirklich etwas anhängen konnte, falls sie selbst nicht genügend Dreck am Stecken hatten. Schlauer Mann. Dafür verdiente Danilo definitiv eine Gehaltserhöhung. Davon ließ ich mir allerdings nichts anmerken.

      »Hast du nähere Informationen?«

      »Nein. Der Anruf kam vorhin erst rein, damit wir uns alle ausreichend vorbereiten können.« Sara hatte besagten Anruf sicher auch erhalten – nur lag ihr Smartphone in ihrem Haus, damit keiner nachvollziehen konnte, wo sie sich tatsächlich aufhielt. Außerdem hatte ich Danilo nicht mitgeteilt, dass es sich bei seiner neuen Partnerin um meine Frau handelte. Er hatte sie nicht gesehen, war ihr nie begegnet, sodass sie beide nichts von der Existenz des jeweils anderen wussten.

      »Von Cornell selbst?«, hakte ich nach.

      Rhys hatte sich unterdessen bereits daran gemacht, die ersten Anrufe zu führen. Eigentlich hatte ich Ker seiner statt mitnehmen wollen, doch der schien gar nicht erst nach Hause gekommen zu sein. Kluger Mann. Ich wollte ihm immer noch an die Kehle, dafür dass er Sara mit in seinen bescheuerten Fight Club genommen und ihr erlaubt hatte, in den Käfig zu steigen. Meinetwegen konnte er tun und lassen, was er wollte, doch sobald es Sara in Gefahr brachte, schwand mein Einverständnis drastisch. Wie sie überhaupt auf die wahnsinnige Idee gekommen war …

      »Ja. Er ist seit Stunden im Büro. Trifft Vorbereitungen, koordiniert die anderen involvierten Parteien. Es ist wichtig, dass alles gleichzeitig stattfindet und weil es eine so kurzfristige Aktion ist, läuft alles sehr chaotisch ab bisher.«

      Ich nickte. Das war gut, weil es bedeutete, dass genug Zeit blieb, um den Maranzanos ein paar Drogen und Waffen unterzujubeln, die einige Verhaftungen nach sich ziehen würden. Wer hätte gedacht, dass es so einfach war, ihnen erneut einen Tiefschlag auszuteilen? Und das, ohne selbst einen Finger rühren zu müssen.

      »Im Laufe des Tages will ich stündliche Updates von dir haben. Verstanden? Sobald etwas passiert, will ich davon wissen. Wenn du mich nicht informieren kannst, dann Ker oder Rhys. Lässt du irgendein wichtiges Detail unter den Tisch fallen …«

      Abwehrend hob Danilo die Hände.  »Ich bin nur ein Agent, nicht der Leiter des Einsatzkommandos. Meine Partnerin und ich sind nur Unterstützung, nicht Hauptakteure. Auch wenn Cornell mich bereits gewarnt hat, dass sie ihre eigenen Rachepläne wegen ihres ermordeten Expartners durchsetzen könnte.«

      Das wagte ich zu bezweifeln, aber ich wollte ihnen die schöne Illusion auch nicht zerstören. Sara hatte sich für Myers nicht interessiert. Wenn ich eines in den letzten Wochen erkannt hatte, dann war es die Gefühlskälte, die sie an den Tag legte. Jede Emotion, die man ihr entlockte, war etwas Besonderes. Vielleicht war es nur den Umständen geschuldet, aber irgendetwas sagte mir, dass es tiefer ging. Sara hatte sich von ihrer Empathie genauso abgekapselt wie ich. Die ganze Zeit über war sie nicht nötig gewesen. Mich könnte sie das Leben kosten und in ihrem Job war es einfach nicht klug, mit einem Kriminellen zu sympathisieren.

      Ich war die große Ausnahme. Immer gewesen.

      »Versuch einfach, dich nicht ins Kreuzfeuer zu werfen, sollte das passieren«, warf Rhys gleichgültig ein, weil ich meinen Einsatz verpasste.

      »Klar. Das wäre ein richtiger Verlust für die Mafia.« Der Zynismus ging nicht an mir vorbei, doch ich ignorierte ihn.

      Noch war ich mir nicht sicher, was ich von diesem nächtlichen Ausflug halten sollte – und ob er sich wirklich gelohnt hatte. Bevor ich diesen Gedanken allerdings weiter ausführte, verabschiedete ich Danilo.

      Rhys und ich stiegen zurück in den Wagen, und während sich das andere Auto wieder entfernte, wandte ich mich meinem Unterboss zu.

      »Welche Maßnahmen ergreifen wir jetzt?« Eigentlich war das auch ein Thema, mit dem Ker sich hätte auseinandersetzen müssen. Doch er war nicht hier, und ihn jetzt anzurufen und zu einer Besprechung zu zitieren war mehr Aufwand, als ich um diese Uhrzeit betreiben wollte.

      Das verdammte Bett rief immer noch nach mir.

      »Ich habe ein paar unserer vertrauenswürdigen Dealer losgeschickt, damit sie etwas an den Orten platzieren können, die uns bekannt sind. Und im Garten von Vitos Frau werden sie morgen eine nette Kiste mit AK-47 vorfinden. Unter einem Gebüsch, wie hastig aus dem Weg geschafft.«

      »Nicht zurückverfolgbar zu uns oder den Iren?«

      »Selbstverständlich nicht.« Denn dann wäre die Wirkung verfehlt. Außer uns handelte in diesem Teil des Landes niemand mit den Iren – also würde man uns sofort auf die Schliche kommen, wenn sich diese Information verbreitete. Das galt es zu vermeiden, immerhin wollten wir die Maranzanos ein für alle Mal aus dem Geschäft drängen. In Chicago war einfach kein Platz für sie.

      »Was noch?«

      »Meinst du nicht, das ist genug?«

      »Ich weiß nicht. Wir könnten ihnen Menschenhandel in die Schuhe schieben, dann sehen sie das Tageslicht nie wieder.«

      Rhys sah mich mit gehobener Augenbraue an.  »Du hast alle Kontakte, die dein Vater hatte, kalt werden lassen, wenn ich dich daran erinnern darf. Und das nicht ohne Grund. Wir befassen uns nicht mit dem Handel von Fleisch – schon vergessen?«

      Natürlich nicht. Und auch nicht, dass es dazu eine große Ausnahme gab, von der die wenigsten etwas wussten. Rhys gehörte definitiv nicht dazu.

      Ich biss die Zähne aufeinander und überlegte. Die Maranzanos hatten oft Dreck in unsere Richtung geworfen und wenn sich ihnen die Chance bot, würden sie sicherlich nicht anders handeln – sie waren interessiert am Untergang der Familie Ferrante und würden dafür genauso alles geben wie ich für ihren.

      Trotzdem hatte Rhys recht. Wenn ich mich wieder in die Gefilde meines Vaters begab, würde das andere unangenehme Konsequenzen nach sich ziehen.

      »Außerdem bin ich mir sicher, dass sie den freigewordenen Posten nach dem Tod von Cesare lückenlos eingenommen haben«, fügte Rhys nach kurzer Zeit hinzu.

      »Meinst du? Es gab keine Berichte darüber.«

      »Die Schwarzmarktaktivitäten unserer Konkurrenz waren noch nie ein offenes Buch.« Womit er natürlich recht hatte …

      »Also haben wir alles getan, was wir können und lassen den Rest auf uns zukommen?«

      »Richtig. Und wir halten uns bereit, sodass wir im Laufe des Tages jederzeit eingreifen können, falls nötig.« Ich hielt es zwar für keine gute Idee, in direkten Krieg mit dem ATF zu treten, aber ob und welche Maßnahmen nötig waren, würde sich morgen schon zeigen.

      Ich startete den Motor.

      »Hast du es eilig, nach Hause zu kommen?« Rhys feixte lediglich, aber dass er mit seiner Aussage ins Schwarze traf, war trotzdem nicht von der Hand zu weisen.

      Ich hatte es eilig. Bevor Sara zu ihrem Haus aufbrach, um das Scharadespiel in die nächste Runde zu führen, wollte ich unbedingt noch ein paar ungestörte Minuten mit ihr verbringen. In ihr.
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      Mit einem Blick auf die Uhr an meinem Handgelenk beschloss ich, Sara den wenigen Schlaf zu lassen, der ihr noch blieb. Das war die zweite Nacht in Folge, in der sie nur wenige Stunden geschlafen hatte und wenn ich nicht riskieren wollte, sie heute Abend im Krankenhaus zu besuchen, musste ich mich wohl oder übel damit zufrieden geben, ihre Aufmerksamkeit heute Abend wieder für mich zu beanspruchen.

      Während der Fahrt zurück hatte ich genügend Zeit gehabt, um mir vor Augen zu halten, wie viele verschiedene Ausgänge dieser Einsatz heute haben könnte. Nicht nur für Sara, sondern für alle Kriminellen, die es in Chicago gab. Wenn das ATF Spuren zu anderen Organisationen fand und damit eine Notwendigkeit entstand, weitere Ermittlungen vorzunehmen, würde das zu Problemen für uns alle führen.

      Obwohl ich sie schlafen lassen würde, legte ich mich zurück ins Bett. Zugegeben, es war ungewohnt, einen Körper neben meinem zu spüren. Die Wärme. Die Vertrautheit – die sicher noch nicht wiederhergestellt, aber irgendwie von damals noch zu fühlen war … Innerlich sollte ich einen Freudentanz aufführen, weil es uns endlich gelungen war, Frieden zu schließen, doch mittlerweile drehten sich alle meine Gedanken nur noch darum, was das bedeutete.

      Ich konnte sie nicht länger ausschließen, wenn es um die Belange des Outfits ging. Ich konnte keine Geheimnisse vor ihr haben, wenn es bedeutete, dass ihr Leben genauso auf dem Spiel stand wie mein eigenes. Die ganze Zeit über hatte ich es damit gerechtfertigt, dass sie genauso gut immer noch zu meinem Feind werden konnte, aber nach den letzten zwölf Stunden ließ sich das nicht länger glaubwürdig behaupten.

      Gestern Abend war die Mauer zwischen uns in die Brüche gegangen, und wenn ich von Anfang an gewusst hätte, dass es nichts weiter als eine Schlägerei brauchte, um die Differenzen zwischen uns beizulegen, hätte ich sie bereits nach der Hochzeit in einen Boxring geschleppt, damit sie all ihre Wut an mir auslassen konnte.

      Noch steckte Sara in zwei Welten fest, allerdings konnte sie nicht leugnen, dass ihre Tendenzen eindeutig in die Richtung der Mafia verliefen. Sie erzählte mir Geheimnisse, die ich im Prinzip hätte nutzen können, um diese Behörde zu zerstören – wenn es mir nicht mehr genutzt hätte, Sara auf ihrem Posten zu belassen und weitere Informationen abzugreifen.

      Ohne Sara beim ATF wäre ich niemals an das Wissen über den Informanten gekommen und ebenso wenig wäre ich dazu gekommen, Danilo in die Behörde einzuschleusen. Alles hatte Vor- und Nachteile, ich musste nur ständig gegeneinander abwiegen, was mehr Gewicht hatte.

      In Kürze würde Sara einen Weg aus dem ATF heraus brauchen. Ihren Tod zu inszenieren war keine Option, weil man früher oder später herausfinden würde, dass sie die Frau an meiner Seite geworden war. Dementsprechend funktionierte eine simple Kündigung jedoch auch nicht. Sie eine Gefängnisstrafe absitzen zu lassen kam jedoch genauso wenig in Frage. Glücklicherweise blieb mir noch Zeit, den perfekten Plan zu finden und hoffentlich damit mehr als ein Problem zu lösen. Auch meinen Leuten musste ich eine glaubhafte Lüge präsentieren, auch wenn sich das deutlich einfacher gestalten würde.

      Erst als Sara sich neben mir bewegte, riss ich mich von den Überlegungen los. Ich konnte nicht anders, als mir all die möglichen Szenarien auszumalen, damit ich bestens vorbereitet war und im kritischen Fall keine Zeit darauf verschwenden musste.

      »Bitte sag mir, dass du die letzten Stunden nicht wach neben mir gelegen hast.« Sara klang verschlafen. Sie hatte meine Abwesenheit anscheinend nicht einmal bemerkt.

      »Nicht ganz.« War das der Zeitpunkt, an dem ich ihr von meinem Treffen erzählen sollte? Wäre es geschickter, sie vorzuwarnen und ihr vom heutigen Einsatz zu berichten, oder würde ich ihr eher einen Gefallen damit tun, wenn es unerwartet auf sie zukam?

      Ich hatte keine Ahnung, wie schwer es ihr fiel, die Fassade aufrechtzuerhalten und immer so zu tun, als hätte sie keinen blassen Schimmer von dem, was hinter den Kulissen vor sich ging.

      »Muss ich mir Sorgen machen?«

      Direkt nach ihrer Frage vernahm ich, wie sie den Kopf zurück auf das Kissen fallen ließ.

      »Nicht mehr als sonst.«

      Sie gab ein nachdenkliches Geräusch von sich.  »Eigentlich wollte ich dir unter die Nase reiben, dass ich mir die ganze Zeit keine Sorgen gemacht habe … aber für gestern gilt das nicht.«

      »Wieso?«

      »Weil Rhys mich abgeholt hat und als ich hier ankam jede Spur von dir fehlte. Und deine Oma …« Sie verstummte.

      Und ich hob eine Augenbraue. Das konnte sie zwar nicht sehen, aber das spielte keine Rolle.  »Belaflore war hier?«

      Normalerweise blieb sie in Naperville, genoss ihr einsames Leben und meldete sich nur alle paar Tage, um mir zu versichern, dass sie noch immer am Leben war und es ihr für ihr Alter mehr als gut ging. Das letzte Mal war sie zur Beerdigung meines Vaters in Chicago gewesen. Umso überraschender fand ich es nun, dass sie gestern offensichtlich einen kurzen Ausflug in die Stadt unternommen hatte.

      »Sie hat sich entschuldigt, dass sie die Hochzeit verpasst hat. War schön, sie mal wieder zu sehen. Ehrlich gesagt hatte ich nicht gedacht, dass sie noch lebt.«

      »Niemand hätte erwartet, dass sie ihren Sohn überlebt.«

      »Also berät sie jetzt den dritten Capo?«

      Wenn man es genau nahm, hatte sie sicherlich mehr als nur jene innerhalb der Familie Ferrante gekannt und beraten. Aber das war ein Thema, über das man zumindest in ihrer Gegenwart kein Wort verlor, weil es genügend Stolpersteine barg, um mehr als eine Person zu Fall zu bringen.

      »Wenn du sie fragst, hat sie nie irgendwen beraten.«

      »Natürlich nicht. Sie ist ja nur Tochter, Frau, Mutter und Großmutter gewesen.«

      »Was hat sie noch gesagt, während sie hier war?«

      »Nicht viel. Es war auch nur ein kurzer Besuch, weil ich Ker kurz darauf gezwungen habe, mich mitzunehmen.«

      »Bitte sag mir, dass du nicht wegen ihr geflüchtet bist.« Wer wusste schon, was für seltsame Dinge sie an Sara gerichtet hatte – ob sie ihr Ratschläge erteilt hatte, die sie eigentlich gar nicht brauchte oder sie gefragt hatte, wann sie mit einem verdammten Urenkel rechnen konnte, weil sie sicherlich nicht mehr ewig leben würde.

      Sara setzte sich auf.  »Das würde ich selbstverständlich niemals tun. Sie hat nur durchblicken lassen, dass sie sich durchaus bewusst ist, wer mein aktueller Arbeitgeber ist. Und anscheinend hält sie den Großteil des Outfits für ausgemachte Idioten, weil sie keinen Plan haben.«

      Zumindest war das keine untypische Aussage für sie, was mich insofern beruhigte, dass es sich letztendlich wohl tatsächlich um einen ihrer typischen Auftritte gehandelt hatte – und nicht um die Kontrolle, die ich eigentlich befürchtet hatte.

      Auch wenn sie es sich groß auf alle Fahnen schrieb, dass sie mit den Geschäften des Outfits nichts mehr zu tun hatte, wusste ich sehr wohl, dass sie ihre Nase aus den meisten Angelegenheiten einfach nicht heraushalten konnte. Da spielte es auch keine Rolle, dass sie sich aktiv nicht betätigte – ihre passive Anwesenheit reichte aus, um sicher darüber zu sein, dass sich auf dem Spielfeld mehr als nur die üblichen Spieler befanden.

      »Vielleicht sollten wir sie mal in Naperville besuchen. Wir bringen Ker, Rhys und Carmine mit.«

      »Das würde in Massenmord enden, das ist dir bewusst, oder?«

      Saras Hand schob sich über meinen Brustkorb nach oben, bis ihre Finger an meinem Schlüsselbein ruhten. Warm. Reizend.  »Ich würde sie zu gerne ein einziges Mal in Aktion erleben. All die Geheimnisse, die sie kennen muss …«

      »Die wichtigen hat sie mir anvertraut. Nachdem ich geschworen habe, sie nur an eines meiner Kinder weiterzugeben.«

      »Also wusste sie, dass die Unfruchtbarkeit eine ausgemachte Lüge ist?«

      Wie ich bereits gesagt hatte … diese Frau wusste mehr als alle vermuteten. Vielleicht sollte ich sie später anrufen und sicherstellen, dass sie Sara nicht doch verschreckt hatte.

      Aber als Erstes würde ich sie zu ihrem Haus fahren, auf dem Weg für ein gutes Frühstück sorgen und dann in den Beobachtungsmodus wechseln. Dieser Tag bot zu viel Potenzial für mögliche Risiken.
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      Cornell sprang mir praktisch entgegen, sobald ich das Büro betrat – und weil ich die letzten Minuten der Fahrt hierher damit verbracht hatte, all die Nachrichten auf meiner Mailbox abzuhören, wusste ich auch genau, worum es ging.

      »Dafür, dass wir heute einiges zu tun haben, siehst du mir viel zu ruhig aus, Sara«, lautete seine Begrüßung.

      Was auch immer er für eine Reaktion erwartete, ich zuckte mit den Schultern. Sollte ich im Dreieck springen, weil man heute mehrere Razzien durchführen würde, um die Familie Maranzano hochzunehmen?

      Ich hob meinen Kaffeebecher.  »Ich bin hier, vorbereitet und weiß, was zu tun ist. Mehr kannst du dir doch wohl kaum wünschen«, erwiderte ich.

      Tatsächlich besaß ich an diesem Morgen auch einfach nicht die nötige Kraft oder Motivation, um mich für den Einsatz zu interessieren. Man hatte Danilo und mir eine passive Rolle zugewiesen, was bedeutete, dass wir vom wirklichen Geschehen ohnehin nicht viel mitbekommen würden. Wir konnten von Glück sprechen, wenn es ein einziges Mal notwendig würde, unsere Waffen zu entsichern.

      »Die Leute von der DEA treffen wir vor Ort?«, hakte ich nach, weil ich außer unseren eigenen Leuten niemanden im Büro entdeckte. Vermutlich würde auch das Sondereinsatzkommando direkt zu den entsprechenden Adressen fahren, weil die wichtigen Besprechungen mit den Verantwortlichen bereits stattgefunden hatten und alles in trockenen Tüchern war.

      Die ranghohen Agenten waren jene, die Nervosität verspürten. Wenn es nach mir ging, könnte ich mich genauso gut in einem Wagen irgendwo am Rande des Geschehens zurücklehnen und alles aus der Ferne beobachten und überwachen.

      Das würde zumindest bedeuten, dass meine strapazierten Augen Ruhe bekamen und mein Körper sich heute Nacht nicht anfühlen würde, als wäre ein zweites Mal ein Lastwagen darüber gerollt.

      Der Kampf gestern Abend zwang mich dazu, die Erinnerungen daran unter langen Ärmeln zu verbergen. Zu viele blaue Flecken, Abschürfungen und Kratzer zierten meinen Körper, als dass ich eine plausible Rechtfertigung dafür hätte erfinden können. Was sollte ich auch behaupten? Dass ich unglücklich gestolpert war?

      Cornell schien meine passive Art heute Morgen nicht zu schätzen zu wissen. Zumindest machte es den Eindruck, weil er aus dem Kopfschütteln nicht mehr herauskam.

      Erst als er wieder sprach, hielt er still.  »Du gehst dich besser vorbereiten. Waffe, Schutzweste. Das Übliche.«

      »Klar. Und dann nehme ich Danilo bei der Hand, damit wir uns im Foyer in Zweierreihen für den Ausflug aufstellen können.« Ich schlüpfte an ihm vorbei, bevor er ein weiteres Wort an mich richten konnte.

      Nicht, weil ich ihm aus dem Weg gehen wollte, sondern weil ich vermeiden wollte, dass er mir irgendeine unliebsame Aufgabe aufbrummte, weil ich mich gerade über ihn lustig gemacht hatte.

      Ich kam nur ein paar Meter weit, bis Danilo sich mir in den Weg schob.  »Keine Alleingänge heute, verstanden? Cornell befürchtet, du könntest ausflippen und Myers rächen wollen.«

      Wenig beeindruckt hob ich eine Augenbraue.  »Wir rächen Myers damit, dass die Maranzanos heute Abend alle hinter Gittern sitzen. Ich muss kein Blut vergießen, um Genugtuung zu empfinden.«

      Eigentlich interessierte es mich ohnehin nicht, was mit ihnen passierte. Zumindest nicht vom Standpunkt der ATF-Agentin aus, die ihren Partner verloren hatte. Wenn ich es aus den Augen der Mafia heraus betrachtete, war das Gefängnis allerdings nicht gut genug. Nur eine temporäre Lösung, die irgendwann vergehen würde und dann ein altbekanntes Problem zurück auf das Spielfeld holen würde.

      Mit einem Seufzen stellte ich meinen Kaffeebecher ab. Danilo ging mir weiterhin nicht aus dem Weg, also war das wohl nicht alles, was er mir zu sagen hatte.

      »Was noch? Willst du mir nach einer halben Woche Zugehörigkeit sagen, wie ich meinen Job zu erledigen habe?«

      Er schnaubte.  »Ich frage mich lediglich, ob an Cornells Bedenken etwas dran ist. Ob ich mir Sorgen machen muss und besser ein Extraauge auf meine Partnerin werfe, bevor etwas schiefläuft.«

      »Es ist ja nicht so, als würden wir in vorderster Linie das Privatanwesen der Maranzanos stürmen, oder?«

      »Mir geht es doch lediglich darum, dass es vollkommen in Ordnung wäre, unter Stress zu stehen. Der Mord an ihm. Deine Beurlaubung. Die Rückkehr und dann gleich so viele Probleme auf einmal …«

      »Mir geht es bestens. Danke«, erwiderte ich knapp, griff nach meinem Becher und ließ Danilo stehen.

      Was zum Teufel war in diese Männer gefahren? Erst Cornell, dann Danilo. Glaubten sie wirklich, ich würde wie eine Wildgewordene die Waffe ziehen und auf diese Familie schießen, nur weil Myers durch Vito Maranzano gestorben war?

      Diese Männer wussten nicht einmal, dass ich es gesehen hatte. Dass ich gesehen hatte, wie sein Kopf nach hinten geflogen und das Blut gespritzt war. Für mich existierte nur die offizielle Version, und in der war seine geschändete Leiche vor dem Büro aufgetaucht.

      Ich machte mich auf den Weg zu meinem Spind, damit ich mich nicht nur mit meiner Waffe ausstatten konnte, sondern auch mit einer der Schutzwesten. Es hatte eine Zeit gegeben, in der ich auf jeden Einsatz wild gewesen war. Während des Militärs und später auch innerhalb der Behörde, weil Ermittlungen dieser Ausmaße und dieser Gefährlichkeit immer auch Adrenalin bedeuteten. Nicht nur für einen kurzen Zeitraum, sondern über Stunden hinweg. Man stand permanent unter Strom, die eigenen Sinne waren so sehr geschärft, dass man nicht anders konnte, als die beste Performance seines Lebens abzuliefern.

      Es war belebend, genauso wie es einen an die eigenen Stärken und Schwächen erinnerte. Ein falscher Schritt und man stürzte ab. Ein grober Fehler und man landete in einem Leichensack.

      Im Ausland war das keine Seltenheit gewesen. Teamkameraden waren schwer verwundet worden oder sogar gefallen, während der Rest von uns dazu gezwungen war, weiterzumachen. Zu funktionieren. Man gewöhnte sich daran. Es war ein Risiko, das man gerne in Kauf nahm, wenn es bedeutete, einem guten Zweck zu dienen.

      Vermutlich war es in der Mafia ähnlich … nur dass es selten um gute Zwecke ging. Genau da lag auch die Erklärung begraben, warum es mir so egal war, dass Ares all die Männer getötet hatte, die ich in den letzten Jahren zu meinem privaten Vergnügen benutzt hatte. Wenn überhaupt ließ es sich noch als eine Geste der Zuneigung verkaufen …

      Gerade als ich meine Dienstwaffe überprüfte und sie in dem Holster an meinem Gürtel verstaute, kam Danilo herein, um sich ebenfalls vorzubereiten.

      »Hör zu«, begann ich, weil ich nicht wollte, dass wir diesen Einsatz begannen, wenn wir nicht miteinander reden konnten.  »Myers war mein Partner, aber ich kann nicht behaupten, dass wir uns nahe standen. Er hat viel Scheiße gebaut und mich manchmal in Schwierigkeiten gebracht. Sein Tod ist mehr als unnötig gewesen und ich bedauere es, dass er zum Opfer dieser Familie wurde, aber ich werde mein Leben nicht aufs Spiel setzen, um vermeintliche Rache zu üben.«

      Womöglich würde mir keiner glauben, wenn ich behauptete, dass ich an meinem Leben hing – aber es entsprach der Wahrheit. Nicht zu guter Letzt, weil ich in nächster Zeit einiges nachzuholen hatte. Zufällig beinhaltete das sehr viel von Ares und verdammt wenig vom ATF.

      »Mir war nicht bewusst, dass ihr euch nicht so nahe standet. Cornell hat das … anders beschrieben.«

      »Unsere Vorgesetzten haben doch immer einen anderen Eindruck von Situationen, oder nicht?«

      Das erste Mal in meiner Gegenwart verzog er den Mund zu einem halben Lächeln.  »Sie sind auch nur Menschen und nicht dazu in der Lage, Gedanken zu lesen. Vor allem dann nicht, wenn man ihnen etwas vorspielt.«

      Damit hatte er wohl recht, denn zumindest ich hatte im Bezug auf Myers immer gute Miene zum bösen Spiel gemacht.
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      Ich hielt den Blick auf das Navigationsgerät gesenkt, während Danilo den Wagen fuhr. Vor uns befand sich Cornell in einem separaten Auto und offensichtlich würden wir uns direkt in die Höhle des Löwen vorwagen. Der Hauptwohnsitz der Familie Maranzano war das Ziel, dementsprechend spürte ich, wie Anspannung sich in mir breitmachte.

      Ich hatte gehofft, mich im Hintergrund halten zu können. Mit gesenktem Kopf anwesend zu sein, damit der Blick des Feindes nicht direkt auf mich fiel. Diese Menschen wussten, wer ich war und konnten meine Deckung im Bruchteil einer Sekunde auffliegen lassen. Dahingehend machte ich mir nichts vor, denn nach Vito und der Hochzeit sowie den Vorkommnissen bei der Dinnerparty hatten sie sich unter Garantie mit der Frau an Ares Ferrantes Seite auseinandergesetzt. Jeder ausreichend qualifizierte Kriminelle hätte das getan.

      Mein Gesicht bei einer Ermittlung des ATF zu zeigen, wo bisher nicht alle hinter dieses kleine Geheimnis gestiegen waren, schien demnach nicht die beste Idee zu sein. Aus der Nummer kam ich dennoch nicht wieder heraus. Immerhin konnte ich schlecht behaupten, dass mir etwas Wichtigeres dazwischengekommen war und ich schnell verschwinden musste.

      Heute Abend würde zumindest ein interessantes Gespräch auf mich zukommen, denn sonderlich lange konnte ich meine Zugehörigkeit zum ATF nicht mehr vorspielen. Es wurde einfach zu heikel … und wenn ich auf die leise Stimme in meinem Hinterkopf hörte, hatte ich die Seite, die mir mehr Spaß bereitete, ohnehin schon gefunden. Bis dato war ich nur stur genug gewesen, um das vor mir und allen anderen zu verleugnen.

      Ares jedoch hatte es von Anfang an gewusst. Ihm war es schon vor Jahren bewusst gewesen, nur hatte er nie geahnt, was seine Worte mit mir anrichten würden. Dass ich den Pfad wählen würde, der eines Tages zu seiner Zerstörung führen könnte.

      Es war so einfach gewesen, ihn damals zum Bösewicht zu erklären und mir zu wünschen, dass er in die Knie gezwungen wurde. Ich hatte diese Trennung auf so vielen Ebenen gefühlt. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihn mein ganzes Leben lang bedingungslos geliebt, nur damit er mich restlos aus seiner Existenz streichen musste. Das hatte mich beeinflusst, um es milde auszudrücken. Und nun war es keine vierundzwanzig Stunden her, dass ich die Wahrheit herausgefunden hatte und ich erwischte mich dabei, die alte Nähe wieder zuzulassen und mir vorzustellen, wie wir in Zukunft miteinander agieren würden. Was wir erreichen könnten, wenn wir einander wirklich vertrauten. Ich war dazu in der Lage, ihm den Rücken freizuhalten, wenn er mir meinen genauso freihielt. Wir waren perfekt füreinander, der gnadenlose Untergang des jeweils anderen, wenn wir uns jemals wirklich dazu entschieden, auf unterschiedlichen Seiten zu spielen.

      Meine Konzentration verschob sich schlagartig, als das Auto über einen Schotterweg raste. Staub hüllte uns ein, sodass plötzlich nur noch die roten Lichter des vorderen Wagens sichtbar waren.

      Bis wir schlitternd zum Stehen kamen und ich hörte, wie Türen zugeschlagen wurden. Ich sprang ebenfalls aus dem Wagen, nachdem Danilo ausgestiegen war und hielt die Hand in der Nähe meiner Waffe, bis die Staubverwirbelungen sich gelichtet hatten.

      Nichts von dem, was ich erwartet hatte, zeigte sich vor meinen Augen. Ich entdeckte keine DEA-Agenten. Kein Einsatzkommando. Keinen hochrangigen Agenten, der die Leitung an sich gerissen hatte und Befehle brüllte.

      Stattdessen waren da nur Cornell, mein Partner und ich … sowie alle Mitglieder der Familie Maranzano, die in einer Reihe auf unsere Ankunft gewartet haben mussten.

      Ich verengte die Augen. Ein paar von ihnen trugen AK47 Sturmgewehre im Anschlag. In einer schnellen Bewegung zog ich meine Waffe. Dieser Hinterhalt überraschte mich. Hatte man das ATF in eine Falle gelockt?

      Doch schon als sich mein Finger an den Abzug legte, wusste ich, dass das Magazin leer war. Vorhin hatte ich es noch überprüft, aber jetzt war die Waffe viel zu leicht, als dass sich darin Projektile hätten befinden können. Ich hatte sie vor der Abfahrt noch einmal abgelegt, und …

      Instinktiv riss ich den Kopf zu meinem Vorgesetzten herum, dann zu meinem Partner. Sie hatten sich beide nicht einmal bewegt.

      Und da fiel der Groschen bei mir.

      Das ATF war nicht in einen Hinterhalt geraten.

      Cornell hatte das Lamm nur zum Schlachter geführt.

      »Oh, fickt euch!« Ich schleuderte Danilo meine unnütze Waffe entgegen und machte auf dem Absatz kehrt.

      Schon als ich das Auto erreichte, krachte eine Salve aus dem Sturmgewehr hinter mir in den Boden, also umrundete ich es, nur um in Richtung des freien Feldes zu stürzen.

      Schlechte Wahl.

      Aber die einzige, die ich hatte.

      Cornell wusste Bescheid. Er hatte meine Lüge entweder keine Sekunde lang geglaubt, oder aber in den letzten achtundvierzig Stunden etwas herausgefunden, das mich endgültig verraten hatte.

      Mich an die Maranzanos auszuliefern war wirklich ein kluger Schachzug. Und sein Todesurteil.

      Ich hörte, wie hinter mir irgendwer etwas brüllte und ein schneller Blick über meine Schulter bestätigte, dass Danilo mir dicht auf den Fersen war. Also hatte Cornell ihn mir nur vorgesetzt, um mich auszuspionieren? Bastard.

      Es kostete mich Überwindung, langsamer zu werden. Doch ich entschleunigte meinen Sprint, sodass er aufholen konnte, darauf spekulierend, dass er nach mir griff. Sobald ich seine Finger spürte, wirbelte ich herum.

      »Bastard.« Ich spuckte ihm ins Gesicht, wenn auch nur, um ihn für eine Sekunde irritiert zurücktaumeln zu lassen. Das gab mir genügend Zeit, um nach seinem Kopf zu greifen.

      »Haben sie dir gesagt, dass ich beim Militär war?«, fragte ich atemlos.  »Lass mich dir kurz demonstrieren, was sie einem dort beibringen. Sie predigen zwar immer, dass man es nur im äußersten Notfall tun sollte … aber ich schätze, Ausnahmezustände sind auch in Ordnung.«

      Sein Blick suchte meinen, während seine Hand in Richtung seiner Waffe glitt.  »Falls du Ares wiedersiehst, richte ihm Grüße von mir aus.«

      Ich ließ mir nicht die Zeit, über die Bedeutung seiner Worte nachzudenken. Getrieben von der unmittelbaren Gefahr durch seine Waffe brach ich ihm das Genick. Mitten auf dem Feld, während die Männer der Maranzanos auf uns zustürmten, ihre Waffen auf mich gerichtet.

      Irgendetwas sagte mir, dass die Weste, die ich anhatte, nicht den Schutz bieten würde, für den sie eigentlich sorgen sollte.

      Angewidert nahm ich die Hände von Danilo, sodass sein Körper zu Boden sackte.

      Auf freiem Feld war ich eine Zielscheibe. Wenn sie nicht vollkommen talentfrei waren, würden sie irgendwann treffen. Aber mich ohne Kampf in die Hände des Feindes fallen zu lassen war auch keine Option.

      Ich entriss dem Leichnam das Smartphone und rannte los, die einzige Nummer ins Display tippend, die ich mir jemals hatte merken können.

      Mein Glück, dass Ares seine private Handynummer in all der Zeit nicht ein einziges Mal geändert hatte. Sie musste all die Wegwerfhandys überlebt haben … und wäre ich nicht gerade dabei gewesen, um mein Leben zu rennen, hätte ich mich eine Sekunde länger mit der Erkenntnis aufgehalten, dass er sie nur behalten hatte, in der Hoffnung, dass ich ihn irgendwann wieder anrufen würde.

      Kugeln zischten an mir vorbei, schlugen in die brachliegende Erde ein. In meinen Ohren begann es zu klingeln. Mein Herz rutschte mir sprichwörtlich in die Hose, als ich sah, wie das Smartphone eine Verbindung aufbaute.

      »Kannst du auf einmal doch nicht genug von mir bekommen?«

      Ich war so verdammt erleichtert, seine Stimme zu hören, dass mir ein Lachen entwischte. Den Bruchteil einer Sekunde später kehrte jedoch die Erkenntnis zurück, dass es nichts mehr zum Lachen geben würde, wenn auch nur eine der Kugeln mich erwischte.

      »Ich hab da ein paar schlechte Nachrichten für dich, Capo«, stieß ich aus.

      Meine Lungen brannten inzwischen. Jeder Atemzug sandte einen Schmerzreiz durch meinen Körper, und das lag einzig und allein daran, dass Ares und ich uns gestern Nacht geprügelt hatten.

      »Sind das Schüsse im Hintergrund, princessa?«

      »Möglicherweise.«

      »Auf wen?«

      Mir entwischte ein weiteres, kurzes Lachen.  »Mich.«

      Obwohl die Schüsse so laut in meinen Ohren widerhallten, hörte ich, wie Ares irgendetwas durch die Gegend donnerte.

      Bevor die Verbindung gleich abriss, fuhr ich fort.  »Hör zu. Cornell weiß Bescheid. Und er hält es für eine gute Idee, mich direkt an die Maranzanos auszuliefern. Meinen neuen, wunderbaren Partner musste ich schon loswerden und ich habe nicht vor, mich zu unterwerfen …« Ich holte Luft.  »Aber ich bin nicht bewaffnet und gegen Kalaschnikows sehen meine Chancen verdammt schlecht aus.«

      »Wo?« Ares brüllte.

      Bisher hatte ich keine Wut empfunden, doch jetzt stieg sie heiß und gefährlich in mir auf.

      »Schätzungsweise das Familienanwesen. Ich weiß es nicht. Ich war unaufmerksam. Ich hab alles erwartet, nur nicht … das.«

      »Du musst uns Zeit kaufen.« Das Drängen in seiner Stimme machte mir beinahe Angst.  »Ich sorge dafür, dass du lebend da rauskommst, aber wir brauchen Zeit.«

      Wenn er die Situation sehen könnte, wüsste er, dass das unmöglich war. Es war nur eine Frage der Zeit …

      »Ich gebe mein Bestes. Wenn du mich nicht findest, Ares, reiße ich dir den Arsch auf.«

      Wussten sie, dass ich ihn warnte? Falls nein, musste ich unbedingt dafür sorgen, dass sie ihn nicht kommen sahen.

      Bevor er eine Diskussion darüber lostreten konnte, ob die Verbindung so lange wie möglich bestehen bleiben sollte, beendete ich den Anruf. Und dann tat ich etwas, was ich unter allen anderen Umständen niemals getan hätte – ich brach das Smartphone in zwei Teile, schleuderte sie von mir und wurde damit gleichzeitig meine Chance auf Rettung und meinen möglichen Untergang los.

      Zeit kaufen.

      Sie durften mich nicht verwunden, denn das würde bedeuten, dass meine Kräfte noch schneller schwanden.

      Und vermutlich war den Maranzanos sehr viel daran gelegen, dass ich lebend zurückgebracht wurde.

      Letzteres spielte mir in die Karten, ersteres machte mich mutiger als unbedingt gut für mich war.

      Das Feld war voller Steine, teilweise groß genug, um unvorsichtig darüber zu stolpern. Genau das tat ich nun, mit voller Absicht. Ich landete im Dreck, rollte herum auf den Rücken und stemmte die Füße in den Boden.

      Schritte näherten sich. Ich neigte den Kopf.

      Der Lauf einer Waffe arbeitete sich meinen Körper nach oben, bis er direkt auf meine Nasenspitze zeigte.

      Ich verzog den Mund zu einem Grinsen … und drückte den Oberkörper vom Boden ab, um den Mann in einer schnellen Bewegung von seiner Waffe zu erleichtern.

      Schon als mein Rücken wieder auf den Boden krachte, hatte ich ihm eine Kugel verpasst. Und dann war ich wieder auf den Beinen, wohlwissend, dass einfach zu viele Männer auf mich zukamen, um sie alle zu töten.

      Aber es ging nur darum, Zeit zu kaufen, nicht wahr? Und das würde ich, indem ich …

      einen …

      nach …

      dem …

      anderen …

      abknallte.

      In der Ferne sah ich Cornell. Die Maranzanos. Und ich sah, wie die Männer, die ich traf, wie Fliegen zu Boden gingen.

      Wie ich vermutet hatte, war der Rest von ihnen angewiesen worden, mich einzufangen. Nicht, mich zu töten. So viele Gelegenheiten, mir direkt in die Stirn zu schießen … sie alle blieben ungenutzt. Sie zielten nicht einmal auf die Weste. Oder auf meine Gliedmaßen.

      Für Cornell mochte es nur darum gehen, mich auszuliefern. Für die Maranzanos allerdings ging es darum, Ares Ferrante, den Capo des Outfits, da zu treffen, wo es ihm richtig wehtat.

      Ich trat einen Schritt zurück. Man hatte mich auf vieles vorbereitet, aber ich war nie in die Situation gekommen, diejenige zu sein, die gefoltert wurde oder dem Tod direkt in die Augen blickte.

      In Anlehnung an Ares hatte ich mir das Selbstvertrauen eines Gottes zugelegt, mir eingeredet, dass niemand dazu in der Lage war, mir ernsthaft zu schaden. Aber nun erkannte ich, dass es nicht ganz so kugelsicher war, wie ich angenommen hatte.

      Ares hatte damals mein Selbstbewusstsein zerstört. Also hatte ich es neu aufgebaut. War zu einer anderen Person geworden. Einer, die ihm auf so vielen Ebenen würdig war.

      Nur nicht auf der Ebene, die sich danach sehnte, in Sicherheit zu sein. Unter seinem Schutz zu stehen, so wie es früher immer gewesen war.

      In diesem Moment war ich auf mich allein gestellt. Keine Kameraden in meinem Rücken. Kein Mann an meiner Seite. Niemand, der für meine Sicherheit sorgte. Auf den ich mich verlassen konnte.

      Da war nur ich. Gegen unzählige Männer, die alle nur das Ziel verfolgten, mich dem Feind auszuliefern.

      Und das würde ich nicht verhindern können, egal wie sehr ich kämpfte. Egal, ob mein Nachname nun Ferrante lautete oder nicht.

      Ich spürte das Zittern in meiner Hand. Sie kamen immer näher … und mir ging die Munition aus. Rennen konnte ich ewig, aber ohne einen sicheren Unterschlupf oder ein Ziel würde es ihnen nur weiter in die Karten spielen.

      Allerdings kam es nicht in Frage, an dieser Stelle einzuknicken. Kampflos unterzugehen hatte nie in meiner Natur gelegen.

      »Warum legst du das da nicht weg und wir reden?«

      Reden. Genau das war es doch, was diese Bastarde nicht machen wollten. Ich konnte mir gut vorstellen, wie das ausging – relativ ähnlich wie die Entführung, die meiner eigenen Hochzeit vorangegangen war. Mit dem feinen Unterschied, dass ich diesmal nicht in einem Kleid vor einem Altar stehen würde.

      »Kein Interesse«, rief ich zurück.

      »Wie weit willst du denn noch laufen?«

      »Soweit es nötig ist. Warum bleibt ihr nicht hier stehen und ich gehe allein weiter?« Wenn ich sie ein wenig auf die Palme brachte, würden sie vielleicht nachlässiger werden. Das verschaffte mir Vorteile …

      Ich wusste nicht, ob ich mir jemals mehr als in diesem Moment gewünscht hatte, dass Ares auftauchte und wie eine Walze durch die Männer hindurchpflügte. Das war allerdings in absehbarer Zeit absolut unwahrscheinlich, weil die Ferrante-Villa von diesem Ort viel zu weit entfernt lag. Und der Verkehr in Chicago …

      »Also, ich habe wirklich kein Interesse, mit euch mitzukommen«, erklärte ich, verpasste dem Mann, der zuvor mit mir gesprochen hatte, eine Kugel und wirbelte herum, um wieder mehr Abstand zwischen die Männer und mich zu bringen.

      Mir war nicht entgangen, dass sich eine weitere Truppe vom anderen Ende des Feldes näherte – und die war nicht mit Kalaschnikows bewaffnet, sondern mit etwas, das eher aussah, als würde es normalerweise benutzt werden, um Elefanten einen netten Mittagsschlaf zu bescheren.

      Und damit würden sie wohl nicht so nachlässig zielen, wie mit den Kalaschnikows. Diesmal war es nicht nur Adrenalin, das durch meine Adern jagte, sondern auch der pure Überlebensinstinkt. Bewusstlos in den Fingern des Feindes war nie eine gute Idee.

      Ich konnte mir ausmalen, was Ares in dieser Zeit veranstaltete … und wollte, wie ich bereits festgestellt hatte, wirklich nicht diejenige sein, die in den Genuss einer solchen Aufmerksamkeiten kam.

      Irgendwo am anderen Ende des Feldes tauchte ein Grünstreifen auf, aber egal wie schnell ich rannte, er würde mir weder Schutz bieten, noch ein gutes Versteck darstellen.

      Die Schüsse wurden vom Dröhnen eines Motors ersetzt. Schlitternd kam ich zum Stehen, fuhr herum. Mit einem Jeep einen Menschen zu jagen erschien mir nicht besonders fair …

      Wie gut, dass Reifen bei dieser Geschwindigkeit besonders eindrucksvoll platzten. Als der Fahrer also das Lenkrad verriss, zielte ich auf den Tank. Die letzte Kugel. Und wohl auch diejenige, die am meisten Schaden anrichtete.

      Die Explosion riss nicht nur mich von den Füßen, sondern auch alle anderen, die sich im Umkreis befanden.

      Diesmal dröhnte mein Schädel aus anderen Gründen und ich ahnte, dass es mir nicht gelingen würde, mich wieder auf die Beine zu kämpfen und weiterzurennen. In meiner Schulter explodierte Schmerz, an meinem Hinterkopf spürte ich warme, zähe Flüssigkeit …
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      Wie auch immer ich in der Lage war, einen kühlen Kopf zu bewahren, ich dankte sämtlichen Göttern dafür – und meinem Vater, der mit seiner rigorosen Ausbildung und seinen Methoden sicherlich dazu beigetragen hatte.

      Trotzdem gab es gleich mehrere Punkte, die mir nicht gefielen. Zum einen war da die Tatsache, dass ich bisher lediglich Ker an meiner Seite hatte, von den üblichen Verdächtigen aber jede Spur fehlte. Das sorgte nicht nur für einen bitteren Beigeschmack, sondern auch für ein bodenloses Loch in meiner Magengegend, bei dem es sich nur schwer leugnen ließ, dass es sich um Angst handelte.

      Auf wen schießen sie?

      Mich.

      Das kurze Gespräch hallte ebenso durch meine Gedanken wie die etlichen Schüsse, die während dieser Zeit gefallen waren. Natürlich hatte sie keiner davon getroffen – man wollte sie lebendig haben. Nicht halbtot.

      Zwar konnte ich das durchaus als mein Glück bezeichnen, doch es bedeutete auch, dass sie weitere Pläne mit Sara hatten. Und dass mir die nicht gefallen würden, lag mehr als nahe. Umso wichtiger war es, so schnell wie möglich die Villa der Maranzanos zu erreichen und sie daran zu erinnern, wer in dieser Stadt das Sagen hatte.

      Nicht, dass ich glaubte, dass sie auf das ATF zugegangen waren und ihnen einen Deal vorgeschlagen hatten. Nein. Sara an die verfeindete Familie auszuliefern war eine Entscheidung gewesen, die Cornell höchstpersönlich getroffen hatte, nachdem er sich sicher darüber gewesen war, dass Sara meine Frau ist.

      Seine Avancen waren kein Scherz am Arbeitsplatz gewesen, sondern ernstgemeint. Also hatte Sara nicht nur das ATF verraten, sondern auch noch ihren Boss hintergangen, der ein Auge auf sie geworfen hatte. Allein das sorgte für ein nervöses Muskelzucken in meinem Gesicht.

      Ich wusste schon genau, wie er bezahlen würde.

      »Wie kann es sein, dass du nicht auf dem Schirm hattest, dass das ATF längst Bescheid wissen könnte?!« Kers Anklage war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

      Dennoch ging ich darauf ein, wenn auch nur, um ein wenig der angestauten Energie loszuwerden.  »Sara hat ihn angelogen und er hat ihr augenscheinlich geglaubt. Wenn es hier nur darum ginge, dass sie mit einem Mitglied der Mafia verheiratet ist, würde sie in dieser Sekunde einem Haftrichter vorgeführt werden. Nicht …«

      In was für einer Situation auch immer sie sich gerade befand. Nachdem die Verbindung abgerissen war, hatte ich mein Smartphone gegen die nächste Wand gedonnert und kurz darauf festgestellt, dass es noch immer funktionierte. Weil Ker angerufen hatte, um zu fragen, ob bei mir alles in Ordnung war oder es einen Grund dafür gab, warum um diese Uhrzeit bereits Gegenstände durch das Haus flogen.

      »Sie geht also nicht ins Gefängnis, sondern ihr Boss beschließt, Selbstjustiz zu üben? Könnte er wissen, was in dieser einen Nacht wirklich passiert ist?«

      »Es gab keine Zeugen.«

      »Aber einen internen Bericht.«

      »Der Informant, der dem ATF auch die Hochzeit unter die Nase gerieben hat?« Wir waren vorsichtig gewesen. Hatten die Ereignisse der letzten Wochen unter Verschluss gehalten und nur ausgewählten Personen mitgeteilt, sodass alles irgendwie nachverfolgbar war.

      »Wen hattest du bisher im Verdacht?«, verlangte Ker zu wissen.

      Ich neigte den Kopf. Nachdem die Cattaneos und ihre Komplizen aus dem Leben geschieden waren, hatte ich geglaubt, dass sich auch dieses Problem in Luft aufgelöst hatte.

      »Du hattest keine Verdächtigen«, murmelte Ker nach ein paar Sekunden, weil ich keine Antwort darauf hatte.

      Dabei befand sich die Antwort sprichwörtlich in Griffweite. Sara hatte sie mir während ihres Anrufs geliefert. Danilo war zugegen gewesen. Sie hatte erwähnt, dass sie ihn umgebracht hatte. Aber wenn er nicht in den Plan eingeweiht gewesen wäre, hätte er sich wohl kaum automatisch auf die Seite seines Bosses gestellt – zumal er, rein von Loyalitätswegen, ohnehin alles hätte tun müssen, um den Maranzanos nicht das zu geben, was sie wollten.

      Die ganze Zeit über war ich davon ausgegangen, dass wir ihn erfolgreich eingeschleust hatten, dabei war das Gegenteil der Fall gewesen. Das ATF hatte ihn vor geraumer Zeit bei uns eingeschleust. Dafür gesorgt, dass er das nötige Vertrauen gewann, um für solche Jobs in Betracht zu kommen. Außerdem hatte er mit seiner Zugehörigkeit auch das Recht auf Informationen erworben. Wie die Hochzeit.

      Sara war keine Unbekannte für sie gewesen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, was passierte. Das Treffen heute Morgen war nur eine weitere Versicherung gewesen, dass alles nach Plan verlief und Sara nicht plötzlich beschloss, der Arbeit fernzubleiben – weil sie mir in der Nacht zuvor ganz offensichtlich nähergekommen war.

      Woher auch immer er diese Information gehabt hatte, die Erkenntnis sorgte dafür, dass ich ihn von den Toten erwecken und noch einmal töten wollte.

      »Danilo war der Maulwurf«, stieß ich aus.

      Alles ergab Sinn – nur war ich zu blind gewesen, es zu erkennen. Unser Vater ebenfalls, denn Danilo arbeitete schon seit mindestens zwei Jahren für das Outfit. Das alles war von langer Hand geplant gewesen, auch wenn sich der Plan mit Saras Auftauchen auf dem Spielfeld offensichtlich verändert hatte.

      »Was ist mit Rhys und Carmine?«, warf Ker ein. Die Zweifel gegenüber meinem Unterboss und meinem Sicherheitschef laut auszusprechen machte sie realer, als mir lieb war. Wenn diese beiden Männer uns auch in den Rücken gefallen waren, würde ich zukünftig nicht einmal mehr meiner eigenen Mutter über den Weg trauen. So viel stand fest.

      Es gab nicht viele Erklärungen für ihre Unerreichbarkeit, und wenn ich ehrlich war, gefiel mir keine davon besonders gut.

      »Sie sind informiert, aber bisher gab es kein Lebenszeichen«, brachte ich meinen Bruder auf den neuesten Stand diesbezüglich.

      Tatsächlich war ich froh, dass er sich hinter das Steuer gesetzt hatte. Das ermöglichte mir mich unterbewusst auf die möglichen Ausgänge vorzubereiten, die ich bisher nicht in Betracht gezogen hatte.

      Ich machte mir nichts vor. Hoffnung war nichts, mit dem ich mich aufhalten sollte, weil wir uns vermutlich längst im Bereich der eiskalten Rache befanden. Bei einem Vergeltungsschlag, der eine komplette Familie und all ihre Anhänger auslöschen würde, weil sie mir etwas von unersetzbarem Wert genommen hatten. Ich wollte daran glauben, Sara lebend wiederzusehen, vor meinem inneren Auge sah ich jedoch nur das immer gleiche Szenario, wie ich ihren gebrochenen Körper vorfand. Ihre leeren Augen suchten mich heim, und das, obwohl es nur eine Vorstellung war.

      In all den Jahren, die wir getrennt voneinander verbracht hatten, hatte ich nicht einmal einen albtraumartigen Gedanken wie diesen gehabt. Die Option, dass sie sterben könnte, war mir schlichtweg nicht in den Sinn gekommen. Sie hatte nicht existiert, weil unsere Schicksale so eng miteinander verknüpft waren, dass es unmöglich war, sie aus dieser Welt scheiden zu sehen, ohne dass ich ihr folgte.

      Womöglich prophezeite ich mir gerade mein eigenes Ende. Was realistisch klang, wenn ich daran dachte, wie die Kontrolle mir entgleiten würde, wenn ich die ersten Anzeichen für das fand, was sie mit Sara angestellt hatten.

      Ker bremste den Wagen so abrupt ab, dass ich mich an der Armatur abstützen musste. Dementsprechend fiel mein Blick auf das Feld seitlich von uns und das lodernde Fahrzeug. Leichen säumten den Ort des Geschehens.

      Zwei Stunden war der Anruf her und es schien ganz so, als hätte Sara sich auf eine Weise Zeit erkauft, die mich stolz machte. Trotzdem waren nicht genug Bastarde bei dieser Explosion gestorben, egal wie viele Leichen wir später auf diesem Feld zählen würden.

      Ich riss die Tür auf und stieg aus. Ein schwarzer Wagen nach dem anderen raste an uns vorbei und direkt auf die Villa zu. Unsere Männer, die alles dem Erdboden gleichmachen würden, was sich ihnen in den Weg stellte.

      Ker folgte mir unterdessen auf das Feld. Nach nur wenigen Schritten las er eine der AK-47 auf.

      Wir hatten den Maranzanos auch noch in die Hände gespielt. Vermutlich waren ihre beschissenen Waffenlieferanten so minderwertig, dass sie niemals an Waffen dieses Kalibers gekommen wären, hätte Rhys sie nicht platziert, um ihren Untergang zu besiegeln.

      Ich biss die Zähne aufeinander. Der äußere Ring an Toten setzte sich aus präzisen und dennoch hässlichen Schusswunden zusammen. Saras Werk, daran hegte ich keinen Zweifel.

      Warum sollte ich Männer wie Ker, Rhys oder Carmine an meiner Seite brauchen, wenn ich eine Frau hatte, die offensichtlich skrupelloser vorging als jene Männer, mit denen ich arbeitete?

      Das hier waren keine Schüsse, die zur Verteidigung oder Warnung abgegeben worden waren. Sie waren ebenso wenig aus Angst gefallen. Sara hatte geschossen um zu töten und dabei nicht eine Sekunde gezögert – andernfalls hätte es den zweiten Ring an Toten gar nicht mehr gegeben.

      Mehr Schussverletzungen.

      Zu guter Letzt stießen wir auf jene Männer, die ganz eindeutig durch die Explosion oder das Feuer gestorben waren.

      Heißglühender Zorn schoss durch meine Adern, als ich erkannte, dass man ihr mit einem verdammten Jeep hinterhergejagt war. Und trotzdem hatte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht aufgegeben, sondern ein weiteres Mal bewiesen, dass sie seit ihrer Jugend einen weiten Weg gegangen war.

      Im Militär und innerhalb einer Behörde lernte man viel, aber man musste einer besonderen Sorte Mensch angehören, um dieses Wissen auf eine solche Art zu nutzen. Saras Handschrift bewies, dass sie nicht auf der rechten Seite des Gesetzes stehen sollte, wenn sich ihr Zuhause ganz eindeutig in jener Ecke befand, in der auch ich hauste.

      »Keine weibliche Leiche«, rief Ker nach einiger Zeit.  »Und keine Überlebenden.«

      Das bedeutete, sie hatte noch gelebt, als sie sie zu fassen bekommen hatten. Oder ihr war die Flucht gelungen … Nein. Man hätte sie unter keinen Umständen entkommen lassen. Es hatte mehr Männer gegeben. Unter den Toten befanden sich keine Mitglieder der Familie Maranzano, und die hätte es mit Sicherheit gegeben, wenn sie entkommen wäre.

      Sie war also am Leben. Eigentlich verbot ich es mir, doch nun klammerte ich mich doch an diesen Gedanken. Ich hätte es gespürt, wenn sie dem Tod in die Augen gesehen hätte, oder?

      »Zur Villa!«, rief ich meinem Bruder zu.

      Dem ersten Maranzano, dem ich über den Weg lief, würde ich eine Kugel verpassen. Keine Fragen. Keine Folter. Einfach nur eine Kugel, damit die richtige Grundlage für weitere Gespräche sofort feststand.

      Wir kehrten zum Wagen zurück. Vor der Villa herrschte reges Treiben, aber von Mitgliedern der Familie Maranzano fehlte jede Spur. Genauer gesagt entdeckte ich überhaupt keine feindlichen Männer.

      Ich stieg aus dem Wagen und verspürte Erleichterung, als Rhys mit grimmiger Miene auf uns zukam.  »Haben das sinkende Schiff verlassen wie die Ratten.«

      »Und du hattest deinen Arsch in den letzten zwei Stunden wo?« Wie überflüssig die Frage war, fiel mir auf, als ich den roten Fleck auf seinem Hemd entdeckte. Eine Schusswunde an seinem Oberarm, die nur notdürftig mit einem Stofffetzen abgebunden war.

      »Gab Probleme. Carmine war als Unterstützung anwesend, aber ich kann nicht behaupten, dass es das einfacher gemacht hat.«

      »Tote?«

      »Einige. Alles Männer der Maranzanos. Mir war nicht bewusst, dass sie plötzlich so viele Anhänger haben«, erwiderte er.  »Und das Massaker auf dem Feld?«

      Ich verengte die Augen.  »Saras Werk.«

      Rhys hob eine Augenbraue. Vermutlich Anerkennung, die ich allerdings geflissentlich ignorieren musste, damit ich ihm nicht postwendend meine Faust ins Gesicht donnerte. Das wirkte von unserer letzten Auseinandersetzung noch immer malträtiert …

      »Wo ist sie jetzt?«

      Da kamen wir dem eigentlichen Problem doch schon näher.

      »Wenn ich das wüsste, würde ich nicht hier stehen!«, knurrte ich.  »Cornell muss sie an die Maranzanos verkauft haben, um sich für ihren Verrat persönlich zu rächen.«

      Sofort hatte er sein Smartphone in der Hand, was mich glücklicherweise daran erinnerte, warum er mein Unterboss war, und nicht einer der anderen Idioten, die geschäftig über das Gelände schwirrten.

      »Wir finden sie«, versicherte er.

      »Sara hat oberste Priorität. Direkt danach kommen Cornell, die Maranzanos und dann das ATF.«

      »Du willst zu einem Rundumschlag ausholen?«

      Ich verzog den Mund zu einem kalten Lächeln.  »Heute Abend gibt es keine Geschäftsstelle des ATF mehr in dieser Stadt. Und auch keinen Menschen, in dessen Adern auch nur ein Tropfen Maranzano-Blut fließt. Was Cornell angeht … der wird in den Genuss von ganz besonders viel Aufmerksamkeit kommen.«

      »Verstanden. Alle, die wir ausfindig machen, bringen wir auf das Gelände?«

      »Und direkt in den Keller meines Vaters. Ganz recht.«

      Rhys nickte, bereits dabei, sich abzuwenden.

      »Und sorg dafür, dass dir jemand diese Wunde zusammennäht. Heute ist kein guter Tag, um während der Arbeit auszubluten.«

      Ker trat an mich heran. Anscheinend hatte er das gesamte Gespräch mitgehört.  »Du glaubst, wir finden sie lebend?«

      Ich drehte mich in seine Richtung, eine Hand zur Faust geballt.  »Ich bin mir der Wahrscheinlichkeit bewusst. Aber bevor wir sie nicht tatsächlich gefunden haben, werde ich mich nicht weiter mit dieser Option beschäftigen. Sieh es als dein Glück an, ansonsten müsstest du jetzt hier stehen, und all diese Befehle erteilen.«

      Er neigte zwar den Kopf, als hätte er verstanden, aber irgendetwas sagte mir, dass mein Bruder keinen blassen Schimmer hatte.
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      Ich wusste, dass ich es mit einem Haufen Idioten zu tun hatte, als ich erwachte, obwohl ich das eigentlich nicht sollte. Die panischen Stimmen verrieten es mir. Das Piepen des Herzmonitors verriet es mir. Er klang hektisch. Viel zu schnell für einen Menschen, der sich im Tiefschlaf befinden sollte.

      Aber ich spürte nur das Adrenalin, das durch meine Adern knallte und mich im Bruchteil von Sekunden in einen wachen, aufnahmebereiten und handlungsfähigen Menschen verwandelte.

      Ich riss die Augen auf, obwohl man mir die Lider mit Tape zugeklebt hatte.

      Irgendwer forderte die Anästhesie auf, sich um das Problem zu kümmern.

      Einen Teufel würden sie tun.

      Mit purer Willenskraft riss ich den Arm, in dem ich die Nadel nicht spürte, nach oben. Griff auf die andere Seite, wenn auch unkoordiniert und riss mir den Fremdkörper aus dem Fleisch, bevor ich mich in eine halbwegs aufrechte Position katapultierte.

      Ich hörte, wie Gegenstände zu Boden fielen. Die Menschen um den Tisch herum stolperten zur Seite und obwohl ich vom grellen Licht noch immer geblendet war, erkannte ich den senkrechten Schnitt von meinem Schlüsselbein bis zu meinem Schambein, aus dem ein dünnes Rinnsal Blut lief.

      Nein. Nicht mit mir.

      Der Druck an meinem Hinterkopf ließ nach, als das Gummiband nach vorne rutschte. Plötzlich war ich mir des Schlauchs in meinem Hals viel zu sehr bewusst. Würgend riss ich daran, schleuderte ihn zur Seite.

      Im gleichen Moment spürte ich kühles Metall an meinen Fingerspitzen. Mein Blick fiel zur Seite. Skalpell. Dann sah ich nach oben. Dunkelhaarige Schwester.

      Damit stand wohl fest, wer als Einziges überleben würde.

      Ich schob die Beine vom Tisch. Wie auch immer ich mich aufrecht hielt, es geschah mit nichts weiter als dem Instinkt zu überleben, denn den größten Teil meines Körpers spürte ich gar nicht erst.

      »Das sollte nicht passieren«, hörte ich die Stimme eines Mannes.  »Beruhigen Sie sich. Wir müssen Sie zurück auf den Tisch legen.«

      Und damit freiwillig mein Todesurteil unterschreiben? Nein. Eine schwere Hand legte sich auf meine Schulter, also zwang ich meinen Arm nach oben, bis das Skalpell sich mit einem schmatzenden Geräusch im Augapfel des Arztes versenkte.

      Blut spritzte mir entgegen, aber das war nicht die einzige Flüssigkeit, die mir über die Wangen lief.

      Sein Aufschrei drang nur dumpf an meine Ohren. Warum schrie er? Ich sollte diejenige sein, die aus vollen Lungen schrie, doch aus meiner Kehle löste sich noch immer kein Laut. Angst kroch über meine Haut, als mir bewusst wurde, dass ich zwar volle Kontrolle über meinen Geist hatte, aber mein Körper mir noch immer nicht so gehorchte, wie er eigentlich sollte.

      Er entzog sich mir. Alles, was ich tun wollte, benötigte einen bewussten Gedanken und selbst damit war ich mir noch nicht sicher, ob ich mich wirklich bewegte. Als ich nach unten sah, war es wie eine Art Tunnelblick. Die Ränder meines Sichtfeldes waren verschwommen, beinahe schwarz.

      Ich beugte mich nach vorne, musste mich an dem Tisch abstützen, um nicht seitlich wegzukippen. Wenn ich das Bewusstsein verlor, wenn es diesen Menschen gelang, mich zurück auf den Tisch zu legen, würde ich nicht mehr aufwachen.

      Einer der Pfleger näherte sich mir – oder dem verblutenden Schwein zu meinen Füßen – aber der Blick auf das Skalpell in meiner Hand hielt ihn letztendlich ab, auch nur einen Schritt weiter auf mich zuzumachen. Er hatte bereits gesehen, was ich anrichten konnte, trotz des Zustandes, in dem ich mich befand.

      Ich blinzelte. Das war nicht das erste Mal, dass ich aus einem durch Medikamente induzierten Schlaf aufwachte. Während des Auslandseinsatzes hatte ich es genau einmal geschafft, einen exklusiven Trip in das Lazarett zu gewinnen und nachdem sie mich in Narkose gelegt hatten, um den gebrochenen Knochen zu richten, war ich kurz darauf wieder aufgewacht und hatte für Chaos gesorgt. An das meiste konnte ich mich nicht mehr erinnern, doch das lag vermutlich an der zweiten Dosis Narkosemittel, die sie mir anschließend verabreicht hatten.

      Irgendwie musste ich mich sortieren. Ich taumelte um den Tisch herum, hielt mich an den Beistelltischen fest … nur um festzustellen, dass darauf mehrere medizinische Behälter standen. Sie allesamt waren beschriftet. Augen. Leber. Nieren. Lunge. Herz.

      Ich griff nach dem letzten Behälter und schleuderte ihn in die Richtung des Pflegers, der zuvor noch auf mich zugekommen war. Natürlich verfehlte ich ihn, aber es trieb ihn aus dem Raum hinaus.

      Wo befand ich mich überhaupt?

      War das ein Krankenhaus?

      Und wohin war die Schwester verschwunden, die mir zuvor geholfen hatte?

      Ich brauchte irgendetwas, damit man mir nicht mehr ansah, dass ich gerade aus einer Operation erwacht war und mich im Begriff befand, zu flüchten. Kleidung. Und Adrenalin, damit die Wirkung der präoperativen Medikamente nachließ. Wenn mein Herzschlag sich beschleunigte, mein Blutdruck anstieg und meine Bronchien sich weiteten, würden die anderen Probleme schneller verschwinden.

      Die Blutung des Schnitts meinen Oberkörper nach unten würde es nicht stillen, aber das war definitiv nicht mein größtes Problem in diesem Moment.

      Bevor meine Psyche bei den aktuellen Ereignissen aufholte, musste ich hier raus.

      Jeder Schritt in Richtung der Türen war Kampf und Qual zugleich. Ein Kribbeln in meinen Gliedmaßen setzte ein. Die aktive Kontrolle über meine Muskeln kehrte zurück. Das war gut.

      Zumindest beschleunigte es meine Reaktion, als ich vor der automatisierten Schleuse mehrere Männer entdeckte.

      Wenn sie hereinkamen …

      Ich knallte mit der Schulter gegen die Wand neben der Tür. Schmerz explodierte in meinem Rücken. Stechend zog er sich bis in meinen Kopf. Das hieß, auch die Schmerzmittel ließen langsam, aber sicher nach. Gut. Lieber ertrug ich die Schmerzen, als nicht im vollen Besitz meines Körpers zu sein.

      Trotzdem versagten meine Beine für einen kurzen Augenblick den Dienst. Ich rutschte an der Wand nach unten, schaffte es allerdings gerade noch so, den Feueralarm auszulösen.

      Mit einem Mal war das kleine Licht über der Tür nicht mehr grün. Sondern rot. Irgendwo heulte eine Sirene los und der Sprinkler setzte ein.

      Das kalte Wasser ließ meine Lebensgeister erwachen. Ich holte tief Luft. Diesmal spürte ich den Atemzug sogar, was mir genug Kraft gab, mich auf alle viere zu kämpfen und mich anschließend wieder auf die Beine zu drücken.

      Der Operationsraum war leer – bis auf die Leiche des Mannes, den ich bereits zu Boden gebracht hatte.

      Alle anderen befanden sich im Waschraum, hinter einer dicken Scheibe Glas. Sie starrten mich an, als wäre ich Frankensteins Monster höchstpersönlich.

      Dumm nur, dass sie nie dazu gekommen waren, mir auch nur eines meiner Organe zu klauen und mich im Prozess dessen sterben zu lassen.

      Das war das Werk der Maranzanos. Und … Cornell. Der hatte mich überhaupt erst verkauft.

      Wenn es sich um ein richtiges Krankenhaus handelte, würde demnächst die Feuerwehr auftauchen. Man würde sämtliche Stockwerke räumen und ich eine Möglichkeit finden, den Operationssaal hinter mir zu lassen und ungesehen zu verschwinden.

      Ich zog einen der Beistelltische heran und die Schubladen auf. Equipment kam mir entgegen sowie diverse Medikamente. Doch ich konnte die kleinen Beschriftungen nicht lesen, weil meine Sicht noch immer verschwommen und von schwarzen Punkten geprägt war.

      Meinen ersten Impuls unterdrückte ich. Wenn ich sie gegen die Wand schleuderte, würden sie zerbersten und mir nichts mehr nutzen.

      Keine gute Idee.

      Ich griff nach den Tupfern, presste sie auf meinen Brustkorb. Meinen Bauch. Sie hafteten an dem Blut, klebten in dem Schnitt fest. Wie viele Hautschichten hatten sie bereits durchtrennt? War das eine verfickte Knochensäge auf dem Tisch?

      Mir wurde so schlecht, dass ich Galle schmeckte.

      Gab es in Operationssälen nicht auch immer ein Telefon? Wo …

      Zunächst entdeckte ich die Patientenrobe, die man mir anscheinend direkt vor Beginn der Operation ausgezogen hatte. Irgendwie gelang es mir, hineinzuschlüpfen. Ich fühlte mich bedeckter, aber es änderte nichts daran, dass ich noch immer im Nachteil war.

      Das Schrillen des Alarms wurde lauter. Inzwischen war der Waschraum leer und auch vor den Türen des OPs waren die Männer verschwunden. Würden sie zurückkehren, bevor die Feuerwehr auftauchte und etwas auf die Schliche kam, was sie niemals erfahren sollten?

      Ich betete für etwas anderes.

      Ein anderes Gesicht, das Auftauchen sollte.

      Noch immer war es mir nicht möglich, die Labels auf den kleinen Flaschen zu lesen und ich konnte mir nicht blind Medikamente verabreichen, wenn eines davon genauso gut zur Atemlähmung führen konnte …

      Ich hob die Hände an, beobachtete das Zittern in meinen Fingern.

      Telefon.

      Ich hatte nach einem Telefon suchen wollen. Doch sobald ich mich im Kreis drehte, setzte der Schwindel ein und machte es mir noch schwerer, mich auf etwas zu konzentrieren.

      Brachten Ärzte ihre Smartphones mit in den Saal? Wohl kaum. Trotzdem ließ ich mich auf den Boden sinken, kroch auf allen vieren in Richtung des Leichnams. Unter der sterilen Kleidung trug er einen Kasack, aber in den Taschen fanden sich nur unnütze Dinge. Kein Smartphone. Nicht mal ein verdammter Pager.

      Wie sollte ich diesen Ort hinter mir lassen, wenn ich nicht mal dazu in der Lage war, ihm Bescheid zu geben? Mit der Faust verpasste ich dem Leichnam einen Schlag, bevor mir ein frustriertes Geräusch entwischte.

      Dass Ares die Villa der Maranzanos nicht rechtzeitig erreicht hatte, lag auf der Hand. Sonst wäre ich nicht in diesem Raum aufgewacht, sondern in seinem Bett. Oder einem normalen Krankenzimmer, wenn ich das dumpfe Pochen in meinem Hinterkopf und den Schmerz in meinem Rücken bedachte. Eine Gehirnerschütterung? War meine Schulter gebrochen? Oder ausgekugelt gewesen, und sie hatten sie notdürftig zurück an Ort und Stelle geschoben, weil es ohnehin keine Rolle mehr spielte, wenn sie planten, mich wie einen verdammten Fisch auszunehmen?

      Hinzu kam der penetrante Geruch von Blut, der mir in der Nase haftete. Mein eigenes Blut, aber nichtsdestotrotz ein weiterer Störfaktor, der meine bereits gereizten Nerven noch weiter strapazierte.

      Zum ersten Mal seit verdammt langer Zeit fühlte es sich an, als würde mir die Kontrolle aus den Fingern gleiten. Mein Körper gehörte nicht mir. Man hatte sogar versucht, mir mein Leben zu nehmen, meine Organe an den Höchstbietenden zu verhökern. Dabei blieb es aber nicht. Ich war in jenem Operationssaal gefangen, in dem sie die Prozedur hatten vornehmen wollen. In einem Krankenhaus. Oder vielleicht auch nicht. Ich war nicht dazu in der Lage, es zu sagen. Da war auch kein Telefon. Kein Smartphone. Nichts, in das ich die einzige Nummer eintippen könnte, die meine Sicherheit garantieren würde. Aber selbst wenn … ich wusste nicht, wo ich mich befand. Es würde eine halbe Ewigkeit dauern, mich zu finden, und wenn die Männer, die mich hergebracht hatten, vorher auftauchten – was passierte dann?

      Das Pochen in meinem Körper wurde schlimmer. Jeder Herzschlag sandte eine Welle des Schmerzes und der Übelkeit durch mich hindurch. Egal, wie ich meinen Kopf auch bewegte, es ließ nicht nach. Auch nicht, wenn ich die Augen schloss

      …

      …

      Oder mich dazu zwang, einen Moment lang gar nicht zu denken. Wieder spürte ich dieses Kribbeln unter meiner Haut, das dazu führte, dass ich sie mir am liebsten aufgekratzt hätte, damit das Gefühl nachließ.

      Suchte er nach mir?

      Würde er mich finden?

      Oder hatte er die Suche längst aufgegeben, weil er im festen Glauben war, dass ich das Aufeinandertreffen mit den Maranzanos ohnehin nicht überlebt hatte?

      Ich wollte schreien. Dass ich hier war. Am Leben.

      Er musste mich nur finden.

      Finden.

      Bald.

      Bevor mein Verstand sich selbst zerfraß und ich an den Gedanken erstickte, die nun auf mich zurasten. Das hier wäre beinahe der Raum geworden, in dem ich starb. Man hätte mein Herz an irgendwen verkauft, der es brauchte, um weiterleben zu können. Am Ende wäre nichts mehr von mir übrig gewesen …
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      Der Folterkeller meines Vaters war nie so geschäftig gewesen wie an diesem Tag. Ihnen mochte es gelungen sein, Sara von der Bildfläche verschwinden zu lassen, aber sich selbst hatten sie nicht ausreichend in Sicherheit gebracht. Einen Maranzano nach dem anderen hatten wir erwischt. Den ersten hatte ich, wie geplant, erschossen. Den letzten von ihnen auf dem Weg zu seinem Privatjet – Ziel unbekannt. Aber das war auch nicht länger von Belang, weil der Fluchtversuch gescheitert war.

      Nun musste ich nur noch jenen Bastard ausfindig machen, der wusste, was mit Sara geschehen war. Wo man sie hingebracht hatte. Einer von ihnen wusste es …

      Cornell hatte ich ebenfalls zu der kleinen Privatparty eingeladen. Dummerweise hatte er geglaubt, sein Status als ATF-Agent würde ihn vor schlimmeren Konsequenzen bewahren. Nun saß er trotzdem mit all den anderen und einem gebrochenen Jochbein in meinem Keller. Leider würde ihm der Vorteil eines schnellen Todes nicht zuteilwerden, weil ich darauf bestand, dass er dabei zusah, wie ich das ATF in seine Einzelteile zerlegte – und ihn selbst gleich mit dazu. Nach und nach, verstand sich. Ich wollte ja nicht riskieren, dass er die spannenden Teile der nächsten Tage verpasste.

      Kers Sorge allerdings wuchs mit jeder vergehenden Stunde, und das machte sich vor allem daran bemerkbar, dass er den Keller in regelmäßigen Abständen verließ, um Gespräche zu führen. Mit Rhys. Mit Carmine. Mit den Männern, die die ganze Stadt auf den Kopf stellten und nach Auffälligkeiten Ausschau hielten, die irgendeinen Hinweis darauf gaben, wo Sara sich befand.

      Zum ersten Mal konnte ich nachvollziehen, woher das Bedürfnis meines Vaters hergerührt hatte, einen Menschen nicht nur leiden zu sehen, sondern ihm unsäglichen Schmerz zuzufügen. Immer und immer wieder, bis er keine menschlichen Züge mehr an sich hatte.

      Ich wollte nicht nur Cornell auf den Knien sehen, ich wollte, dass er meine Wut zu spüren bekam. Sie würde zwar nichts daran ändern, dass er Sara verkauft hatte und ebenso wenig mein Gewissen erleichtern, weil wir den Maranzanos auch noch in die Hände gespielt hatten, doch das Gefühl, in einer viel zu engen Haut zu stecken, würde es definitiv mindern.

      Wenn auch nur zeitweise.

      Bisher hatte die Folter noch nicht begonnen. Wir wollten nicht, dass es die ersten Toten bereits nach wenigen Stunden gab – da begann man lieber langsam und steigerte die Grausamkeiten nach und nach.

      Cornell kam dabei in den Genuss eines Platzes in der ersten Reihe. Nach seinen Verhöhnungen hatte ich ihn von seiner Zunge bereits erleichtert. Ich hatte es keine fünf Minuten ausgehalten, ihn davon reden zu hören, wie es meine Schuld war, dass Sara in Ungnade gefallen war. Dass ich einen schlechten Einfluss für sie darstellte und ein Mann wie ich sicher nicht dazu in der Lage war, jemanden zu lieben. Oder eine Frau wie Sara glücklich zu machen. Natürlich hatte er damit noch kein Ende gefunden und immer weiter gesprochen, bis ich einfach rot gesehen und ihm die Zunge halb rausgeschnitten und halb herausgerissen hatte.

      Was er ansonsten noch zu sagen oder an Geheimnissen zu verraten hatte, spielte schlichtweg keine Rolle. Wie viel Ehre in seinem Körper steckte, zeigte doch schon allein die Tatsache, dass er Sara verraten hatte – an den Feind. Anstatt sie dem Aufsichtsrat vorzuführen oder eine offizielle Meldung abzugeben, hatte er sich für den Weg der Rache entschieden.

      In einem anderen Leben hätte er mit Sicherheit Potenzial zum Kriminellen gehabt. In diesem … würde er frühzeitig ausscheiden, weil er sich mit der falschen Person angelegt hatte.

      Wieder einmal kehrte mein Bruder zurück in den Keller. Diesmal allerdings fand ich auf seinem Gesicht etwas, das ich die Stunden zuvor dort nicht gesehen hatte.

      »Was hast du rausgefunden?«, blaffte ich ihn quer durch den Raum an, plötzlich verspürte ich ein Gefühl der Dringlichkeit, das seine Arme viel zu fest um meinen Brustkorb schloss.

      Ker neigte den Kopf und bedeutete mir, zu ihm zu kommen.

      »Du weißt, dass wir den Polizeifunk überwachen, richtig?«

      Wenn er jetzt sagte, dass eine Frauenleiche gefunden worden war, würde ich alle in diesem Raum erschießen.

      »Es könnte belanglos sein, aber im Northwestern Memorial gab es einen Feueralarm. Und die Männer vor Ort haben Verstärkung angefordert, weil eine Gruppe Mafiosi aus dem Gebäude geleitet werden musste.«

      »Männer der Maranzanos?«

      »Das steht noch nicht fest.«

      Aber warum sollten sie Sara in ein verdammtes Krankenhaus bringen? Ihnen war wohl kaum genug an ihrem Leben gelegen, als dass sie sie zur Behandlung ihrer Wunden dorthin gebracht hatten.

      »Müsste man sie nicht gefunden haben, wenn sie auch dort war?«

      »Die Berichte sind ein wenig undurchsichtig. Anscheinend gibt es vor Ort Probleme, weil alles evakuiert werden musste, nachdem man in der Nähe der Notaufnahme tatsächlich einen kleinen Brand gefunden hat.«

      »Und was sagt dir dein Bauchgefühl, Ker?«, hakte ich nach, denn auf meines konnte ich mich heute definitiv nicht mehr verlassen.

      »Es ist die erste Spur, die wir haben–«

      Mitten im Satz wurde Ker von einem von Vito Maranzanos Söhnen unterbrochen.  »Wie viel Uhr ist es? Nach sechs? Sie ist längst tot.«

      Doch anstatt herumzufahren und ihn in die Mangel zu nehmen, bedeutete ich Ker mit einem Blick, sich des Problems anzunehmen, während ich nach oben sprintete.

      Wenn ich zuvor noch Zweifel daran gehegt hatte, ob es die richtige Entscheidung war, dem Krankenhaus einen Besuch abzustatten, war ich nun absolut sicher, dass ich dort so schnell wie möglich hin musste.

      Zehn Minuten saß ich im Auto, als Kers Name auf meinem Display aufleuchtete. Er klang ein wenig außer Atem und im Hintergrund hörte ich dumpfe Schreie.

      »Sie nehmen es dir übel, dass du ihnen den Schwarzmarkt für Organhandel nimmst, Ares«, stieß er aus.  »Das ruiniert ihre Geschäfte.«

      »Das ist mir egal!«, knurrte ich, weil es absolut nichts mit Sara zu tun hatte.

      Ich hörte, wie Ker schluckte.  »Sie haben sie ins Krankenhaus bringen lassen, weil ihr Racheplan vorsah, dir in ein paar Tagen die Unterlagen der Menschen zukommen zu lassen, die die Organe von Sara erhalten haben.«

      Für eine Sekunde vergaß ich, dass ich mich in einem fahrenden Auto befand und landete beinahe im Gegenverkehr.

      Wenn ich dort ankam und ihrem geöffneten, leergeraubten Körper gegenüberstand …

      »Du kommst nicht zurück, wenn die Operation bereits beendet ist, oder?«

      Anstatt zu antworten, legte ich auf – und schlug brüllend auf das Lenkrad ein, bis ich meine Hand nicht länger spürte.
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      Ich freundete mich damit an, ein einziges Mal in meinem Leben dazu gezwungen zu sein, wie ein ziviler Mensch zu handeln – bis ich unter der Absperrung hindurchschlüpfte und den Einsatzführenden so nahe kam, dass ich ihr aufgeregtes Gespräch belauschen konnte.

      Mit den Cops, der Feuerwehr und einem Einsatzkommando in der unmittelbaren Nähe war es für mich generell keine kluge Idee, mein Gesicht so offen zu zeigen, aber einen Teil der Vorsicht hatte ich schon auf der Fahrt hierher in den Wind geschlagen und den Rest wurde ich los, als ich hörte, wie sie darüber diskutierten, dass es ein paar Tote gegeben hatte.

      Allerdings nicht durch das Feuer – sondern durch eine wahnsinnig gewordene Frau auf dem Stockwerk, in dem sich auch sämtliche Operationssäle befanden.

      Mein Herz setzte in dieser Sekunde nicht nur sprichwörtlich einen Schlag aus. Ohne noch ein weiteres Wort hören zu müssen, wusste ich, dass es sich dabei nur um Sara handeln konnte.

      Wer sonst würde jeden töten, der sich ihr näherte … aus der simplen Angst heraus, dass es sich um weitere Männer der Maranzanos handelte?

      Ich musste zu ihr. Und das ohne die Aufmerksamkeit der Cops auf mich zu lenken. Genauso ungesehen musste ich sie anschließend wieder aus dem Gebäude schaffen, denn sobald sie der Polizei in die Hände fiel, hatten wir noch viel größere Schwierigkeiten.

      Obwohl mein Unterbewusstsein sich bereits in Sicherheit wiegen und feiern wollte, dass Sara anscheinend lebte, zwang ich mich zur Ruhe. Noch stand nichts fest. Noch befand sie sich nicht vor mir. Mit schlagendem Herzen. Wenn ich zu voreilig war und es kam anders, würde das nur dazu führen, dass ich endgültig aufgab.

      An den Einsatzfahrzeugen vorbei schob ich mich in Richtung des Nebeneingangs. Unzählige blaue Lichter blinkten, die Sirenen heulten und generell herrschte so viel Treiben, dass meine Anwesenheit bisher nicht aufgefallen war. Ich duckte mich an Beamten vorbei, umging die Feuerwehrleute und stand schließlich im Gebäude. Der Boden stand unter Wasser, es roch nach nassgewordenem Feuer und vermutlich befanden sich überall noch Einsatzkräfte. Die Aufzüge würden nicht funktionieren, weil man sie im Brandfall immer deaktivierte und ich hatte auch keine Ahnung, in welchem Stockwerk ich die Operationssäle finden würde, bis ich eine große Tafel ausmachte, auf der die verschiedenen Abteilungen aufgelistet waren.

      Eigentlich sollte hier reges Treiben herrschen, doch es war alles wie leergefegt. Das barg Vor- und Nachteile. Sowohl für die Suche als auch für die spätere Flucht.

      Ich suchte das Treppenhaus auf, die Stufen nach oben nehmend. Bei jedem Schritt rief ich mir ins Gedächtnis, was der Maranzano-Spross meinem Bruder verraten hatte. Eigentlich war von Anfang an klar gewesen, dass es Menschen geben würde, denen mein Vorstoß in die Revolutionierung des Schwarzmarktes im Bezug auf den Organhandel nicht gefallen würde, doch niemals im Leben hätte ich damit gerechnet, dass sie es persönlich genug nehmen würden, um ihren Ärger an Sara auszulassen. Und dann auch noch auf eine so niederträchtige Weise.

      Sie zu entführen und möglicherweise sogar zu foltern war eine Angelegenheit, die ich vielleicht sogar noch hätte rechtfertigen können, weil es ein Standpunkt war, den auch meine Familie oft vertrat.

      Doch sie für ihre Organe zu verkaufen und mir damit Schaden zufügen zu wollen war ein unsäglicher Akt der Grausamkeit, der selbst unter verfeindeten Familien keine Grundlage haben sollte.

      Human wäre es gewesen, sie zu töten. Oder eine Lösegeldsumme zu fordern. Ihr Leben als Druckmittel zu verwenden. All das hätte vielleicht zu Ärger geführt, aber letztendlich nicht zu einer Auslöschung der gesamten Familie. Nachdem Ker das Geständnis selbst gehört hatte, das all das bestätigte, gab es nur eine mögliche Antwort darauf.

      Trotz der Feindschaft zwischen unseren Familien und den etlichen Kämpfen, die wir ausgefochten hatten, war es nie eine Option gewesen, ein Mitglied der Maranzanos so zu demütigen. Vito war durch einen präzisen Kopfschuss gestorben – das war kein Vergleich zu dem, was man Sara für ein Schicksal aufbürden wollte.

      Mit einem Mal erschien es mir wahnsinnig verlockend, sie alle ihrer Organe zu berauben. Eine Narkose brauchte es dafür nicht einmal, oder? Und wenn ich es mir genau überlegte, brauchte es auch keinen Arzt, der sich darum kümmerte. Ich konnte es selbst durchführen. Ein scharfes Messer und ein paar Tücher genügten, nachdem der Patient an einen Tisch gefesselt worden war. Oder nicht?

      Meine Gedanken rasten wild durcheinander, vermutlich auch, weil ich keine Ahnung hatte, was mich dort oben erwartete. Bisher war mir keine Menschenseele begegnet. Ob das ein gutes Zeichen war, war noch dahingestellt.

      Schließlich betrat ich den richtigen Stock. Rechts und links vom breiten Flur gingen mehrere Säle und andere Räume ab. Mitten auf dem Weg entdeckte ich einen Mann in Uniform. Tot. Er presste die Hand noch auf seine Halsschlagader, aber die Lache um ihn herum war so groß, dass kein Zweifel daran bestand, dass er tot war.

      Das fing ja gut an.

      Die blutigen Fußspuren führten zu dem Operationssaal, der sich ganz hinten befand. Die automatische Schleuse war mit Gewalt aufgebrochen worden, das Glas der Schiebetüren gesplittert. Drinnen flackerte das Licht, alles stand unter Wasser. Es war nicht klar, sondern rosa verfärbt.

      Als ich den ersten Schritt in das Chaos hinein machte, vernahm ich nur das Knirschen des Glases unter meinen Schuhen und das wilde Piepen irgendeiner Maschine. Ein zweiter Leichnam fiel mir ins Auge und ich verzog das Gesicht zu einer angestrengten Grimasse.

      Das waren keine guten Omen. Und trotzdem bereitete es mich nicht im Geringsten auf das vor, was sich meinen Augen darbot, als ich den Kopf schließlich in den Operationssaal streckte.

      Mehrere Behältnisse lagen verstreut herum. Sie trugen das Zeichen des Krankenhaus und einen Hinweis, dass lebensfähige Organe transportiert wurden. Allerdings waren sie alle leer – ebenso wie der Operationstisch, auf dem ein riesiges grünes Tuch lag. Die Infusion hing seitlich hinab, an ihrem Ende eine blutige Kanüle. Ebenfalls entdeckte ich den Schlauch, der eigentlich zur Beatmung eingesetzt wurde.

      Das alles gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.

      Ebenso wenig war ich begeistert von all den Emotionen, die ich in den letzten Stunden durchlebt hatte. Das waren mehr als genug für ein ganzes Jahr und sie alle komprimiert innerhalb eines halben Tages zu spüren, war, um es nett auszudrücken, anstrengend. Außerdem führte es nun dazu, dass mein Geduldsfaden bis zum Zerreißen angespannt war. Wenn eine weitere Kleinigkeit schiefging …

      Mit halbem Ohr lauschte ich den Geräuschen vom Flur, damit ich nichts verpasste, bevor ich langsam in die Hocke ging und den Blick erneut durch den Raum schweifen ließ.

      Fast hätte ich den Rückzug angetreten, bis ich nackte Zehenspitzen entdeckte. Neben den Schränken, in der hintersten Ecke des Raumes.

      Ein Schritt nach vorne, und nackte Schienbeine schoben sich in mein Sichtfeld. Ich sah das Zittern, obwohl ich noch einige Meter entfernt war. Mein Blick fiel auf die Hand, die am Boden ruhte. Ihre Knöchel traten weiß hervor, weil sich die Finger so fest um das blutige Skalpell schlossen. Nicht nur das war blutig, wie ich nun feststellte. Alles war voller Blut.

      Und angefangen hatte es wohl mit dem Arzt, der direkt neben dem Operationstisch auf dem Boden lag und eine hässliche Wunde mitten im Gesicht hatte.

      Mein Kopf setzte die Puzzleteile zusammen, bevor mein Verstand dazu in der Lage war, sie zu begreifen. Eine dünne Schicht Eis legte sich um mein Herz. Egal, in welchem Zustand ich Sara aus diesem Krankenhaus holte, mein Verlangen nach Rache und Wiedergutmachung würde erst dann gestillt sein, wenn ich vergessen konnte, wie ich mich in eben diesem Moment fühlte.

      Hilflos. Meiner kompletten Macht beraubt. Kurz davor, in einen Abgrund zu stürzen.

      Sara war immer von Bedeutung für mich gewesen, egal in welchem Teil unseres Lebens wir uns befunden hatten und ob wir gerade in Kontakt zueinander standen oder nicht. Mich nun damit konfrontiert zu sehen, dass es jemandem wirklich gelungen war, ihr Schaden zuzufügen …

      Ich biss die Zähne aufeinander, bevor ich mich einen weiteren Schritt nach vorne bewegte, noch immer halb in der Hocke, damit ich dazu in der Lage war, ihre Reaktionen frühzeitig zu erkennen.

      Wie musste es sich anfühlen, aus einer Narkose zu erwachen, unwissend, wo man sich befand? Wie musste sie sich dabei gefühlt haben, als ihr klar geworden war, dass es nicht darum ging, ihr Leben zu retten, sondern es zu beenden, ohne dass sie etwas davon ahnte? Sie wäre einfach nicht mehr aufgewacht. Einfach aus dem Leben gerissen, weil sie in den Augen eines anderen Menschen die falsche Wahl getroffen hatte.

      So lief es innerhalb unserer Kreise immer ab, doch Sara hatte ich bisher nie in der Position gesehen, dass ihr ein ähnliches Schicksal zuteilwerden könnte.

      Leise räusperte ich mich. Wenn sie die Männer der Feuerwehr nicht um Hilfe gebeten und sie stattdessen angegriffen hatte, konnte das nur bedeuten, dass sie nicht ganz bei Verstand war.

      Vermutlich Nachwirkungen der Medikamente, die man ihr verabreicht hatte. Wie sollte es auch anders sein? Aufzuwachen, sich auf einem Tisch wiederzufinden, an unzählige Maschinen angeschlossen, während über einem die Ärzte hantierten … die Vorstellung warf weitere Fragen auf.

      War sie verletzt? Wie weit waren sie mit der Operation gewesen, als Sara aus der Narkose erwacht war? Wie schnell hatte ihr Überlebensinstinkt eingesetzt?

      Ich verzog den Mund. Wenn ich geglaubt hatte, dass heute Morgen die schlimmsten Minuten meines Lebens an mir vorbeigezogen waren, hatte ich wohl nicht geahnt, dass es noch drastischer kommen konnte.

      »Princessa?«, stieß ich schließlich aus, in der Hoffnung, dass sie nicht mit blinder Angst reagierte, sobald sie eine weitere Stimme hörte.

      Zu welchen Reaktionen das vor meiner Ankunft geführt hatte, sah man ja, wenn man einen Blick auf die Leichen und ihre blutigen Hände warf.

      Keine Reaktion.

      Also näherte ich mich ihr weiter an, schob ein paar Gegenstände aus dem Weg und hielt unvermittelt inne, als ich mich mit dem gesamten Ausmaß des heutigen Tages konfrontiert sah.

      Nicht ich hatte die Hölle durchgemacht. Das war ganz allein Sara gewesen.

      Blut sickerte ihren Nacken nach unten, verfärbte den Ausschnitt des Hemds rot. Aber darauf belief es sich nicht. Natürlich nicht. Eine rote Linie zog sich über den Stoff nach unten, franste aus wie ein makaberes Rorschachbild. Von ihrem Schlüsselbein bis tief zwischen ihre Hüften. Die Haare klebten verschwitzt an ihrem Gesicht, das weiß wie ein verdammtes Blatt Papier erschien. Einige Äderchen in ihren Augen waren geplatzt, die Pupillen viel zu geweitet, als dass die aktuelle Lethargie, die sie im Griff hatte, nur von den Medikamenten kommen könnte. Selbst ein eventuelles Trauma sorgte nicht für sowas.

      Sara brauchte einen Arzt. Umgehend. Und keinen, der versuchen würde, sie auszunehmen wie eine Weihnachtsgans.

      Den Blick weiterhin auf Sara gerichtet, zog ich mein Smartphone und drückte eine Taste, die mich sofort mit Ker verbinden würde.

      »Hast du sie gefunden?«, lauteten die ersten Worte, die mir entgegenschallten.

      Meine Finger schlossen sich fester um das dünne Gerät.  »Ja.«

      Nur mit Mühe brachte ich das Wort hervor, und leider war es nicht das einzige, bei dem ich es belassen konnte.  »Ich will, dass du mir einen vertrauenswürdigen Arzt besorgst. Ich bringe sie nach Hause, aber wenn sie keine Hilfe bekommt, Ker …«

      »Verstanden.«

      Genau das wollte ich hören. Noch viel lieber allerdings wollte ich irgendein Lebenszeichen aus Saras Mund hören.

      »Was haben sie bloß mit dir angestellt«, murmelte ich und sah dabei zu, wie ihre Unterlippe zu zittern begann.

      Niemals war es meine Intention gewesen, sie in einem solchen Zustand zu sehen. Trotzdem überkam mich Erleichterung, als sie sich von der Wand wegdrückte. In meine Richtung.

      Das Skalpell glitt aus ihren Fingern und fiel mit einem lauten Platschen zu Boden, bevor sich ihre Arme um meinen Hals schlossen. Die Tränen, die sich in ihren Augen gesammelt hatten, waren mir nicht entgangen. Ebenso wenig die Tatsache, dass sie feinmotorisch kaum Kontrolle über ihren Körper besaß.

      Ich hätte sie einige Minuten gerne nur festgehalten, sie an mich gedrückt und ihr versichert, dass nun alles in Ordnung kommen würde, doch mit jeder verstreichenden Sekunde, in der ich nicht mit absoluter Sicherheit sagen konnte, was vor sich ging, spürte ich, wie das Gewicht auf meiner Brust schwerer wurde.

      Immer schwerer.

      Also presste ich sie gegen mich und stand auf. Wer sich uns jetzt in den Weg stellen würde, würde die Begegnung kaum überleben.

      Ich hatte Sara nicht lebend aus diesem Schlachtfeld geborgen, um sie dann auf dem Weg nach draußen aufzugeben.

      »Du musst mir ein wenig entgegenkommen, princessa. Bis hierher hast du es geschafft, jetzt musst du wachbleiben, bis wir zuhause sind. Ich weiß du bist stark. Sonst wärst du jetzt nicht am Leben.« Gedanklich dankte ich jeder höheren Macht dafür, die mir einfiel.  »Aber ich fürchte, noch hast du diesen Bastarden nicht die Stirn geboten.«

      Der Kampf gestern. Der wenige Schlaf. Die Jagd über das Feld. Die Explosion, die sicher nicht ohne Verletzung an ihr vorbeigegangen war. Dann die Narkose und wie sie daraus aufgewacht war. Die Kämpfe, die sie ausgefochten hatte, um am Leben zu bleiben … das alles forderte seinen Tribut.

      Nur war es keine Option, dass sie unter meiner Aufsicht aufgab.

      »Du kannst mich hören, oder?«, fragte ich, weil mir plötzlich bewusst wurde, dass auch ihre Trommelfelle in Mitleidenschaft gezogen worden sein könnten.

      Doch sie nickte. Kaum merklich, aber trotzdem spürbar genug, dass ich ein wenig Erleichterung empfand.

      Ich trug sie aus dem Operationssaal und durch den Flur, über den Toten hinweg und bis zum Treppenhaus. Nicht einmal hielt ich an. Nicht einmal setzte ich sie ab.

      Den Weg nach unten machten wir über verschiedene Stationen, weil inzwischen die Einsatzkräfte dabei waren, das Gebäude zu durchkämmen. Saras Verschwinden musste aufgefallen sein – und eine gefährliche Person auf freiem Fuß war wohl nichts mit dem die Leiter des Einsatzes heute Abend zu tun haben wollten.

      Selbst als wir meinen Wagen erreichten, ließ ich sie nicht los. Sara neben mir auf dem Beifahrersitz zu haben war nicht annähernd nahe genug, um sicherzustellen, dass sie weiterhin atmete und bei Bewusstsein war.

      Ker erwartete uns vor der Villa.  »Der Arzt ist drinnen, Ares. Aber die Polizei fahndet inzwischen nach einer Blondine, die eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellt … nur damit du Bescheid weißt.«

      Den letzten Teil des Satzes ignorierte ich geflissentlich. Vor allem aber, weil plötzlich Leben in Saras kraftlosen Körper zurückkehrte und sie sich gegen meinen Griff wehrte.

      Schnell stellte mein Verstand die Verknüpfung her.

      Der Arzt.

      Ich hielt sie nicht fester, aus Angst, sie könnte sich selbst verletzen.  »Er stellt keine Gefahr für dich dar. Versprochen«, versicherte ich.

      Allerdings führte das nicht dazu, dass sie ruhiger wurde. Im Gegenteil, ihre Muskeln spannten sich noch viel weiter an.

      Fluchend ließ ich sie los, hielt sie nur noch an den Oberarmen in einer aufrechten Position. Sie hatte Mühe, ihren Blick auf mein Gesicht zu fokussieren.

      »Wenn er dir Schmerzen zufügt, töte ich ihn, princessa.« Ich würde in Zukunft jeden töten, der es wagte, das auch nur in Betracht zu ziehen.

      Nicht ein einziges Mal hatte ich Sara in einem Zustand wie diesem gesehen. Er ging mir näher als die Nacht, in der wir uns getrennt hatten. Näher als der Hass, den sie die ganze Zeit über empfunden hatte. Und ebenso näher als die Angst, die den ganzen Tag an meinem Unterbewusstsein genagt hatte.

      Über die Nachricht ihres Todes hätte ich mich irgendwie zusammenreißen können. Zu akzeptieren, dass sie mit Schmerzen und in Furcht lebte, konnte ich allerdings nicht einfach wegstecken.

      »Versprochen«, fügte ich an, erleichtert, als sie sich nonverbal geschlagen gab und zuließ, dass ich sie endlich zu jemandem brachte, der ihr hoffentlich helfen konnte.
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      Mein Kiefer schmerzte, so fest biss ich die Zähne aufeinander. Obwohl der Arzt mir versichert hatte, dass es Sara in Kürze wieder einigermaßen gut gehen würde, machte mich der Schaden, den man an ihrem Körper angerichtet hatte, fertig.

      Die Gehirnerschütterung war dabei noch das kleinste Übel. Ihr Schulterblatt hatte Schaden genommen und der chirurgisch präzise Schnitt ihren gesamten Oberkörper nach unten hatte den Arzt vor eine kleine Herausforderung gestellt. Egal, wie er ihn vernähte oder klammerte, am Ende würde die Fläche doch an irgendwelchen Stellen spannen und gegebenenfalls erneut aufreißen. Die temporäre Verwirrung und die Tatsache, dass sie kaum Kontrolle über ihren Körper besaß, lag an der Kombination aus Narkosemitteln und Gehirnerschütterung – zumindest laut dem Doc. Glauben würde ich ihm diesbezüglich erst schenken, wenn Sara von den weiteren Beruhigungs- und Schmerzmitteln aufwachte und sich wieder normal verhielt. Nicht wie eine Patientin der geschlossenen Psychiatrie.

      Allerdings war es unmöglich, mich allein darauf zu konzentrieren, wenn im Hintergrund weitere Probleme existierten, die nach meiner Aufmerksamkeit verlangten.

      Deswegen befand sich auch nicht nur Ker in meinem Büro, sondern neben ihm auch Rhys und Carmine.

      Sie hatten den ganzen Tag damit verbracht, die Spuren zu verfolgen und die einzelnen Puzzleteile zusammenzusetzen. Jetzt schien sich eine Geschichte daraus entsponnen zu haben, die mich für kurze Zeit davon abhielt, sinnloserweise neben dem Bett zu stehen, in dem Sara lag, und jeden Atemzug zu überwachen.

      Das übernahm anstatt mir meine Großmutter, die anscheinend auf direktem Kanal von den Problemen innerhalb der Stadt erfahren und sich auf den Weg gemacht hatte. Und das, obwohl sie sich eigentlich nicht in die Geschäfte einmischen wollte … eine leise Stimme flüsterte mir zu, dass sie auch nicht wegen mir anwesend war, sondern einzig und allein wegen Sara.

      Warum auch immer die ältere Frau Gefallen an ihr gefunden hatte, ich fand es beruhigend, um ihre Anwesenheit zu wissen.

      »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, welches Problem wir als Erstes angehen sollen«, sagte Ker gerade und zückte einen Papierfetzen, auf dem er hastig mehrere Punkte notiert hatte.  »Da wäre Cornell … sobald sein Fehlen auffällt, wird es Probleme geben.«

      »Das Gebäude des ATF wird morgen nicht mehr existieren.« Ich sagte es so gleichgültig, wie ich mich bei dem Gedanken daran fühlte. Wenn es nicht mehr existierte, würde es auch keine Agenten mehr geben, die sich auf die Suche nach Cornell machen konnten. Und die Behörden außerhalb würden es sich bei dieser klaren Botschaft zweimal überlegen, ob sie überhaupt einen Fuß in die Stadt des Outfits setzen wollten.

      Rhys lehnte sich nach vorne.  »Was hast du vor?«

      »Giftgas über die Lüftung und im Anschluss eine kleine Explosion.« Klein würde sie aber auch nur ausfallen, weil ich nicht wollte, dass die nebenstehenden Gebäude ebenfalls betroffen waren. Das sollte ein gezielter Angriff sein, kein großer Anschlag.

      Alle drei Männer vor mir verzogen den Mund, bis sie schließlich nickten.

      »In Ordnung«, gab Ker schließlich von sich.  »Dann hätten wir da unseren Maulwurf.«

      »Danilo?« Der Bastard war längst tot. Gestorben durch Saras Hände. Sie hatte ihm das Genick gebrochen.

      »Ja. So wie es aussieht, hat er nicht von Anfang an für das ATF gearbeitet. Sie haben ihn im Laufe der Zeit umgedreht … und dann wollte er mit beiden Seiten spielen.« Wie auch immer Ker das herausgefunden hatte, ich wusste die Information durchaus zu schätzen.

      »Hat ja super geklappt.« Er hatte beiden Seiten Schaden zugefügt und war letztendlich daran gestorben. Was für eine Bereicherung hatte Danilo sich also davon versprochen?  »Was noch?«

      »Die Maranzanos.«

      Klar. Wie hatte ich die vergessen können.  »Was ist mit ihnen?«

      Carmine war es diesmal, der die Antwort übernahm.  »Nun ja. Sie sitzen im Keller und warten darauf, dass sie ihr Schicksal ereilt. Wir fragen uns, was dein Plan diesbezüglich ist?«

      Ich hob die Schultern.  »Schon mal von Casu Marzu gehört?«

      Ker schüttelte den Kopf. Nicht, weil er keine Ahnung hatte. Sondern weil er zu viel Ahnung hatte.  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

      »Wieso? Niemand kann zu Spaghetti und Käse Nein sagen.«

      »Wenn du ihnen vorher erzählst, wie besagter Käse hergestellt wurde, schon.«

      Ein Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus.  »Ich muss es ihnen nicht erzählen. Sie werden es mit eigenen Augen sehen. Die Fliegen auf den Leichen ihrer Freunde werden die Eier auf dem Käse ablegen, zu Maden werden und dafür sorgen, dass er reift. Und anschließend dürfen sie sich über eine große Portion Spaghetti freuen.«

      »Maden-Spaghetti«, fügte Rhys an und gab ein angeekeltes Geräusch von sich.

      »Die zu Myiasis führt.«

      Sie würden also einen langsamen, qualvollen Tod sterben, ohne dass ich auch nur einen Tropfen Blut vergießen musste. Ein Teil von mir hoffte, dass es mindestens genauso lange dauern würde, wie Saras Heilungsprozess – damit sie die Schmerzen nachempfinden konnten.

      »Das ist eine andere Form von Grausamkeit«, stieß Ker schließlich aus.  »Und Cornell? Schaut sich das alles aus nächster Nähe an?«

      »Und stirbt zuletzt. Das sieht mein Plan vor, ja.« Immerhin hatte ich genügend Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Den ganzen Tag, in jeder freien Sekunde, in der ich mich auch gefragt hatte, ob ich Sara lebend wiedersehen würde oder nicht.

      Mochte sein, dass es keine vierundzwanzig Stunden her war, dass wir das Kriegsbeil zwischen uns begraben hatten, aber die Gefühle, die ich für sie hatte, reichten so viel tiefer, dass eine so kurze Zeitspanne, in der sie mich aktiv gehasst hatte, keine große Rolle spielte. Das war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Nicht von Belang, wenn das Endergebnis vorsah, dass wir miteinander glücklich wurden.

      Carmine klatschte geschäftig in die Hände.  »Also gehen wir mal an die Arbeit, oder nicht? Der Käse, das Gas, der Sprengstoff … das muss alles vorbereitet werden.«

      »Die Geschäfte der Maranzanos müssen wir uns ebenfalls aneignen.«

      Bevor jemand anderes auf den Plan trat und sich in die Stadt einkaufte – denn das Letzte, was ich gerade gebrauchen konnte, waren neue Feinde oder eine der niederen Familien, die ihre Chance kommen sah und sie nutzte, um in den Rängen nach oben zu steigen. Für einen Tag hatten wir genug Stress gehabt. Wenn wir weiterhin auf diesem Level arbeiten mussten, würden uns früher oder später Fehler unterlaufen.

      »Und … wir müssen uns um die Cops kümmern. Die Fahndung nach Sara läuft immer noch. Sie muss beendet werden, bevor es zu weiteren Problemen kommt.« Wenn die Cops herausfanden, wer Sara tatsächlich war – nicht nur eine ATF-Agentin, sondern auch meine Frau –, würden sie die ganze Stadt auf den Kopf stellen, nur um sie dingfest zu machen. In den Händen der Cops wollte ich sie genauso wenig sehen wie im Gefängnis, und einen offenen Krieg mit einer weiteren Institution konnten wir uns nicht leisten.

      Auch für das Outfit gab es Grenzen, und die würde ich nicht überschreiten, nur weil ich zu bequem war.

      »Wir haben Kontakte zum Polizeipräsidenten der Stadt. Ich kann sehen, ob er mit ein wenig Geld im Hintergrund geneigt ist, die Suche zu beenden. Das heißt aber nicht, dass die Medien lockerlassen werden.« Rhys‘ Beziehungen würden sich also nicht zum ersten Mal als hilfreich herausstellen.

      Und Ker vögelte manchmal mit einer der Nachrichtensprecherinnen bei einem der großen Lokalsender. Vielleicht konnte er ihr einen Gefallen tun und im Gegensatz ließen sie die Berichterstattung im Sande verlaufen? Alles nahm Formen an, mit denen die drei Männer auch ohne meine Anleitung arbeiten konnten.

      »Falls etwas Unvorhergesehenes passiert, will ich sofort darüber informiert werden«, schloss ich das Gespräch ab.

      Gedanklich allerdings erinnerte ich mich an den Morgen, als ich für kurze Zeit mit der Möglichkeit konfrontiert gewesen war, dass auch Rhys und Carmine zu den Verrätern gehörten. Umso erleichterter war ich nun, dass die beiden vor mir saßen und ihre Loyalität den ganzen Tag über immer und immer wieder unter Beweis gestellt hatten.

      »Und noch was«, sagte ich schließlich.  »Ab sofort gibt es eine geschlossene Spitze. Sara und ich, Ker und ihr beiden. Keine internen Probleme mehr. Alles läuft so ab, dass wir uns gegenseitig den Rücken freihalten und uns aufeinander verlassen können.«

      »Also haben wir gestern doch etwas verpasst.« Rhys erhob sich von seinem Stuhl.  »Schön, dass ihr alles klären konntet. Wenn ich noch einmal hören müsste, wie sie meinen Namen stöhnt, würde ich mir freiwillig die Ohren abschneiden.«

      Nicht, dass das allein große Wirkung haben würde. Aber … ich konnte mich nicht einmal über seinen frechen Kommentar empören. Gerade wäre mir jedes Lebenszeichen aus ihrem Mund lieb. Auch wenn es das verdammte Stöhnen des Namens eines anderen Mannes war. Irgendwas. Alles war besser, als das Schweigen, das sie aktuell einhüllte.

      »Ja. Und ich werde dir keine Details erzählen, falls du darauf gewartet hast«, gab ich schließlich zurück und entließ die drei Männer mit einer Geste aus dem Büro.

      Doch lange hielt ich es hinter dem Schreibtisch nicht aus, wenn die Anziehung zu einem anderen Ort so viel stärker war.
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      Egal, in welchem Kontext ich an meine nonna dachte, ich hatte sie immer als besonders starke Frau wahrgenommen. Resolut. Mit eigenem Willen. Sie beugte sich der Männerdomäne, in der sie gefangen war, nicht. Zu keinem Zeitpunkt. Weder hatte sie Befehle von meinem Vater entgegengenommen, noch schien mein Großvater zu Lebzeiten dazu in der Lage gewesen zu sein, sie kleinzuhalten.

      Meine Pläne bezüglich des ATF kannte sie bereits. Tatsächlich hatte ich sie um Rat gefragt, was die Umsetzung anging und erst mit ihrer Zustimmung beschlossen, diesen Plan zu verfolgen.

      Sara schlief weiterhin, was zumindest insofern gut war, dass die Schmerzmittel ihren Dienst taten. Die Wunde an ihrem Hinterkopf war genäht worden und unter einem dicken Verband verborgen. Ihre Schulter ruhiggestellt. Ihren Oberkörper bedeckten mehrere Verbandstupfer, weil es so einfacher war, die Wunde im Auge zu behalten. Was anscheinend notwendig war, weil sich nicht mit Sicherheit sagen ließ, ob sich etwas entzünden würde oder weitere Arbeit daran notwendig war, um sicherzustellen, dass alles richtig verheilte. Die Schnitte an ihren Händen waren ebenfalls behandelt worden. Vermutlich stammten sie von dem Skalpell, welches sie zu ihrer Verteidigung benutzt hatte.

      Letztendlich wusste ich immer noch nicht, wie sie all das überlebt und vor allem rechtzeitig aufgewacht war, um die Operation zu sprengen und genug Schaden anzurichten, dass es für Aufmerksamkeit sorgte. Die war wichtig gewesen, denn ansonsten hätten wir sie nicht gefunden. Keiner der Maranzanos hatte den Tag über ausgepackt. Sie hätten weiter an ihrem Schweigen festgehalten, wäre da nicht die Möglichkeit gewesen, mir auf den letzten Metern noch einmal einen besonders fiesen Stich zu verpassen.

      Zu schade, dass sie nicht erfahren würden, wie kolossal schief ihr Vorhaben gegangen war. All diese Opfer … für nichts.

      Wieder einmal war es die Familie Ferrante, die obsiegte. Und nicht die Bauern, die nach den Sternen griffen.

      Mit verschränkten Armen lehnte ich noch immer im Türrahmen, den Blick auf das Bett gerichtet, als Belaflore sich schließlich umwandte und in meine Richtung blickte.

      »Du hast ihr nie von der Akte erzählt«, stellte sie völlig unvermittelt fest und warf mich damit aus der Bahn.

      »Was für eine Rolle spielt das jetzt?«

      »Sag mir, wieso.«

      »Weil … ich sie nicht damit konfrontieren wollte, dass mein Vater es auf sie abgesehen hatte.«

      »Dein Vater ist tot. Es spielt keine Rolle, was er vor Jahren vorgehabt hat.« Natürlich durchschaute sie meine Lüge. Wie hätte es auch anders sein sollen.

      »Spielt es wirklich keine Rolle?«

      »Für mich? Nein. Für dich? Ganz bestimmt. Und für sie? Noch mehr. Du musst es mir nicht sagen, aber dir solltest du es noch einmal ins Gedächtnis rufen.«

      Ihr zweiter Besuch innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Diese Frau hatte nicht plötzlich Gefallen an Chicago gefunden oder ihre Liebe für diese Villa wiederentdeckt. Nein. Sie war auf einer Mission.

      Ich schnaubte.  »Du hast es ihr gesagt, oder? Gestern. Deswegen hat sie sich mit mir versöhnt und den Hass endlich ruhen lassen.«

      »Was dir nur beweist, dass du das schon sehr viel früher hättest haben können, Ares.« Mit einem warnenden Blick sah sie mich an. Wie damals als Kind, wenn ich mich nicht ordentlich benommen hatte, aber verbale Tadel nicht die richtige Form der Bestrafung waren.

      Ich schluckte. Sara hatte kein Wort darüber verloren. Im Gegenteil, sie hatte es so wirken lassen, als wäre unser Kampf miteinander der einzige Grund gewesen, warum sie ihre Meinung geändert hatte. Warum war mir nicht bewusst geworden, dass so viel mehr dahinter stand?

      Kannte sie all die Details, die mein Vater zu ihrem Tod notiert hatte? War irgendwas davon auch nur halb so grausam wie das gewesen, was ihr heute wiederfahren war?

      Für einen kurzen Augenblick schloss ich die Augen.  »Was willst du hören? Dass ich mich selbst dafür bestrafen wollte, sie allein gelassen zu haben? Weil ich mich selbst all die Jahre nicht ausstehen konnte? Ich musste der Mann sein, zu dem mein Vater mich gemacht hat. Der war ich selbst in der Nacht seines Todes noch. Ich konnte nie ausstehen, wer ich ohne sie war.«

      Sie faltete die Hände auf ihrem Schoß, als wäre das genau die Antwort gewesen, die sie erwartet hatte. Als hätte sie jedes Wort zuvor bereits prophezeit und ich hatte es nur noch ausgesprochen.

      In meinem Hinterkopf tauchte das Gespräch auf, das ich mit Rafael Cortez geführt hatte, nachdem er meinen Vater getötet hatte.

      »Unsere Frauen hier drüben haben bei geschäftlichen Angelegenheiten kein Mitspracherecht.«

      »Und wohl generell nicht so viel Recht, was? Stillsitzen und schön aussehen ist nicht unbedingt die Eigenschaft, die wir in Spanien in unseren Frauen suchen.«

      »Zum Glück sind wir nicht in Spanien«, erwiderte ich dumpf.

      »Irgendwann wirst du erkennen, was du verpasst.«

      Dieses Irgendwann war eine Farce gewesen. Sara war nie der Typ gewesen, der still in einer Ecke saß und dabei nichts weiter als ein hübsches Bild abgab. Sie hatte mir die Hand gereicht, wann immer es notwendig gewesen war. Sie war an meiner Seite geblieben, egal wie schwierig sich etwas gestaltet hatte. Da war dieses grenzenlose Verständnis für eine Welt gewesen, die sie nur aus meinen Erzählungen kannte. Und trotzdem hatte sie sich in allen meinen Vorstellungen über die Zukunft an meiner Seite befunden. Und nicht als ein nettes Dekoobjekt an meinem Arm, nein.

      Schon direkt nach Rafaels Verschwinden war mir bewusst geworden, dass ich sie ausfindig machen musste. Die Transition vom Unterboss zum Capo würde nicht ohne Kollateralschäden vonstattengehen und währenddessen brauchte ich jemanden wie Sara an meiner Seite. Damit sie die Wogen glättete, mir den Rücken freihielt, wenn es kein anderer tat und dafür sorgte, dass ich die Motivation hatte, weiterzumachen.

      Ich hatte sie gefunden. Und erkannt, dass ich ihr all das nicht abverlangen konnte, wenn ich doch augenscheinlich nicht mehr der Mann war, den sie irgendwann einmal geliebt hatte.

      Mit jedem Tag, den ich sie mit ihrem Hass an mich gefesselt hatte, war mir allerdings aufgezeigt worden, dass es ihn noch gab. Solange sie sich in meiner Nähe befand.

      Trotzdem hatte der Hass gegen mich selbst angehalten … weil ich mir selbst nicht zugestehen wollte, von dieser Frau geliebt zu werden.

      Ich konnte reden.

      Aber mir eingestehen, dass alles, was ich sagte, der Realität entsprach …

      Anscheinend brauchte es die Angst, sie für immer verloren zu haben. Ich neigte den Kopf ein wenig zur Seite, weil plötzlich Tränen in meinen Augen brannten.

      »Es gibt da wohl ein paar Dinge fernab von den Capo-Angelegenheiten, die du regeln musst, mein Lieber.« Natürlich. Belaflore und ihre verdammten offensichtlichen Ratschläge.  »Ach, und der Tee hier drüben ist zur Nervenberuhigung. Vielleicht solltest du …«

      Ich warf ihr einen Blick zu, der sie dazu veranlasste, sich zu erheben. Mit einer beschwichtigenden Geste schob sie sich an mir vorbei.

      »Schon gut. Ich verschwinde. Für den Moment. Ich bleibe, bis sie wieder auf den Beinen ist. Diesen Ärzten heutzutage kann man einfach nicht vertrauen.«

      Den letzten Satz murmelte sie zwar nur, trotzdem verstand ich ihn nur allzu deutlich. Und er gefiel mir nicht, wenn auch vorrangig, weil ich selbst wusste, wie einfach es war, jemanden zu bestechen.
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      Die Tage zogen verschwommen an mir vorbei. Mal war es hell, wenn ich aufwachte, dann wieder dunkel. Jede wache Minute war von Schmerzen begleitet, sodass ich dankbar war, wenn ich zurück ins Bett fallen und die Augen erneut schließen konnte. Ares sorgte zwar höchstpersönlich dafür, dass ich weder verdurstete, noch verhungerte, aber die ganze Zeit über sprachen wir nicht ein Wort miteinander.

      Ich wusste nicht, was ich zu sagen hätte. In meinem Kopf herrschte noch immer Chaos und mir gelang es nicht, Ordnung hineinzubringen. Wirklich zu begreifen, was passiert war und vor allem die Frage zu beantworten, wie es sein konnte, dass ich noch immer am Leben war.

      Eigentlich war zumindest das relativ einfach zu beantworten. Ich hatte die Schwester im Verdacht – sie musste die Zufuhr der Narkosemedikamente gestoppt und die Anästhesie durcheinandergebracht haben. Absichtlich. Aus welchen Gründen war mir ein Rätsel, aber letztendlich hatte ich es wohl ihr zu verdanken, dass das Überraschungsmoment auf meiner Seite gewesen war und ich irgendwie lange genug durchgehalten hatte, bis Ares zu meiner Rettung gekommen war.

      Wie auch immer er herausgefunden hatte, wo ich mich aufhielt. Ich erinnerte mich noch genau an die Verzweiflung, die ich empfunden hatte, weil die Leitung des Stationstelefons tot gewesen war. Vermutlich war die Versorgung gekappt worden. Gedanklich hatte mich bereits die Möglichkeit heimgesucht, dass ich trotz allem sterben würde. Wenn sie kamen, um mich zu holen …

      Heute fühlte ich mich wohler in meiner eigenen Haut, auch wenn es schmerzte, mich im Bett aufzurichten und nach der Fernbedienung zu fischen. Wie viel Zeit war vergangen? Ich schaltete das Gerät ein, switchte zum Nachrichtensender und hob prompt die Augenbraue, als Aufnahmen eines Gebäudes eingeblendet wurden, das mir verdammt bekannt vorkam.

      Womöglich weil ich jahrelang dort gearbeitet hatte. Nun lag es in Schutt und Asche. Die Banderole im unteren Teil des Bildschirms teilte mit, dass alle Mitarbeiter umgekommen waren – aus bisher ungeklärten Gründen.

      Ich schluckte. Der Grund hörte ohne Zweifel auf den Namen Ares Ferrante und hatte sich auf diese Weise an Cornell gerächt, der mich an den Feind verkauft hatte.

      Eigentlich sollte ich etwas Negatives empfinden. Vielleicht sogar Bedauern, weil es sich dabei um meine Kollegen gehandelt hatte. Allerdings war meine Gemütslage vollkommen neutral und das lag sicher nicht daran, dass mein Schädel noch immer leicht dröhnte. Nein. Das lag an einer Entwicklung, die schleichend vonstattengegangen war.

      Es war passiert. Ich fühlte mich dem Outfit zugehöriger als dem ATF. Und das lag nicht an der Versöhnung mit Ares – sondern einzig und allein an der Entscheidung Cornells, mich zu verkaufen. Er hatte mit dem Risiko kalkuliert, dass es mich mein Leben kostete, während ich für ihn bei Ares noch eingestanden war und dafür gesorgt hatte, dass er ihn nicht einfach grundlos tötete.

      Loyalität existierte nicht. Zu gerne hätte ich diese Aussage auch auf Ares bezogen, doch es wäre eine glatte Lüge gewesen. Er war mir gegenüber zu jeder Sekunde loyal gewesen. Hatte Entscheidungen zu meinem Besten getroffen. Und ich, unwissend wie ich gewesen war, war ihm in den Rücken gefallen, um auf der Seite der Regierung zu spielen.

      Umso besser, dass das nun Geschichte war und ich mich wieder zuhause befand.

      Ich schlug die Decke zurück und sah an meinem Körper nach unten. Aus dem Ausschnitt meines Tops ragte eine hässliche, geschwollene Wunde hervor. So weit nach oben, dass ich das Ende nicht einmal sehen konnte, wenn ich den Kopf nach unten neigte.

      Ich zog das Top nach oben, verfolgte den roten Strich bis zum Saum meines Slips. Diese Narbe würde ich nicht wieder loswerden. Und das ärgerte mich nicht einmal, weil es meinen Körper auf eine Weise verschandelte, die andere ekelerregend finden könnten. Es störte mich einzig und allein aus dem Grund, dass es jemand tatsächlich gewagt hatte, mich auf diese Weise anzugreifen. Zu demütigen. Man hatte Ares damit in die Knie zwingen wollen, aber im Endeffekt nur erreicht, dass ich ihm dabei helfen würde, noch stärker aus diesem Zwischenfall hervorzugehen.

      Obwohl Ares sich augenscheinlich bereits darum gekümmert hatte, allen ihre gerechte Strafe zuteilwerden zu lassen, spürte ich ein leichtes Kribbeln in den Fingern, begleitet von der Hoffnung, dass er mir etwas übriggelassen hatte. Nicht, dass ich momentan dazu in der Lage war, jemandem ernsthaften Schaden zuzufügen. Aber in ein paar Wochen, wenn meine Schulter nicht mehr nutzlos war und die permanente Müdigkeit, die den Heilungsprozess begleitete, verschwunden war …

      Zumindest hatte sich das Erlebnis im Krankenhaus nicht in eine Psychose verwandelt. Ich hatte es befürchtet, nachdem mir noch im Operationssaal klar geworden war, wie gefährlich nah ich daran vorbeischrammte.

      Trotzdem gab es Albträume. In denen ich nicht aufwachte und meine Organe anderen Menschen das Leben retteten, während Ares die Stadt niederbrannte, weil er zu spät gekommen war.

      Für eine Sekunde schloss ich die Augen, dann stellte ich den Fernseher aus und versuchte, mich aus dem Bett zu schieben. Ein kurzer Besuch des Badezimmers klang nach einer guten Idee, bevor ich mich wieder ins Land der Träumenden begab.

      Es kostete mich einiges an Kraft, den Ausflug hinter mich zu bringen. Mit einem funktionierenden Arm und einem Körper, der definitiv gerade nur ungern in einer aufrechten, sich bewegenden Position war, stellte es sich als eine unangenehme Herausforderung dar, alles zu bewältigen.

      Als ich schließlich aus der Tür zurück ins Schlafzimmer trat, war ich nicht länger allein.

      Das Lächeln, welches ich ihm schenkte, war weder aufgesetzt noch dazu da, um ihn zu beruhigen.  »Hey«, stieß ich schließlich aus.

      Erleichtert stieß Ares die Luft aus.  »Du kannst reden. Ich dachte schon …«

      »Was, dass sie mir die Stimmbänder entfernt haben?«

      Natürlich fand er den Witz nicht ganz so lustig wie ich.

      »Du hättest einfach auch ein Trauma haben können.«

      Ich neigte den Kopf.  »Mir geht es gut. Also, abgesehen von meinem körperlichen Zustand. Der ist miserabel.«

      Der Blick, den er mir zuwarf, sagte eindeutig, dass ich ihm etwas erzählen sollte, was er noch nicht wusste. Dabei wollte ich gar nicht darüber reden, was im Krankenhaus passiert war.

      »Du hast dich also entschlossen, das ATF-Büro in die Luft zu jagen?«, fragte ich und kämpfte mich zurück zum Bett.

      Ares war so schlau, mir nicht zur Hilfe zu eilen.  »Das ist nicht die einzige Sache, die du verpasst hast.«

      »Dann erzähl mir davon. Damit ich auf dem neuesten Stand bin.«

      »Du solltest dir keine Gedanken darüber machen, was gerade passiert.«

      Ich stieß ein leises Seufzen aus.  »Aber es belastet dich. Also erzählst du mir besser davon, bevor ich Ker dazu zwingen muss, mich einzuweihen.«

      Mit meinem gesunden Arm bedeutete ich ihm, dass er nicht einfach nur mitten im Raum stehen und mich von dort aus wie ein Tier im Zoo beobachten sollte. Die letzten Tage waren verschwommen genug, dass ich keine Ahnung hatte, ob er neben mir im Bett geschlafen … ob er überhaupt geschlafen hatte. Die dunklen Ringe unterhalb seiner Augen lieferten einen ersten Anhaltspunkt für die Antwort darauf.

      Während ich mich an das Kopfteil des Bettes lehnte, glitt Ares mit seinem Oberkörper zwischen meine Beine, sodass sein Kopf auf meinem Oberschenkel zum Ruhen kam. Automatisch schlossen sich seine Arme um meine Taille, also ließ ich meine Hand auf seine Schulter sinken.

      Ich spürte jeden einzelnen Muskelstrang.

      »Wir haben jeden einzelnen Maranzano in dieser Stadt gejagt und in unseren Keller gesperrt. Die meisten von ihnen sind eingeknickt und haben dort unten Selbstmord begangen.« Seine Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen. Vermutlich, weil er mehr mit ihnen vorgehabt hatte.  »Cornell wird das nicht bewerkstelligen können, aber der Bastard zeigt sich auch resoluter, als ich von ihm angenommen habe. Er hat keine Zunge mehr, falls das irgendwie relevant ist.«

      Zumindest gab es mir eine erste Vorstellung davon, was geschehen war, während ich damit beschäftigt gewesen war, zu schlafen.

      »Was noch?«, fragte ich leise.

      »Ker hat alle Geschäfte der Maranzanos unter seine Kontrolle gebracht. Danilo war die ganze Zeit über der Maulwurf. Ich dachte, wir hätten ihn beim ATF eingeschleust, dabei hat er seit Monaten für Cornell gearbeitet. Aber um den hattest du dich ja bereits gekümmert.«

      Genauer genommen hatte ich ihm das Genick mit bloßen Händen gebrochen, weil er sich mit Cornell gegen mich verbündet hatte. Nun kannte ich zumindest den Grund dafür.

      »Also wusstest du die ganze Zeit über, wer mein neuer Partner ist?«

      »Ja. Aber ich hielt es für klüger, wenn du nicht weißt, wer er ist. Umgekehrt genauso. Aber das war … sinnlos.« Das war, angesichts des Ergebnisses, auch noch milde ausgedrückt.

      »Das hättest du aber nicht ahnen können. Genauso wenig Cornells plötzlichen Verrat.«

      »Den gab es nur, weil Danilo uns ausspioniert hat. Er wusste, dass wir nicht länger auf unterschiedlichen Seiten stehen. Cornell hatte bis dahin die Hoffnung, dich benutzen zu können, um mich zu fassen.«

      Ich gab ein Schnauben von mir. Selbst wenn ich Ares weiterhin gehasst hätte – niemals wäre mir in den Sinn gekommen, ihn an Cornell zu verraten.  »Er hätte keinen Erfolg damit gehabt«, versicherte ich ihm. Gleichzeitig begann ich damit, mit den Fingern gegen die Anspannung in seinen Schultern zu arbeiten.

      Zwei Hände wären dafür definitiv besser gewesen, doch für den Moment musste er sich eindeutig mit dem zufriedengeben, was uns aktuell zur Verfügung stand.

      »Jedenfalls mussten deine Kollegen ebenfalls dran glauben.«

      »Das habe ich in den Nachrichten bereits gesehen.«

      »Ich habe sie vergiftet, bevor das Gebäude in die Luft geflogen ist.« Es klang wie eine Beichte.

      Glaubte er, ich würde ihn dafür verurteilen? Nach den Maranzanos und Cornell war ich froh darüber, dass er sich all dieser Schlangen angenommen hatte.

      »Deine nonna hatte die Finger im Spiel?«, fragte ich also, weil ich beim Thema Gift durchaus hellhörig wurde. Außerdem meinte ich mich daran zu erinnern, dass sie in den letzten Tagen des Öfteren anwesend gewesen war. Vielleicht auch nur eine Einbildung meines überforderten Gehirns, mit Sicherheit konnte ich es nicht sagen,

      Zumindest nicht, bis Ares nickte.

      »Sie hat mir auch die Ohren langgezogen, weil ich dir nichts von der Akte meines Vaters erzählt habe.«

      Ich schluckte. Ein Teil von mir hatte wirklich darauf gehofft, dass das Thema für immer ruhen würde.

      Ohne die Finger von seiner Schulter zu nehmen, stellte ich mich also dem, was in seinen Worten mitschwang.  »Hätte ich gewusst, dass es dir immer nur darum ging, mich vor deinem Vater zu beschützen, hätte mein Hass keinen Bestand gehabt. Die Neuigkeit hat mich überfordert. Deswegen der Kampf. Aber mir war schon in der ersten Sekunde klar, dass ich einfach blind gewesen bin.« Blind und dumm. Weil ich akzeptiert hatte, was er mir an den Kopf geworfen hatte. Nur um ihn haltlos zu verabscheuen, für das, was er mir vermeintlich angetan hatte.  »Außerdem wäre ich nicht gegangen, hätte ich es gewusst. Im Gegenteil. Vielleicht hätte ich ihn damit konfrontiert. Dann wären wir aber wieder bei diesem Thema mit dem Todeswunsch.«

      »Jahrelang habe ich dafür gebetet, dass er endlich einen Fehler macht, der bedeutend genug ist, dass es seinen Tod rechtfertigt. Einfach nur, weil ich dich wieder in meinem Leben wollte.«

      »Warum lassen wir das Thema nicht einfach ruhen? Ich will nicht wissen, was er mit mir vorhatte. Und genauso wenig will ich, dass wir uns deswegen weiter quälen. Er ist tot. Zwischen uns steht nichts mehr. Und wenn du in Zukunft eine kompetente Frau an deiner Seite willst … du weißt, wo du mich findest.«

      Obwohl wir uns mitten in diesem nicht gerade unwichtigen Gespräch befanden, spürte ich, wie die Müdigkeit bereits wieder in mir aufstieg. Für einen Moment schloss ich die Augen.

      »Erzählst du mir, wie es dir geht?«

      Ich drückte seine Schulter fester.  »Mein Kopf tut nicht das, was ich will. Mein Körper gehorcht mir ebenfalls nicht. Ohne die Schmerztabletten wäre ich wohl wirklich aufgeschmissen. Aber … du musst mich nicht in die geschlossene Psychiatrie bringen. Das ist gut, oder?«

      »Ja, wirklich beruhigend«, brummte er.  »Weil es ja auch so normal ist, dieses Erlebnis einfach wegzustecken.«

      »Das habe ich nicht behauptet. Ich träume davon. Jedes Mal, wenn ich einschlafe. Und ich weiß nicht, ob ich jemals wieder einem Arzt gegenüberstehen kann, ohne zu befürchten, dass er mir etwas Böses will.«

      »Als ich meinte, ich würde ihn umbringen, wenn er dir Schmerzen zufügt, war das kein Scherz, princessa.«

      »Irgendwie habe ich im Gefühl, dass in den nächsten Jahrzehnten sehr viele Menschen sterben werden, nur weil sie sich mir gegenüber falsch verhalten.«

      »Zu Recht.« Die Antwort war im Prinzip nichts weiter als ein Knurren und trotzdem an und für sich bereits ein Versprechen.

      »Gibt es heute noch irgendwelche Gebäude in die Luft zu jagen oder Leute zu foltern?«, fragte ich schließlich.

      »Willst du mich loswerden?«

      Über ihn hinweg griff ich nach der Decke, die die ganze Zeit über neben uns gelegen hatte.  »Eigentlich wollte ich damit sicherstellen, dass du nicht irgendwann aufstehst und verschwindest. Ich will, dass du hier bleibst. Bei mir. In diesem Bett.«

      Das schien jedwede weitere Diskussion im Keim zu ersticken. Erleichternd für mich, denn inzwischen fühlten sich meine Lider so schwer an, dass ich unweigerlich im Bett weiter nach unten rutschte, um in eine bequemere Position zu gelangen. Ares passte sich dem an, weiterhin eng an meinen Körper gepresst.

      Und der machte mir prompt mehr als klar, dass es genau das war, was ich brauchte, um mich endlich wieder wohlzufühlen. Wie ich selbst. Sicher. Ich brauchte das hier, um zu heilen, auch wenn es bedeutete, dass ich alle Prinzipien, die ich vor einigen Wochen noch gefasst hatte, in den Wind schoss.

      Ich hatte mir geschworen, dass Ares niemals wieder die Chance bekommen würde, mir mein Herz herauszureißen. Jetzt überließ ich es ihm freiwillig, in dem Wissen, dass es kein zweites Mal geben würde.

      Wir würden bis zum Ende unserer Tage zusammen sein und vermutlich genau so sterben, wie er es prophezeit hatte. Zeitgleich. Ob durch die Hand des Feindes oder einen anderen Schlag des Schicksals spielte dabei keine Rolle, weil wir zuvor alles daran setzen würden, dieses Leben in das zu verwandeln, was wir uns erträumt hatten.

      Ares war mein Untergang. Und der Grund, warum ich wie ein Phönix aus der Asche aufsteigen konnte.

      Immer und immer wieder.
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      Mit dem Fuß stützte ich mich am Boden ab, um die schwere Maschine in einer relativ geraden Lage zu halten. Wenn sich das Motorrad bewegte, war es kein Problem, die Balance zu halten – wenn man allerdings skeptisch von Ares Ferrante beäugt wurde, während man sich auf das Gefährt schwang und versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, gestaltete sich das alles schon deutlich schwieriger.

      Mit gehobener Augenbraue und verschränkten Armen sah er in meine Richtung.  »Ich halte das immer noch für eine ganz schlechte Idee.«

      Musste ich ihn wirklich daran erinnern, dass er früher nur mit einem Teil dieser Art unterwegs gewesen war? Und das lange, bevor er eigentlich einen Führerschein dafür hätte haben dürfen. Was sprach nun also dagegen, die alten Zeiten wieder aufleben zu lassen und eine kleine Ausfahrt zu machen?

      Nach den letzten Wochen hatten wir uns das verdient. Und ein Ritt auf einer solchen Maschine war mindestens zehn Mal ungefährlicher als kerngesund auf einem Operationstisch zu landen, wo der Arzt die Mission verfolgte, einen auszunehmen wie eine Weihnachtsgans – als Rache dafür, dass der eigene Mann sich in den Organhandel auf dem Schwarzmarkt eingemischt und die Preise in den Keller getrieben hatte, weil er eine viel effektivere Lösung für das zu Grunde liegende Problem verfolgte.

      »Damals hast du es immer für eine gute Idee gehalten.«

      »Damals hatte ich auch kein Auto wie das, das direkt neben dir steht.«

      Ich warf einen Blick über die Schulter, bevor ich damit zuckte. Zugegeben, sein Geschmack für Autos war der Wahnsinn, aber der Adrenalinschub war nicht der gleiche. Und nachdem er mich acht Wochen lang dazu gezwungen hatte, den Ball flach zu halten, war es an der Zeit, endlich wieder etwas zu tun, das mein Herz schneller schlagen ließ.

      Da kam es mir ziemlich gelegen, dass Rhys sich eine neue Maschine angeschafft und beschlossen hatte, sie in der Garage zwischenzulagern.

      »Du willst also direkt dafür sorgen, dass du die nächsten acht Wochen auch im Haus verbringen kannst?«

      Das war eine Fangfrage. Oder?

      Ich verzog den Mund.  »Es ist ja nicht so, als würdest du mir die Möglichkeit geben, etwas zu tun. Ich mutiere sicher nicht zur Hausfrau, nur weil du ein paar Probleme damit entwickelt hast, mich in die Nähe deiner Feinde zu bringen. Oder anderer Mitglieder des Outfits, wenn wir schon dabei sind.«

      Keine Dinner, keine Partys, keine Meetings, keine Treffen und auch kein Besuch, obwohl es reihenweise vermeintlich besorgter Ehefrauen gegeben hatte, die allesamt nur zu gerne in das Heim von Ares eingekehrt wären, um einen exklusiven Einblick zu erhaschen.

      Auch wenn sich die Sicherheitsmaßnahmen rund um das Grundstück nicht verändert hatten, wusste ich, dass Ares mittlerweile sehr genau darauf achtete, wer das Haus betreten durfte – und wer nicht. In letzter Zeit waren es außer ihm, Rhys, Carmine und Belaflore nur wenige, ausgewählte Männer gewesen. Es war zwar ein Exempel an dem Verräter statuiert worden, doch das bedeutete nicht zwangsweise, dass es andere davon abhalten würde, es ebenfalls zu versuchen.

      Unterdessen stieß Ares einen beinahe theatralischen Seufzer aus.  »Talia und ich haben miteinander gesprochen. Habe ich dir das erzählt?«

      »Nein.« Und natürlich musste er vom eigentlichen Thema ablenken.  »Worüber habt ihr gesprochen?«

      »Ich habe mich bei ihr entschuldigt.«

      Entschuldigt? Ares war nicht gerade bekannt dafür, dass er sich entschuldigte. Im Gegenteil, wann immer er konnte, vermied er es sogar, sich zu solchen Themen noch einmal zu äußern. Mit mir mochte das funktionieren, weil ich ihn auf einer anderen Ebene verstand, aber das ließ sich nicht von allen Menschen behaupten, mit denen er zusammenarbeitete.

      »Wofür? Ich wusste nicht, dass ihr Probleme hattet.«

      »Das Wofür ist weniger wichtig als das Warum«, erwiderte er schließlich.  »In den letzten Jahren habe ich dazu geneigt, die Ansichten meines Vaters zu teilen. Es war einfacher für alle Beteiligten und im Endeffekt auch die beste Lösung, ihn davon zu überzeugen, dass er sich immer auf mich verlassen kann. Richtig war es deswegen allerdings nicht. Und ich fürchte, Talia hat darunter mehr gelitten, als sie jemals zugeben würde. Was mich unweigerlich auch an dich erinnert hat und die Position, die du innerhalb des Outfits innehast.«

      Jetzt näherten wir uns rasant einem Thema, das wir bisher erfolgreich umschifft hatten. Nicht, weil ich es darauf angelegt hatte – das war komplett von ihm ausgegangen.  »Was willst du mir damit sagen?«

      »Ich hatte ein Treffen mit den Familienoberhäuptern. In den letzten Wochen gab es einige Gerüchte wegen dir. Zweifel mussten ausgeräumt werden, weil sie durch Maranzano und die Cattaneos noch immer präsent waren.«

      Für eine Sekunde musste ich an die Dinnerparty und das Hinterzimmer denken, und wie viele Tote wir zurückgelassen hatten, absolut sicher, dass die Botschaft ausreichte, um andere abzuhalten, ihre eigenen Pläne nachzuverfolgen. Vermutlich hätten die Maranzanos ihre Füße sogar stillgehalten, wäre nicht Cornell auf sie zugekommen und hätte ihnen etwas verdammt Wertvolles angeboten. Mich.

      In den letzten Wochen hatte ich Cornell genau einmal besucht, und das auch nur, um mir anzusehen, wie sein Verstand sich langsam auflöste. All die verwesenden Überreste der Maranzanos und das besondere Essen, das Ares ihm servierte. Jede Folter, die stattfand, musste er mit eigenen Augen bezeugen. Es war grausam. Menschenunwürdig. Doch die Mafia spielte nicht nach dem Gesetz des Landes oder irgendeines Strafsystems der Justiz. Innerhalb des Outfits zählte einzig und allein das Wort des mächtigsten Ferrantes und wenn Ares sich dazu entschieden hatte, Cornell bis zum Ende seiner bereits gezählten Tage leiden zu lassen, würde sich dem sicher keiner in den Weg stellen. Nicht einmal ich.

      »Was hast du ihnen erzählt?«, fragte ich schließlich.

      Ares trat einen Schritt weiter in die Garage und damit auf mich zu. Ich allerdings balancierte weiterhin auf dem Bike, weil ich ihm beweisen wollte, dass ich mittlerweile wieder in der Lage dazu war, meinen Körper zu belasten. Mochte sein, dass eine hässliche Narbe meinen gesamten Oberkörper zierte und meine Schulter nie wieder die gleiche Funktion wie vor dem Zwischenfall erreichen würde, doch das bedeutete noch lange nicht, dass man mich in Watte packen musste.

      Wenn überhaupt diente mein Körper als Mahnmal dafür, wie wichtig es war, die richtigen Entscheidungen zu treffen – egal, wie schwer sie einem auch fallen mochten.

      »Eine kleine Lüge. Dass es von langer Hand geplant war, dich beim ATF einzuschleusen und du dort jahrelang für uns als Informantin tätig warst. Ich will nicht, dass irgendjemand in dir eine Verräterin oder ein Problem sieht, Sara. Außerdem erstickt es andere Probleme im Keim.«

      Ich hob eine Augenbraue. Spielte er auf jene Frauen an, die sich immer noch ausmalten, an seiner Seite an der Spitze des Outfits zu stehen? Eine süße Vorstellung, wenn ich den Platz an seiner Seite doch schon seit meiner Geburt für mich beanspruchte.

      »Du lügst deine Männer an, Capo?«

      »Nur die, die nicht zum inneren Kreis gehören«, korrigierte er.

      Ich nickte.  »Vielleicht solltest du Carmine, Rhys und deinem Bruder eine kleine Gehaltserhöhung zukommen lassen. Wenn wir schon dabei sind. Sie haben sich in den letzten acht Wochen den Arsch aufgerissen, um Chicago gänzlich unter deiner Kontrolle zu halten.«

      »Mutierst du jetzt zu ihrer Gewerkschaft, oder warum bist du so versessen darauf, sie für ihre Arbeit zu loben?«

      Tadelnd sah ich ihn an.  »Willst du in ein paar Jahren mit ihnen das gleiche Szenario erleben wie mit Danilo? Du kannst ihnen ruhig zeigen, dass du sie gerne an deiner Seite hast. Sie sind keine Hunde, die du aus praktischen Gründen im Zwinger vor deinem Haus hältst. Außerdem kannst du ihnen vertrauen. Das haben sie dir bewiesen. Also … gib ihnen etwas zurück.«

      Ares verzog das Gesicht. Es schien ihm wirklich nicht leicht zu fallen, es auf eine andere Weise anzugehen als jene, die er bereits kannte und praktizierte.  »Irgendwie hat es mir besser gefallen, als du Rhys intensiv fertiggemacht hast.«

      »Tja, und jetzt lässt er mich seine Maschine ausleihen. Ker hat mich kämpfen lassen und Carmine lenkt dich seit Wochen ab, damit ich mich wieder daran gewöhnen kann, eine Waffe zu benutzen.«

      Nun starrte er mich an, als hätte ich ihm gerade verraten, wo sich das Bernsteinzimmer befand. Eigentlich hatte ich vermutet, dass er zumindest etwas von den Geheimnissen ahnte, die wir hinter seinem Rücken miteinander hatten, aber anscheinend hatte Ares bisher nicht den blassesten Schimmer gehabt.

      »Tja, wenn das so ist, und alle so viel lieber mit dir zusammenarbeiten, warum übernimmst du dann nicht die Geschäfte?«

      Mit dieser Reaktion brachte er mich zum Lachen.  »Wir haben uns nur angefreundet. Das kannst du keinem übelnehmen. Und es ist in deinem Interesse, wenn wir uns alle miteinander verstehen.«

      Außerdem brachte es mir nur Vorteile, all die Männer in diesem Haushalt um den Finger gewickelt zu haben. Nur so bekam ich immer genau das, was ich wollte. Und wenn ich sie in eine Richtung beeinflussen wollte, wurde das umso leichter, je mehr Personen ich einen Floh ins Ohr setzen konnte.

      Vermutlich hätte ich niemals so viel Zeit darauf verschwendet, wenn ich nicht so lange an das Haus gefesselt gewesen wäre. Also hatte Ares sich diese Entwicklung zumindest in Teilen selbst zuzuschreiben – nicht, dass daran irgendetwas verwerflich war. Das wusste er genauso gut wie ich.

      »Aber wenn du keine Lust mehr hast, den Laden zu schmeißen …«, fügte ich nach ein paar Sekunden an.

      Er schüttelte amüsiert den Kopf.  »Zieh lieber den verdammten Helm auf, bevor ich es mir doch anders überlege.«

      Grinsend griff ich nach dem Helm, ließ zu, dass er vor mir auf die Maschine stieg. Ares ließ den Motor zum Leben erwachen und schon als die Vibration durch meinen Körper raste, wusste ich, dass das hier nicht einfach nur ein Ausflug werden würde.

      Über seine Schulter sah er zu mir.  »Glaubst du, Rhys hat etwas dagegen, wenn wir das Teil hier einweihen?«

      Was er damit meinte, musste er definitiv nicht weiter ausformulieren …
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      Als ich sagte, du sollst Rhys und den anderen eine Auszeit gönnen, war damit nicht gemeint, dass du ihnen Belaflore statt dir vorsetzen sollst.« Skeptisch sah Sara in meine Richtung.

      Ich hatte ihr unseren Ausflug gerade erst angekündigt und schon fand sie einen Grund, ihn zu kritisieren. Natürlich war mir durchaus klar, dass sie das mit ihrer Aussage nicht gemeint hatte, doch sowohl mein Bruder als auch die anderen beiden Männer würden eine Auszeit von mir sicher zu schätzen wissen. Und wenn sie im Austausch meine nonna bekamen, die mit ihrem Alter immer noch dazu in der Lage war, ihnen den Arsch aufzureißen, wenn sie sich nicht benahmen … ich glaubte eher, dass die Männer den Spaß ihres Lebens haben würden und das besser war, als jeder Urlaub, in den ich sie schicken könnte.

      Naperville war jedoch nicht nur ein kurzer Besuch für uns. Unser Besuch dort würde mit einer intensiven Unterweisung starten. Belaflore hatte sich dazu entschieden, die Geheimnisse ihrer Vorfahren auch mit Sara zu teilen. Damit brach sie diese Tradition zum zweiten Mal. Ursprünglich hatte das Wissen nur in den Händen der Frauen liegen sollen, trotzdem hatte sie mich all die schmutzigen, kleinen Tricks gelehrt, die man beherrschen musste, um einen Menschen zu vergiften. Es gab so viele Möglichkeiten … und die Hälfte davon ließ sich auch noch wie ein Unfall verkaufen oder so inszenieren, dass sie niemals nachgewiesen werden konnten.

      Sara würde die erste eingeheiratete Frau werden, die alles lernen würde. Noch wusste sie von ihrem Glück nichts – und auch nicht, dass Belaflore einen guten Grund hatte, um sich für diesen Schritt zu entscheiden.

      Er ließ einen kurzen Einblick in vergangene Zeiten zu. Nicht nur hatte sie Sara liebgewonnen, sie hatte auch beschlossen, dass sie als Frau nicht ganz so aktiv beteiligt sein sollte. Weil es bereits einmal zu Problemen geführt hatte und sie, nach eigener Aussage, auf Urenkel bestand. Der Hinweis, dass sie in Spanien bereits einen Urenkel hatte, war geflissentlich ignoriert worden.

      Also würde Sara alles über Gifte lernen und anschließend würde Belaflore für einige Tage in Chicago die Geschäfte übernehmen, vermutlich in der Hoffnung, dass in der Zwischenzeit in ihrer riesigen Villa der Urenkel gezeugt wurde, den sie sich wünschte.

      Nicht, dass ich plante, die Nacht der Empfängnis auf ewig mit dem Zuhause meiner nonna zu verbinden.

      Sara räusperte sich.  »Sag nicht, du hast mir irgendeinen wichtigen Part verschwiegen.«

      »Das wirst du sehen, wenn wir in Naperville sind.«

      »Wie gut Geheimnisse in der Vergangenheit funktioniert haben, wissen wir ja«, gab sie zurück und ließ mir praktisch keine andere Wahl, als auf der Stelle das zu sagen, was ich eigentlich nicht im Voraus verraten sollte.

      »Das ist keine faire Argumentation.«

      »Ist es irgendetwas, das ich absolut hassen werde? Willst du mich zu einer weiteren Hochzeit zwingen?«

      »Nein«, erwiderte ich grinsend.  »Ich glaube, dir wird es im Gegenteil sogar sehr gefallen.«

      »Und wir müssen dazu nach Naperville?«

      »Hast du plötzlich eine Abneigung dagegen entwickelt?«

      »Nein, aber die spannenden Dinge passieren allesamt in Chicago. Ker hat erwähnt, dass er demnächst eine neue Reihe an Kämpfen organisiert, und …«

      »Du wirst nicht daran teilnehmen.« Mein Tonfall war plötzlich so ernst, dass er genauso gut dazu hätte führen können, dass die Fliege an der Wand neben mir tot zu Boden fiel.

      Sara winkte ab.  »Wer hat denn gesagt, dass ich teilnehmen will? Ich will es mir anschauen.«

      Was es nur minimal besser machte, weil ich genau wusste, worauf es hinauslaufen würde, wenn sie nur zuschaute. Ich kannte die Diagnose des Arztes. Genau genommen sogar die Beurteilung von fünf Ärzten, die allesamt zum gleichen Ergebnis gekommen waren. Saras Schulter würde immer für Probleme sorgen, und wenn sie nicht darauf achtete, würde sie früher oder später Arthrose im Gelenk entwickeln … was bedeutete, dass sie den Arm gar nicht mehr benutzen konnte. Das waren alles keine Entwicklungen, zu denen ich beitragen wollte – oder die ich guthieß.

      Es kostete mich ohnehin schon viel Selbstbeherrschung, nicht jedes Mal daran zu denken, was ihr zugestoßen war, wenn ich in ihre Richtung sah. Die Jagd auf dem Feld, die Operation, die beinahe geglückt wäre, hätte die Schwester nicht ein Gewissen gehabt und sich dazu entschlossen, die Narkosemittelzufuhr zu unterbrechen … ich hatte sie ausfindig gemacht. Ein paar Wochen nachdem Sara über den Berg gewesen und mir von ihrer Vermutung erzählt hatte. Diese Frau würde bis an ihr Lebensende keine Geldsorgen mehr haben. Dafür hatte ich gesorgt – und war mir wie ein Trottel vorgekommen, weil ich nicht genug Worte gefunden hatte, um ihr dafür zu danken, dass sie meine Frau vor dem sicheren Tod gerettet hatte.

      Ohne zu wissen, wer Sara war. Ohne zu wissen, zu wem sie gehörte. Oder für wen sie gearbeitet hatte. Sie hatte einfach nur eine Frau gesehen, der Unrecht angetan wurde und sich entschieden zu handeln. Dafür gebührte ihr mein Respekt. Und mein ewiger Dank, weil ich ohne ihren Einsatz sicher nicht gerade mit Sara darüber diskutieren würde, ob sie den Kämpfen beiwohnen konnte oder nicht.

      Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, bevor ich sie unvermittelt in meine Arme zog, den Blick gen Decke gerichtet.  »Sieh sie dir an, wenn es dich glücklich macht. Aber versprich mir, dass du das Unausweichliche nicht noch beschleunigst.«

      »Tu nicht so, als wärst du nicht noch immer auf der Suche nach einem Arzt, der ein Wunder vollbringen kann«, nuschelte sie gegen meinen Brustkorb.

      Also war ihr das auch nicht entgangen.  »Belaflore will dich in die Familiengeheimnisse einweihen. Du kannst dich also darauf vorbereiten, die nächsten Tage in einer Hexenküche oder auf dem Waldboden zu verbringen.«

      Ich konnte mich noch sehr genau daran erinnern, wie ich mich gefühlt hatte, als sie mich in das Waldstück gebracht hatte, in dem sie einen Garten pflegte. Aber es waren nicht bunte Wildblumen und süße Pflänzchen, die dort heranwuchsen, sondern die gefährlichsten Pflanzen, die dieser Planet zu bieten hatte.

      Eigentlich wollte ich nicht spekulieren, aber eine leise Stimme in meinem Hinterkopf unterstützte die Vermutung, dass sie alles andere als eine zurückgezogene alte Frau war. Für was brauchte sie all die Pflanzen, wenn die Gifte nie zum Einsatz kamen?

      »Super. Das heißt, irgendwann brenne ich auf dem Scheiterhaufen.« Ich hörte den Sarkasmus in ihrer Stimme.  »Ich habe zwar keine Ahnung, womit ich diese Ehre verdiene … aber … ich schätze, ich darf mich jetzt ganz offiziell Ferrante nennen?«

      »Das darfst du schon seit Monaten, aber du warst ja so versessen darauf, dich dagegen zu wehren.«

      Sara sah zu mir auf.  »Ich finde es im Übrigen immer noch bemerkenswert, dass du dich an alles erinnert hast, was wir jemals wegen einer Hochzeit besprochen haben.«

      Womöglich lag das einzig und allein an der Tatsache, dass ich nach jenen Gesprächen alles niedergeschrieben hatte, worüber wir gesprochen hatten – damit sie niemals in die Position kam, mir vorwerfen zu müssen, dass ich ihr nicht zugehört hatte.

      Gut möglich, dass einige Dinge anders hätten ablaufen können, doch letztendlich konnte ich nicht sagen, dass es nicht auch eine besondere Form der Spannung mit sich gebracht hatte, dieser Kampf, den wir miteinander ausgefochten hatten.

      Trotzdem war es gut, dass wir das hinter uns gelassen hatten, und nun nichts mehr zwischen uns stand.

      »Und das, princessa, ist der Grund, warum du vorsichtig sein solltest, was du mir gegenüber erwähnst. Belaflore verlangt nach Urenkeln und ich meine, mich dumpf daran zu erinnern, dass dir der Gedanke gefiel, eine kleinere Version von mir zu haben.«

      Sie sah mich an, als hätte sie bereits schon wieder genug von mir.  »Du könntest es zumindest versuchen. Ich erinnere mich da an ein paar unschöne Geschichten über deine … Unzulänglichkeiten.«

      Wenn das mal keine Herausforderung war, das Gegenteil zu beweisen, wusste ich auch nicht weiter.
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      Wenn du wissen willst, was im Anschluss an diese Szene noch passiert, abonniere jetzt meinen Newsletter und erhalte den exklusiven Bonuscontent sofort in dein Postfach!

       

      P.S.: Es handelt sich um eine spicy Szene ;)

      

      Einmal hier entlang bitte (einfach anklicken)

      
        
          
            [image: ]
          

        

      

      Danke dass du FIERCE gelesen hast! Ich hoffe, dass du Ares und Sara geliebt hast. Wenn du noch nicht genug von den beiden hast, kannst du die Vorgeschichte von ihnen als Nächstes lesen. Die Novelle heißt CORRUPTED LOVER.

      

      Ein unschuldiges Mädchen.

      Der Sohn des Mafiabosses von Chicago.

      Eigentlich sollten sie nicht zusammen sein, aber Licht kann ohne Dunkelheit nicht existieren und seine Anziehungskraft ist groß genug, dass sie sich nichts sehnlicher wünscht, als von ihm ruiniert zu werden.

      

      Falls du dich jetzt fragst, ob es mehr Geschichten in dieser spannenden Mafiawelt gibt, lautet die Antwort: JA, definitiv! Beispielsweise geht es in RUGGED um Ares’ Schwester Talia und ihren Mann Santiago. Ansonsten gibt es aber noch mehr zur Auswahl.
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      Rafael Cortez ist kein Held.

      Seit Jahren arbeitet er als rechte Hand des Kingpins des Rojas-Kartells und hat unzählige Leben auf dem Gewissen. Auch das seiner Tochter.

      Seine Frau, die er noch immer liebt, hat ihn vor zehn Jahren verlassen. Denn seine Hände, mit denen er Andra eigentlich lieben und verehren sollte, sind blutig.

      Als er herausfindet, dass sie sich in einer toxischen Beziehung mit einem anderen Mann befindet, kann er nicht anders, als sie zu entführen. Unwissend, dass er damit dem Feind in die Hände spielt.

      Trotzdem wird er sie beschützen. Für sie töten. Und ihr erneut verfallen, denn schon kurz nach ihrem Wiedersehen stellt er sie vor eine gefährliche Wahl: wieder seine Frau zu sein, ohne Wenn und Aber, ohne Sicherheitsnetz, ohne noch einmal davonzulaufen, oder … für immer zu gehen.

      SAVAGE ist nur einen Klick entfernt!

      

      Wenn du stattdessen Lust auf einen heißen Russen hast …

      JEMIMA

      Meine Psyche ist am Arsch. Das weiß ich.

      Warum sonst sollte ich es meinem Stalker gestatten,

      mich zu beobachten? Er ist immer da. Sieht mir zu.

      Gibt auf mich Acht. Sorgt dafür, dass mir kein anderer

      zu nahe kommt. Er hat sogar für mich getötet.

      Aber das reicht nicht.

      Denn ich will ihn nur für mich.

      In meinem Leben. In meinem Bett. Er soll mich besitzen.

      Jeden Zentimeter von mir. Meine Seele gehört ihm bereits.

      Aber der Rest ...

      

      DMITRIJ

      Ich wollte keine Obsession entwickeln.

      Aber dafür ist es zu spät, und jetzt kann ich nicht anders,

      als Teil ihres Lebens zu sein. Sie zieht mich in ihren Bann.

      Meine schottische Hexe.

      Einst habe ich sie gerettet. Jetzt ist sie zu rein, um sie mit

      meiner Dunkelheit zu beschmutzen. Trotzdem sehne ich mich nach ihr.

      Und sie macht mir das Leben zur Hölle ... damit ich ihr gebe, was sie will.

      Ich will sie nicht anfassen, aber irgendetwas sagt mir, dass ich bald

      keine andere Wahl mehr habe.

      Lies CRUCIFY jetzt!

      

      Wenn dir FIERCE gefallen hat und du Lust auf einen weiteren heißen Mafiaboss hast, dann solltest du dir vielleicht SINFULLY CAPTIVATED ansehen – und Emilio dabei begleiten, wie er sich in eine Frau verliebt, die alles andere als perfekt für ihn ist.

      

      Falls du Lust auf einen sexy Roman hast, mit einer ganzen Liste an Kinks und ganz ohne den dunklen Thrill aus Dark Romance-Büchern, dann solltest du dir unbedingt YOUR BODY ON MY MIND ansehen. Ein Jahr lang muss sie ihm uneingeschränkt zur Verfügung stehen – dann heiratet er hoffentlich eine andere Frau und sie kann zurück in ihr normales, langweiliges Leben …

      

      Melde dich auch gerne für meinen Newsletter an, wenn du keine Neuerscheinung g mehr verpassen möchtest!

      Ansonsten würde ich mich auch freuen, dich in meiner Facebookgruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR begrüßen zu dürfen. Dort gibt es exklusive Inhalte zu meinen Büchern, die du sonst nirgends findest!

      Ich möchte mich außerdem für deine Hilfe bedanken, meine Bücher bekannter zu machen. Falls du also eine Minute übrig hast, würde ich mich freuen, wenn du eine kurze Rezension hinterlässt – gerne auch einfach nur eine Sternebewertung –, oder deinen lesebegeisterten Freunden von meinem Buch erzählst.
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      Ambra Kerr ist das Pseudonym einer begeisterten Dark Romance-Autorin, die mit diesem Genre ihr Zuhause gefunden hat und sich schreibtechnisch gerne in alle Richtungen ausprobiert. Der Leser darf dunkle, spannungsgeladene, erotische Romane erwarten, die in regelmäßigen Abständen erscheinen.

      

      Für mehr Infos und um keine Veröffentlichung mehr zu verpassen besucht gerne die Social Media-Kanäle oder die Facebook-Gruppe DARK NIGHTS WITH AMBRA KERR.
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            Bücher von Ambra Kerr

          

        

      

    

    
      
        
        MÁLAGA

        Rugged

        Crucify

        Savage

        Corrupted Lover (Prequel zu Fierce)

      

        

      
        SINFULLY-REIHE

        Sinfully Captivated

        Sinfully Owned

        Sinfully Loved

        Sinfully Desired

        Sinfully Missed

        Sinfully Sammelband 1

        Sinfully Sammelband 2

      

        

      
        SERPENTS-REIHE

        Sündenfall

        Vipernopfer

        Bestienbiss

        Schlangenjagd

        Seelenbund

        außerdem unabhängig lesbar, aber im gleichen Universum: Wicked All Night

      

        

      
        EINZELBÄNDE

        The Void In His Heart

        Your body on my mind
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